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Preis der Einzelnummer: 25 Pf. Jahresabonnenient (12 Hefte) : 3 Mr. (bei freier Zuſtellung ).

Motto : „ Es iſt die erſte Pflicht, eines Gebildeten

Ideale zu beſitzen und die andre : ihnen

treu zu bleiben bis in den Tod. "

Gralsbotschaft.

Es iſt ein hoher, feierlicher Moment. Ich höre das Wehen

einer neuen Zeit. Überall drängt es nach langen, dunkeln Winter

tagen hervor aus der Tiefe. Vielen noch nicht hörbar und darum

doch ſicher. Wir Zauberer der Zeit hören das Gras wachſen , wir

ſehen die erſten Luftſdhwingungen , die dem Frühling voraufgehn .

O Menſchen , das Herz ſchwillt mir über von all den Ge

fühlen , die es bedrängen, daß es vor Wonne ſpringen mag. Eine

frohe Botſchaft zieht durch alle Lande : „ Bereitet dem Serrn einen

Weg und machet richtig ſeine Steige.“ Die befreiende Kraft, der

urmenſchliche Tatendrang, den keine Erkenntnis und kein Peſſimismus

erſticken , nur aufhalten können , er iſt erwacht.

Bald wird ein rieſiger Lenzſturm durch alle Lande brauſen ,

und die Stummen werden mit Feuerzungen in heiligen Schöpfungs

lauten reden . Lange war es ſtill über den Waſſern , die Verzweiflung

glaubte nicht – ſchwere Dunſtnebel lagerten über den Tiefen –

da klang es durch Chaos und Nacht: Es werde Licht! Und es

Hochland. 1903.

it alle ore

Schopliflung

die na Föp
fun

. "

ert
en

in



Gralsbotſchajt.

ward – Licht. In tauſend Farben ſprühte das junge Leben dem

Taggeſtirn entgegen . So auch heut.

. Die alte Sintflut iſt verlaufen — piele ichwimmen tot auf

ihren Wogenkämmen hinab, aber wir leben und ſchlagen eine Brücke

von Einſt zu Einſt. Unſer iſt die Zukunft. Dem Peſſimisnius laßt

uns widerſtehn, panzern wir uns mit dreifachen Willensſtahl gegen

ſeine jüßen , ſchmachtenden Weiſen und ſeine weibiſch klagende Ent

fagung.

Hütet euch in den verglimmenden Farben des Herbſtes das

Zeichen des Sterbens zu ſehn, denkt in der eiſigen Winternacht, daß

eine Saat im Boden ſchläft, die einſt, „wenn die Zeit erfüllet iſt“ ,

aufbrechen muß, aller Müdigkeit zum Troß . Und wenn dieſer

Frühling naht, rotund geſund, Genius und Kind, Rieſe und

Wunder , wo wird dann des Herbſtes vergiftete Pracht, wo wird

dann die Monotonie des Scheintods des Winters ſein ? ! Grübelt

die Geſundheit, daß ſie auf Gräbern lacht? Nein ! – Sie ſieht

gläubig und tatenfroh in eine unermeſſne, geheimnisvolle Zukunft.

Und wenn uns tauſend Hoffnungen knickten , tauſend egoiſtiſche

Wünſche welkten , über verlorne Liebe und heiße Jugendſchmerzen

hinweg in das eroberte Land.

Freunde! Wenn jeßt nach langer Zeit einer käme und euch

vom Ofen eurer Winterſtarre riſſe , die Türen aufmachte und euch

fagte : Sehet! Der Frühling! – Würdet ihr's glauben ?

Und ich ſage euch : „ Er iſt auferſtanden und er iſt da . Ge

wappnet mit dem Schwerte der Kraft und dem leuchtenden Panzer

der Geſundheit.

Der neue Frühling . . . „ Wachet auf, es nahet gen den Tag

und – es iſt eine Luſt zu leben !!"

Hel.



Zur Einführung.

Zur Einführung.

Es ſoll gleid ) an erſter Stelle betont ſein , daß die mit vor

liegendem Heft ins Leben gerufene Zeitſchrift „ Hochland“ nicht mit

der üblichen Prätenzion auftritt „ das Blatt ſchlechthin " zu ſein , das

nun endlich der erwartungsvollen Menſchheit überreicht wird . Wir

mvollen ſachlich und ohne Mundvollnehmen auseinanderſeßen , was

dieſe Zeitſchrift will und warum ſie in die Öffentlichkeit tritt.

Keineswegs iſt ſie dem Wunſch entwachſen , den zahlreichen vor

handenen belletriſtiſchen oder litterariſchen Fach - Zeitſchriften Kon

kurrenz zu machen . Dieſer Wunſch wäre auch ein durchaus über

flüſſiger, denn um das zu fönnen , müßte der Inhalt dieſer Blätter

ein populärer oder mindeſtens ein weniger einheitlicher ſein . Auch

iſt an allen Arten von periodiſchen Zeitſchriften wahrlich kein Mangel.

Im Gegenteil, es erſcheint auf den erſten Blick waghalſig genug,

zu den vielen vorhandenen eine neue hinzuzufügen . Aber hier ſind

wir eben an dem ſpringenden Punkt angelangt. – Die vorhandenen

Zeitſchriften belletriſtiſcher oder ſtreng litterariſcher Richtung kann

man ohne Schematismus einteilen in Unterhaltungs- und Bildungs

lektüre. Die erſte Gattung, deren Verdienſte um Populariſieren des

erreichten fünſtleriſchen Niveaus nicht geſchmälert werden ſoll,

krankt jedoch an einer allzugroßen Vielſeitigkeit, ſie gehen von dem

Geſchäftsſtandpunkte aus : „ Wer vieles bringt , wird jedem etwas

bringen .“ Und das hat ſeine Berechtigung. Aber andererſeits ſoli

von einem vertiefteren Siandpunkt aus nicht verſchwiegen werden ,

welche Gefahren aus ſolchen Marimen für die Kultur erwachſen ,

Verflachung, Verſeichtung des Geſchmacks ſind nicht die gefährlichſten

Wirkungen . Viel tiefer liegt das Gift der Zerſplitterung, was

durch eine Fülle halbwiſſenſchaftlicher ganz verſchiedener Materialien

ausgeſtreut wird . Der moderne Menſch, ſowieſo ſchon zur Nervoſität

prädeſtiniert, wird an das „ Überleſen “ , ans „ Blättern “ und damit

an ein ganz oberflächliches Denken gewöhnt. So kann man ſich

nicht wundern, wenn den „ Gebildeten “ zumal heut faſt gänzlich die

notwendige Fähigkeit des Sichvertiefens , des Mitdenkens abhanden

1 *



Zur Einführung.

einige erht hee
fthetiſchen

Charatteristio
Monatsſdrift“ ,

gefommen iſt, oýne die lekthin der Menſch zum kraſſen materiell

empfindenden Egoiſten werden muß , für den Mitleid , Mitfreude:

fremde Worte ſind. Den gegenüber hat die andre Gattung von

Blättern einen höheren Wert. Sie wollen mit ähnlichen Mitteln ,

nämlich der Aufrollung verſchiedenſter Fragen der Zeit in mehr oder

weniger feuilletoniſtiſcher Weiſe den zerſtreuten Sinn des Publikums.

dadurch ſammeln , daß fie eine einheitliche Tendenz verfolgen . Dahin

gehören nicht nur faſt alle Tageszeitungen , ſondern vor allem auch

einige erſt neuerdings begründete Organe, die entweder einen fort

ſchrittlich religiös-äſthetiſchen Charakter tragen wie der „ Türmer“ ,

oder einen nationalpolitiſchen wie die „ Deutſche Monatsſchrift“ , oder

gar einen ſozialpädagogiſchen wie der „ Hammer“ (Leipzig, Th. Fritſch ).

Keine dieſer Zeitſchriften iſt überflüſſig , denn jede ſudit in ihrem .

Teilchen anzuregen , zit bilden und Perſönlichkeiten zu erziehen . Aber

auch ihnen fehlt vom tieferen Standpunkt noch manches . Vor allem :

ſie reden zuviel. Sofern ihr Inhalt aus der Zeit und ihren Pro

blemen genommen iſt, machen ſie zuviel Worte und kommen über

das Anklagen, Verneinen und ein mattes Wünſchen faſt nie hinaus.

Aber das liegt in der Natur der Sache. Ein Eſſay fann darſtellen ,

beleuchten , bemängeln und Winke geben , nimmermehr vollauf ge

ivähren . Das iſt eben , wo es ſich um ideelle Fragen handelt, lekthini

nur der Philoſophie im einzelnen oder der echten Kunſt im ganzen .

möglid ). So wären wir denn bei der Berechtigung fünſtleriſch:

produktiver Sammelorgane angelangt. Auch in dieſer „ Branche“ iſt

die jüngſte Zeit nicht karg geweſen . Bei dem wiedererwachten

Intereſſe an der Äſthetik, der äußeren Schönheit nimmt es nicht

Wunder. Aber die meiſten dieſer Unternehmungen krankten an

pekuniärer oder inhaltlicher Schwindſudt. Es iſt ja auch , grad was.

den lebten Punkt betrifft, ſchwer, künſtleriſch normativ zu ſein ..

Denn die Kunſt erſcheint als die freieſte , vielleicht die einzige noch

freie Gewalt im Leben der Gegenwart. Und trozdem muß ſie um

grenzt werden , wenn ſie nicht uferlos werden und ſtatt zu nähren ,

überſchwemmen will.

So hatte denn weſentlich nur eine produktive Zeitſchrift einen

nennenswerten Erfolg in neuerer Zeit, die „ Deutſche Heimat“

(Berlin, Leipzig, Meyer & Wunder). Ilnd nicht mit Unrecht. War



Zur Einführuug.

fie doch in der allgemeinen Stilverwirrung der gegenwärtigen

Litteratur und ihrer Schulen und Ismen eine feſte Burg. Ein

Sammelplaß auch nach innen . Sie hatte den großen Kulturwert

dem Auseinandergehen hyperindividueller Abſonderlichkeiten und dem

dekadenten Jobbertum der Großſtädte gegenüber zu zentraliſieren :

fie wies auf die geſunde Kraft der Heimatſcholle hin , auf der ein

feſten Fuß faſſen möglich war. Aber auch ihre Wirkung war nicht

nur ſegensreich . Denn zubald wurde Heimatgefühl und Heimatliebe

partikulariſtiſch gefaßt und die Bewegung zerfiel in lauter winzige

Gautalente, die dem Wert einer Provinz oder eines Winkels eine

ganz und gar ungerechtfertigte Bedeutung beimaßen . So kam 's ,

daß ſtatt einer geſunden , erdfriſchen Geſamterſcheinung voll allgemein

menſchlicher Züge lauter kleine Trachtenbilder zutage traten . Der

Schwarzwälder und der Elſäſſer, der Pommer und der Schleſier

überboten ſich in Darſtellung ihrer kleinlichen Intereſſen , oft dazu

nod , im Dialekt. Was war dadurch für die Allgemeinheit ge

wonnen ? Faſt nichts . Und im Gegenteil war nur die Entfremdung

zwiſchen Hauptſtadt und Provinz erhöht und die Anteilnahme der

völkiſchen Winkel an den Geſamtfragen, deren Niederſchlag ſich eben

doch nur in der Großſtadt vollzog, verringert worden. Und ſchließlich

war auch für die Inthroniſation einer freieren , freudigeren Welt

anſchauung damit nichts geleiſtet. Denn die Freude eines Frieſen

an ſeinen fetten buntgefleckten Marſchkühen kann den ethiſchen und

kulturellen Tiefſtand nicht wett machen , ſondern nur umgehen . In

dieſem Umgehen des Eigentlichen beruht auch ein großer Teil von

dem Erfolg des „ Jörn Uhl“ , der immerhin als die größte Leiſtung

der Heimatfunſt betrachtet werden muß. Aber auch eine tendenziöſe

Verwertung der ganzen die Gegenwart beherrſchenden Fragen wird

wenig helfen . Die Tendenz degradiert nun einmal die Kunſt, indem

fie ſie zur Sklavin außerhalb ihrer Sphäre liegender Motive macht.

Nicht zum mindeſten hat Björnſons „ Über unſre Kraft“ den

Beweis dafür in niederſchlagender Weiſe erbracht.

Eins aber iſt der Kunſt gegeben , was ſie zu einem für die

Kultur ſo unendlich wertvollen Faktor macht. Sie hat den wirklich

edlen Frauen gleid ), die wur.dervolle Fähigkeit, zu tröſten und zu

erheben . In ihrer von allen Kleinlichkeiten losgelöſten Liebe iſt ſie

uust.



Zur Einführung.

ſo unerſchöpflich , ſo wohltuend, wie die vergeiſtigtſte Frauenliebe und

ebenſo ſelten wie ſie.

Vielleicht, daß auch in dieſen Tagen kulturellen Tiefſtands

gerade mehr Sehnſucht nach ſolchem Troſt, nach ſolchen Erlöſungen

iſt , als uns ſchon ſcheint. Aber ſie kann noch mehr als dies. Sie

vereint das Ewig -Weibliche mit dem Ewig-Männlichen. Sie kann,

was unſre Zeit derlernt hat — groß und tief, gewaltig und erhaben

ſein . Und iſt ſie's, dann gehen von dieſen ſeeliſchen Erſchütterungen

und Reinigungen Kräfte aus, die Platos Ideen ähneln , Strömungen ,

die die einzelnen ſtart, tapfer, geſund, ernſt und beſinnlich machen ,

die mithin den ganzen Zuſtand der Kultur erhöhen und erweitern .

Und wir hoffen , daß ſolche Kräfte noch vorhanden ſind. Ein Bruch

teil von ihnen erſcheint hier geſammelt. Aber wir hoffen noch

mehr, ohne uns törichten Fluſionen hinzugeben , daß das Volk, an

deſſen Licht- und Höhenſehnſucht wir appellieren , dieſem Liebesdienſt

gegenüber nicht taub bleibe, wie es die ſogenannten „ Gebildeten “ ,

dieſe ſatten Schläfer oder brutalen Materialiſten , wohl bleiben

werden . Auch wäre uns jede Beſchäftigung aus Mitleid und Lange

weile mit uns erniedrigend und unlieb . Um ſo mehr aber ſollte

es uns freuen , wenn auch in einem vornehmen Morgenkoſtüm oder

unter einem faſhionabeln Frack noch hier und da ein Herz (dlüge,

das die alten Wunderworte nicht vergeſſen hätte : Und wenn ich alle

Schäße der Welt hätte und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich ein

tönendes Erz und eine klingende Schelle. So ſeid denn alle will:

kommen , die ihr nach Sochland ſucht. Nach Höhenklarheit und

Höhenlicht, nach jener einzigen großen , erlöſenden und befreienden

Lebensfreude.

Die Herausgeber.
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Gedichte

von

Franz Evers, Paul Friedrich ,

Heinrich Hoerber , Jrene Wild.

franz Evers:

Gondellied.

färbt der Abend ſeine Lande blaſſer,

Wurde dir dein Herz von frieden weit,

Komm mit mir auf die vertrauten Waſſer,

Selig, wer verſteht die Einſamkeit.

Ungetrübte Chöre hallen nieder,

Alle Ufer werden nun beredt,

Und dein Herz gibt ſeine Antwort wieder :

Selig, wer die Einſamkeit verſteht.

Leiſe tauchen unſre Ruder unter,

Silberner zertropft die blaue Flut,

Um uns wird die Welt von Träumen hunter,

Sacht entſchlummert Dein bewegtes Blut . . .

Wer die Einſamkeit verſteht iſt ſelig .

(Uus: Hohelieder. 2 Tauſend. Berlin ,

Sduſter & Loeffler 1896 .)

Paul Friedrich :

Erlöſte.

Unter dunkelgrünen Tannen

Wil ich unſre Hütte bauen

Und aus unſrer großen Stille

friedvoll auf die Erde ſchauen .
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Auf ein Meer, das in den Tiefen

Seine grauen Fluten rollt

Und mit windverwehten Stimmen

Dunkel aus den Gründen grollt.

Laß mein Weib , laß es nur rauſchen . .

Um uns her iſt reine Luft!

21 ſein Toſen ſoll nicht ſtören

Unſrer Höhen Sonnenduft.

Treu ſind wir emporgeſtiegen

Dieſe Schroffen , ſonder Ruh –

Lächelnd raſten wir und fliegen

freudig höhren Welten zu .

Der frühling ſteigt herauf auf unſre Höhen

Sein haupt umreift von rotem Roſenkranz –

O Sonnel Lang erſehnt von unſrem flehen ,

Umleuchte unſre Stirn mit deinem Glanz!

Dein Liebesblid ſenkt ſich in freie Herzen ,

Die fiegreich ſtehn auf ihrer alten Rot;

Dein Diadem umglüht mit flammenkerzen

Die Liebe, die gewaltig wie der Tod!

Erlöſte Seelen find's, die deiner Wonne

In Sommerreife ſtill entgegenblühn

Und deine Strahlen , ſiegesſtarke Sonne

In ihre ſturmdernarbten Kelche ziehn .

Erlöſte Seelen ! frei von allem Leide,

Eins mit der Berge glühender Morgenglut,

Uuf denen als Erlöſerin die freude

Gleich ſüßen Tau der Ewigkeiten ruht.
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Heinrich Koerber:

Mairegen.

Mairegen ! ſtürzend gieße deine Laſt!

Sieh, gierig öffnen ſich der Erde Doren ,

Und tauſend Wunder, frühlingsnacht geboren ,

Vom Taumel, neu zu leben , froh erfaßt

Erblühen duftend deiner Kraft entgegen ,

- Es ſchwillt der Erde erſter Liebesſegen .

Und was im eignen Herzen träumend ſchlief,

Des Hoffens Glück, zu wachſen und zu reifen ,

In alle Rätſel ked hineinzugreifen ,

Ihm fam ein Zauber, der das Zagen rief,

Den Meltau abzuſtreifen von der Seele,

Wo alles blüht, daß dir dein Blühn nicht fehle !

Was mir der Liebſte ſelbſt nicht geben kann,

Was cignem Brüten nimmer ich entraffe:

Den Mut zur Tat, zum Stürmen eine Waffe,

Den Weg, zu finden was die Sehnſucht ſann ,

– Das rauſcht im Regen , tönt im Wehn des Windes,

.fügt Rieſenkraft zum Glauben eines – lindes.

Irene Wild :

(Eine Trauernde.)

An die Muſik .

Muſik, du rettende,

Himmliſche freundin trübſter Stunden !

Kann ich bei dir auch nicht geſunden ,

So doch ausweinen die müde Seele,

Schwer von Verzweiflung, ſchwer von Tränen ,

Die kein Wort zu faſſen vermag.
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O , wie fühl ich mich jeden Tag

Enger aufs neue mit dir verbunden,

Von deiner Himmelsmacht überwunden,

Wenn ſich löſt in ſanften Tönen ,

Was in tiefſter Seele gebunden,

Was dort unten in feſſeln lag.

Himmelslandſdaft.

Ich blidte aus meinem Fenſter

Über der Bäume Grün –

Blau lag der Himmel drüber,

Es ſchwammen die Wolken drin .

So hoffend ragten die Kronen

Hinein ins reine Biau –

Die Erde ſank tief und tiefer,

Bei meiner Hinimelsſchau.

Uch wer doch fönnte fliegen

In den lichten Äther hinein ,

Und ließe unter ſich liegen

Alle Erdennot und Dein !

th
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Konrad Ferdinand Meyer .

Von Paul Friedrich .

Stolzer patriziſcher Geiſt in vornehmer Abgeſchloſſenheit vor

der Brutalität des Alltags – ein wundervoll ziſelierter Helm auf

ſchwarzem Samt – wie ihn ſein Bewunderer Detlev von Lilien

cron ſo fein charakteriſiert hat -- verbunden mit einem großen

Herzen voll reifer , ſchwerer Schönheitsſehnſucht – das iſt der

Schweizer Dichter Konrad Ferdinand Meyer.

Ein Einſamer iſt er geweſen ſein Leben lang, ein Einſamer

ragt ſein grandioſer Schatten in dieſe an großen Menſchen wahrlich

nicht allzu geſegnete Zeit der Geldgier, Modenarrheit und Schwäche

hinein .

Aus altem Schweizer Geſchlecht entſproſſen , wuchs er von

allen Geldſorgen frei in der wundervollen Natur ſeiner ſchnee

gekrönten Bergheimat, dem Lande der Freiheit, auf. Lange Zeit

trieb er allerhand Studien nach Laune und Willkür und geriet in

eine Zerſplitterung ſeiner vorwiegend hiſtoriſchen Intereſſen , die einem

weniger Bedeutenden ſicher hätte gefährlich werden müſſen . Sein

feuriges Empfinden , ſeine erregbare Phantaſie zogen ihn mit aller

Macht zu franzöſiſchem Geiſtesleben hin . Das Romaniſche beherrſchte

in der graziöſen Feinheit des galliſchen Eſprits ſeine Jugend und

noch den Anfang ſeiner Mannesjahre ſo ausſchließlich , daß man

ihm eher hätte prophezeien können , ein Parnaſſien der franzöſiſch

ſchweizeriſchen Literatur zu werden , als der, der er uns ge

worden iſt.

Es war der Kanonendonner des großen Auferſtehungsjahres

der germaniſchen Raſſe , der die durchgreifende Wandlung in ihm

vollzog. Er erweckte in ihm ſein deutſches Stammesgefühl und zu :

gleich die Schöpferkraft des Dichters . Raich entſtand der prachtvolle

epiſche Zyklus: „ Huttens leßte Tage.“ Unendlich viel aus ſeinen

eigenen inneren Rämpfen hat der Meiſter der „ poetiſchen Objektivi

tät“ , dem jedes laute Zurſchautragen intimer Regungen profan und

entwürdigend erſchien , in dieſe wunderbaren Stimmungsbilder hin

einverwoben . Aber es tönt verhalten daraus hervor wie Donner
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aus verborgenen Tiefen . Und dennoch ſpürt es jedes feinere Dhr,

was er meint, wenn er den Kampf des „ Ningerpaares“ in Luthers

Kämpferſeele ſchildert, oder noch voller und ergreifender fühlt man

des Dichters eigenſten Herzſchlag aus folgenden Strophen :

„ Dann ſchreit ich, wenn du Sonne dich entfernſt,

Getroſt durch dieſen tiefen Abend - Ernſt,

In den geſtrengen Zügen der Natur

Empfind' ich die verwandte Seele nur.“

Die Verſe ſagen mehr als lange Reden : Dieſer Mann war

deutſch durch und durch , und noch mehr, dieſer Erſtling war nicht

das mutwillige Vorfrühlingsfind eines Werdenden, ſondern dies erſte

Wert war die perſönliche Beichte eines zu voller ſpätſommerlicher

Reife entwickelten Mannes. Das war 1871, als Meyer bereits

dem 50. Jahre nicht mehr fern war. Und mit ihm ſekt ungefähr

die kurze, glänzende, nur an zehn Jahre umfaſſende Epoche ein , in

der Konrad Ferdinand Meyer ſchaffend wirkte. Es folgen nach

dem treffſicheren erſten Verſuch auf dem noch wenig erfolgreich an

gebauten Gebiet der hiſtoriſchen Novelle: „ Das Amulett“ jene eigen

artigen Proſadichtungen kleineren Umfangs, deren Reihe nur durch

den wundervollen Heimatroman , den albekannten „ Jürg Jenatſch“ ,

unterbrochen wird, der die Freiheitsliebe eines der originellſten

Schweizer Landeskinder im Rahmen eines außerordentlich feſſelnden

kulturhiſtoriſch -treuen Zeitgemäldes tragiſch ſchildert. Wenn auch

das Stoffgebiet des Dichters , der das Mittelalter beſonders kannte

und bevorzugte, die Zeit, da ſein Vaterland ſich ſeinen unvergäng

lichen Ruhm durch die Schlachten von Morgarten , Sempach und

Murten errang, ſich über alle Nationen Europas erſtreckt, ſo bildet

doch bald das herrliche Italien zur Zeit der großen und einzig

artigen Renaiſſance den Kern - und Mittelpunkt ſeines Schaffens.

Verſtand es Meyer auch ebenſo meiſterhaft, mit dem Stift

des bis ins kleinſte Detail treuen Chroniſten und zugleich mit der

Adlerklaue des Genies die legten Lebensjahre des Roi soleil, die

bezaubernde Perſönlichkeit Guſtav Adolfe , die eherne Geſtalt

Dantes, oder das tragiſche Schickſal des Gegners König

Heinrichs II., des Erzbiſchofs von Canterbury, Thomas a Becket,

in Gemälden feſtzuhalten , die nicht Hiſtorienmalerei im Stil der
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epigoniſchen Pilotyſchule, ſondern michelangelesk-dämoniſche Minia

turen à la Meiſſonier, Callot, Goya, Menzel ſind, ſo ſind

dod, die ichönſten ſeiner Projaſchöpfungen Renaiſſancenovellen , ſo die

„ Verſuchung des Peskara“ oder die an Kleiſts „ Kohlhaas "

in der kurzen Herbheit des ſchwerwuchtenden Stils ſo eindrucksvoll

erinnernde lekte ſeiner Novellen : „ Angela Borgia" (1891).

Es iſt von großem pſychologiſchen Reiz, dem inneren Drange

der ſiebziger und achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts nachzu

ſpüren , wo ſich in heimlicher Stille unter dem Einfluß der hiſto

riſchen Schule eine Renaiſſance des Einzelgeiſtes gegen die drückende

Verſozialiſierung in Staat und Leben anbahnte und wo zugleich der

hiſtoriſchen Epigonendichtung der Ebers und Dahn auf ihrem

eigenſten Gebiet der Saraus gemacht wurde, indem die Verherrlicher

der Renaiſſance zu einem neuen , vollen Erfaſſen des reichen, fluten

den Lebens hindrängten, von wo aus nur noch ein Schritt war bis

zur Geſtaltung der eigenſten gegenwärtigen Fragen und Nöte.

Die Schweiz war die berufenſte Vermittlerin zwiſchen der

italiſchen Kultur des Cinquecento und dem Sehnen der eben erſt

neu aus ihren Winterſchlaf erwachten germaniſchen Raſſe. Hatte

der unermüdliche Gelehrtenfleiß Jakob Burkhardts in Baſel in .

ſeiner „ Kultur der Renaiſſance“ treu und ohne ſubjektive Zutot

oder Beſchönigung das Leben jener überreifen Zeit in ſeinen glänzenden

Lichtern und tiefen Schlagſchatten feſtgeſtellt, ſo ging der ideenreiche

Pfadfinder auf dem Gebiet der Raſſentheorie, der ariſtokratiſche Nor

manne Graf Gobineau, einen Sdiritt weiter und ſchuf jene un

vergängliche dramatiſche Szenenreihe „ Die Renaiſſance“ (deutſch

von L . Schemann, Leipzig, Reclam , 1 Mk.), die die Höhepunkte

jener bunten Zeit, den gewaltigen Moraliſten und Carlyle jener

Tage, Savonarola , den prunkſiebenden Leo X ., den kriegeriſchen

Julius della Rovere und mit der leidenſchaftlichen Glut eines

Künſtlerherzens den Übermenſchen : Michelangelo ſchildert.

Das Mehr, was Gobineau außer einer genialen , farben --

ſatten, dramatiſch -hinreißenden Darſtellung gab , war die tiefinnere,

freudige Anteilnahme an all dieſen ob gut, ob ſchlechten , ſo doch .

immer ariſtokratiſchen und lebensſtroßenden Geſtalten . Gleichzeitig .

mit ihm ſchuf Konrad Ferdinand Meyer ſeine dämoniſch die ein =
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.zelne Perſönlichkeit aus ihrer gewaltigen Umgebung herausmeißelnden

Novellen .

Sie bedeuten eine der glorreichſten Verſchmelzungen von ger

maniſchem und romaniſchem Geiſt. In ihnen iſt die ſtrengſte hiſto

riſche Unparteilichkeit verbunden mit der tiefen , liebevollen Ver

ſenkung in die innerſten Labyrinthe der Perſönlichkeit, wie ſie nur

der Germane beſigt.

Romaniſch iſt die ſtarke, innere Leidenſchaft und das Freiſein

pon jeder perſönlichen moraliſchen oder didaktiſchen Vermiſchung der

ehernen Konturen jener Kinder einer ehernen Zeit.

: Welch weiter Unterſchied zwiſchen jenen beiden Meiſtern und

iden auch noch in ihrer Verzerrung großen und bedeutenden Phan

tasmen eines derirrten Geiſtes , den Werken des unglücklichen

Nießiche, deſſen „ Jenſeits von Gut und Böſe “ ſowie deſſen

„übermenich “ ohne die nachhaltigſten Einwirkungen Jakob

Burkhardtſcher Studien nicht zu denken ſind.

Aber Meyer war mehr als der Klaſſiker der Renaiſſance.

" Er war auch eine eigene Perſönlichkeit, der Typus des vornehmen

Schweizer Patriciers , frei und unabhängig wie ſeine Heimat und

vol des tiefſten Strebens nach der Höhe, darin ein echtes Kind

feiner himmelanſtürmenden Berge, keuſch und außerzeitlich wie ſie.

Die große Feierlichkeit der Hochgebirgswelt war ein notwendiges

ingrediens ſeines Weſens. Er war voll von jenem Pathos , das

prieſterlich und föniglich iſt. Dieſe herbe , männliche Reuſchheit,

dieſer hohe, erhabene Ernſt wurde die Grundlage ſeiner „ Gedichte“ ,

deren Originalität in der abgehackten Wucht kurzer, prägnanter Saß

bildungen und einem ſymboliſchen , faſt hellſeheriſchen Reichtum an

Geſichten beſteht. Wie wundervoll plaſtiſch hebt ſich in der Ab

teilung „ Genie “ der Kreis der ihm teuren Helden , eines Hutten

oder Luther, vom dunkeln Hintergrunde ab . Aber am größten

wirkt er da, wo alles lebt und vibriert in einem leichten

Dämmernebel, aus dem ſich erſt nach und nach die Bilder löſen ,

fo in den Strophen auf dem Alpenpaß , in der ſeligen Viſion „ Lethe"

oder in der ſchauerlichen „ Karyatide “. Auch vor dem Grauſamen

ifchaudert Meyers Phantaſie nicht zurück : „ Die Füße im Feuer “ oder
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die „ ſterbende Meduſe" in ihrer grandioſen Formgebung legen davon

unvergängliches Zeugnis ab .

So ragt dieſer Meiſter , deſſen leßte Lebensjahre im Dämmer

nebel eines getrübten Bewußtſeins verſanken , als ein bedeutender

Künſtler und großer Menſch in unſere kleine Zeit. Will man gegen

ihn etwas anführen , ſo mag man bedauern, daß ſeinen Werken zum

größten Teil jener Humor fehlt, der Gottfried Kellers, ſeines

Landsmanns, Schöpfungen mit unendlicher , goldner Lebenswärme

durchſtrahlt und erwärmt. Konrad Ferdinand Meyer wirkt

kalt, aber er iſt es nicht. Er barg ſein inneres Glühen unter dem

klaren Eis einer wundervollen Form und zügelte es durch den tiefen

Ernſt einer keuſchen Seele. – So erſcheint er uns wie ſeine Berge,

wenn ſie vom Alpenglühen umhaucht in ewiger Größe hoch über

dem kleinlichen Treiben der Menſchen aus einem Jahrhundert ins

andere ragen. Auch er bekannte :

„ In meinem Leben und Gedicht

AQüberall iſt Firnelicht,

Das große, ſtille Leuchten .“

Und ſein ganzes Schaffen und Leben gipfelt in dem ſchönen Aus

ſpruch : „ Reif ſein iſt alles .“ Auf dem Boden treuer Heimatliebe

erwuchs ſeine Höhenſehnſucht. Auch wir ſuchen aus dumpfer Enge

lichte Höhen . So iſt er Geiſt von unſerm Geiſt – ſo iſt er unſer !

Mate

P

Die Gefilde der Seligen .

Von S . Hochſtein .

(Erſter Druď : Die Geſellſchaft, XIII. Jahrgang, Heft 3. 1897.)

Er lebte in der großen grauen Stadt. Das bedeutete für

ihn ſoviel als : er rang mit dem Leben . Nicht mit der äußeren

Not, denn die kannte er nicht, — ſondern mit dem reichen , quellenden

Leben , das ihn in tauſend Geſtalten und Bildern umwogte und auf
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ihn einſtürmte ; mit dem reichen , quellenden Leben , das ihm die

Bruſt zerſprengen wollte, um ſich befreiend Bahn zu brechen .

Manchmal packte es ihn , daß er hätte aufichreien mögen , –

das war das Leben .

In ſolchen Augenblicken flüchtete er zu ſeinen „ Heiligen “ ,

Böcklin und Goethe.

Bei ihnen fand er, wonach er rang – gebändigtes Leben –

Kunſt. Bei ihnen fand er reine, lautere Stille, – Andacht vor

dem Leben .

Heute hatte es ihn wieder einmal gepackt ; in der Galerie

wollte er ſich Ruhe holen bei dem einen ſeiner Sdubheiligen, bei.

Böcklin .

Er ſtand mitten in einer didyten Gruppe von Beſdauern vor

den „ Gefilden der Seligen " . Doch die Menſchen um ſich herum

ſah er nicht, die halblauten Bemerkungen , die gedämpft hin und her

ſchwirrten , hörte er nicht.

In ſich verſunken ſtand er da, die Hände in die Taſchen

ſeines Havelocks vergraben , den Kopf leicht pornübergeneigt. So

frank er mit lechzenden Augen die leuchtenden Farben .

Weit hinter ſich ließ er die graue Welt . . .

Er war entrückt in die Gefilde der Seligen . Er ruhte auf

dem blumendurchwirkten Raſenteppich , er atmete die kühle, reine Luft.

Er hörte über ſich das Raſcheln der harten Pappelblätter, das

Flüſtern des feingefiederten Laubwerks der Büſche , das ſingende

Wehen des Windes in den biegſamen Wedeln der Bachweiden , das

klingende Rieſeln der Bergquelle und ihr plätſcherndes Fallen .

Und mit der Melodie des Waſſers und der Winde miſchten

ſich die weichen Klänge einer Hirtenflöte, das helle Geficher der

Nymphen, die klirrenden Schellen der Tamburins und die tönenden

Reigengeſänge am Altare des großen Pan.

Und die weißen Schwäne zogen lautlos ihre Kreiſe auf der

dunklen , unergründlichen Tiefe . . .

So ſtand er und ichaute, ſchaute.

Und als ſich ſeine Augen ſatt getrunken hatten , kehrte er

langſam zurück in die Wirklichkeit, zögernd, widerſtrebend .
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Er blickte um fich , wie man um ſich blickt, wenn man aus

einem Traum erwacht.

Er war allein geblieben vor dem Bilde. Nur eine ſchlanke

Frauengeſtalt ſtand noch neben ihm . Goldig flutete das warme

Sonnenlicht über ihr aſchblondes Haar. Er ſtreifte ſie mit einem

kurzen Blick und dachte : „ Auch ſie kennt die Sehnſucht nach den

Gefilden der Seligen .“

Still wandte er ſich ab, und als er ging, folgten ihm die

chönheitsdurſtigen Augen der ſchlanken Frau mit dem aſchblonden

Haar, und ſie dachte : „ Er geht durch das Leben und ſucht die

Gefilde der Seligen.“

Sie verſtanden einander und hatten ſich doch nie geſehen . . .

Achtlos ging er an den Menſchen vorüber, die haſtig und

neugierig ihre Augen von Bild zu Bild ſchweifen ließen und doch

kaum wußten , was ſie ſahen , wie Kinder , die ungeduldig Seite um

Seite des neuen Bilderbuches wenden und nicht warten können, bis

ſie am Ende ſind . . . .

Vor dem zweiten Böcklin der Sammlung, der Pietà , ließ er

ſich nieder.

Die beiden Bilder waren für ihn die Pole deſſen , was er das

gebändigte " Leben nannte. Dort die gebändigte Freude am warmen

Leben , hier der gebändigte Schmerz über den kalten Tod . . .

Wie manche Stunde ichon hatte er vor dieſer Pietà zu

gebracht, erſchüttert von dem großen , ſtummen Schinerz der Mutter.

Als er heut vor dem Bilde ſaß , war es ihm , als entdecke es

ihm einen neuen , tieferen Sinn .

Der Tote, der dort ſo ſtarr und regungslos auf dem kalten

Marmor hingeſtreckt lag, war auch einer von denen geweſen , die mit

Sehnſucht im Herzen die Gefilde der Seligen ſuchen . Und weil er

ſie für ſich gefunden hatte , wollte er ſeinen leidenden Brüdern voll

Liebe den Weg dorthin weiſen . Das war für ihn die Aufgabe

ſeines Lebens geworden .

Aber es war ihm ergangen wie dem edelſten der Sellenen

vor ihm .

Die ſtumpfe Menge ſeines Volkes verſtand ihn nicht, und weil

ſie ihn nicht verſtanden , darum verhöhnten ſie ihn als einen törichten

Hochland. 1903.
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Schwärmer – denn die Menge kennt nicht die Sehnſucht der

Edeln nach den Gefilden der Seligen .

Und als ſie ſahen , daß ihr Hohn ihn nicht beirrte, da fingen

ſie an ihn zu haſſen .

Und als ihr neidiſcher Haß ſeine reine Liebe nicht vergiften ,

und jeinen ſtolzen Glauben nicht b : echen konnte, – da mordeten

fie ihn . . .

IInverwandt ſtarrte er auf den toten Chriſtus und empfand

eine große Ehrfurcht vor ihm und ſeiner Reinheit.

Hier war die uralte Tragödie der Menſchheit in engen Rahmen

gefaßt. Der tote Chriſtus auf dem Bilde war das edelſte Opfer in

dem großen Kampfe des Guten mit dem Böſen , des Lichts mit der

Finſternis .

Äußerlich unterlegen - innerlich unbeſiegt. .

Und dieſer Kampf wird gekämpft werden , ſo lange es eine

Erde gibt und auf ihr eine ringende Menſchheit.

So ſann er . . .

Und neben der großen Tragödie ſpielte die andere — zwiſchen

Mutter und Sohn .

Der tote Chriſtus dort, der zu dem Weibe von Nain ſprach :

„ Weine nicht!" vermochte es nicht, das zweiſchneidige Schwert des

Leides abzuwehren , das durch die Seele ſeiner Mutter ging, ohne

ſich ſelbſt und ſeiner Aufgabe untreu zu werden .

Auf ſeinem Wege nach den Gefilden der Seligen durfte er

nicht der Tränen ſeiner Mutter achten , ſondern mußte ſprechen :

„ Weib, was habe ich mit dir zu ſchaffen ?"

So ſann er weiter . . .

Da ſchritt leiſe an ihm die ſchlanke Frau mit dem aſch

blonden Haar vorüber , ohne daß er ſie merkte.

Sie ſah ihn fißen, wie er mit weit geöffneten Augen nach der

ſchmerzgebrochenen Geſtalt auf dem Bilde hinüberſchaute, und ſie

fühlte : Er denkt an ſeine Mutter.

Und er dachte an ſeine Mutter , an ſeine fromme einſame

Mutter, die um ihn weinte, weil er dem toten Chriſtus auf ſeinem

Dornenpfade nicht folgte , weil er, von der Unraſt der Welt um
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getrieben , ſeinen Weg ging und die Gefilde der Seligen ſuchte nach

ſeiner Weiſe.

Und er dachte : „ Wir müſſen alle unſeren Weg allein gehen . —

Warum weinen die Mütter um ihre Söhne? Es iſt ſo ſchwer, ſich

ſelbſt treu zu bleiben , wenn eine Mutter weint! Warum iſt es

uns ſo ſchwer gemacht, die Gefilde der Seligen zu ſuchen ?"

Langſam erhob er ſich , um den dritten Böcklin der Samm

lung aufzuſuchen , den „ Eremiten “ .

Faſt erſchreckt blickte er auf. Vor dem Bilde ſtand wieder

die ſchlanke Frau mit dem aſchblonden Haar.

Sie merkte ſein Kommen .

Einen Moment trafen ſich ihre Blicke, es war ein ſtummes

Grüßetauſchen .

Wieder ſtanden ſie nebeneinander und ſchauten auf dasſelbe Bild.

Sie ſagten kein Wort und redeten doch miteinander.

Das waren ihre Seelen , die ſich in der engen Klauſe des

grauen Siedelers auf dem Bilde begegneten .

Ind ihre Seelen durften ſich einander ſagen , was ihr Mund

nicht ſagen durfte, weil es die Sitte verbot.

Für die Seelen gibt es keine Konvention , den Seelen iſt

alles erlaubt.

Und ſie ſtanden beide ſtumm und lauſchten auf die Zwie

{prache ihrer Seelen .

„ Wie er geigt,“ ſagte ſie.

„ Was er geigt, iſt gebändigtes Leben," antwortete er.

„ Er ſucht die Gefilde der Seligen . Mit dem Lied löſt ſich

ſeine Seele von der Erde und ſchwebt auf tönenden Fittichen fort,

immer weiter, immer weiter !"

„ Er hat die Gefilde der Seligen gefunden – er ſucht nicht

mehr !“

,,Wie die abenddunkele Welt hinter ihm verſinkt !"

„ Weil er entſagt hat, – ſeine Seele iſt lauter und rein , fie

haftet nicht mehr an der Welt!"

„ Es iſt ſo ſchwer zu entſagen !"

„ Wir müſſen alle entſagen , wenn wir die Gefilde der Seligen

finden wollen – unſere Seele muß lauter und rein werden !“

2 *
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„ Ja – wir müſſen entſagen !"

Ihre Augen grüßten ſich noch einmal — fie gingen auseinander.

Und ſie werden weiter durch das Leben gehen und die Gefilde

der Seligen ſuchen ; denn die Sehnſucht wird in ihnen wohnen

bleiben – die Sehnſucht nach den

Gefilden der Seligen .

WWW

Bal

Die Dornenleiter .

Eine Legende von frene Wild.

Es ging ein Weib aus mit ſehnenden Augen , das Land der

Verheißung zu ſuchen . Sie ſah nicht Welt noch Menſchen um ſich:

her, ſie ſchaute über alles hinweg in die Ferne nach dem Lande

ihrer Träume. Aber ſie fand es nicht.

Da ſtreckte eine Hand ſich ihr entgegen , eine Hand, von der

es wie ein warmes Leuchten ausging. Und das Weib ergriff die

Hand mit ihren beiden Händen und ließ ſich willig führen . Hinweg.

glitt ſie über alles , was bisher ihren Weg gehemmt hatte, hinweg.

über alles , was rauh und ſteinig war. Es ſchien ihr, als würde:

ſie von Fittigen getragen, und alle Laſt und Schwere der Erde ſchien:

von ihr abzufallen .

Sie fand ſich wieder in einem zauberiſchen Garten , weit, weit:

von den Tälern der Menſchen . In den Bäumen rauſchte es um :

ſie her wie Sphärenmuſik. Die Blumen leuchteten in nie geſehenem .

Olanze und die Vögel ſangen ein wunderſüßes Liebeslied. Und

über allem wölbte ſich in nie geſchauter Klarheit der hohe, reine

Äther. Da fiel das Weib auf die Kniee, breitete die Arme aus und

ſchaute leuchtenden Auges zum Himmel auf, anbetend, vor ſo viel.

Herrlichkeit. Sie preßte Gräſer und Blumen an ihr Herz und

meinte faſt zu vergehen vor übergroßer Seligkeit.



Die Dornenleiter .

Als ſie aber aufwachte aus ihrer Verzückung, in die ihre ganze

Seele verſunken ſchien , ſiehe, da war die Hand verſchwunden , die

fie hierhergeführt hatte. Und plößlich kam ihr die Erkenntnis , daß

fie allein war in dem ſchönen Garten , der nun auf einmal nicht

mehr ein Eden für ſie war. Der Glanz der Blumen erſchien ihr

als ein grelles , falſches Licht, das Rauſchen der Bäumewie dumpfe,

drohende Stimmen, und ſtatt des ſüßen Liebesliedes der Vögel meinte

ſie einen Spottgeſang zu hören . Beängſtigend fiel auf ſie die Größe

des Gartens und daß er gar ſo weit von den Tälern der Menſchen

lag. Ihr war, als habe ſie ſich verirrt. Und ſie begann in großer

Angſt den Ausgang zu ſuchen . Da aber fand ſie, daß der Garten

rings umher von einer Dornenhecke umgeben war, die ſo hoch auf

ragte, daß das Weib nicht über ſie hinwegzublicken vermochte. War

die Hecke gewachſen , derweil ſie in ihrem Eden geträumt? War ſie

ſchon dageweſen , als ſie wie auf Flügeln hineingeſchwebt? Sie

wußte es nicht - ſie wußte nur , daß ſie den Ausweg nicht fand

aus ihrer Verlaſſenheit, und richtete hilfeflehend ihre Augen zum

Himmel.

Da gewahrte ſie vor ſich eine Erſcheinung mit ſtrengem ,

ehernem Angeſicht, in das ſie nicht recht zu ſchauen vermochte und

das nicht wie ein Menſchenantliß ſchien . Es war ihr, als rauſchten

über ihr ein paar dunkle Flügel, der Rieſengeſtalt angehörend, die

ſie mit ihren kleinen Menſchenblicken noch nicht zu erfaſſen vermochte:

Und ein Schwert ſah ſie in des ſtrengen Engels Händen, von dem

in ſeltſam drohenden Zeichen die Worte flammten : „ Du mußt!"

Da erſchrať das Weib in der Tiefe ſeines Herzens und ver

hüllte ihr Antliß und wollte fliehen . Der Engel aber faßte mit

hartem Griff ihre Rechte und legte ſie an die Dornen hecke .

„ Vorwärts , nicht zurück !" befahl er, und die Schrift auf dem

Schwerte begann zu funkeln .

„ Ich ſehe den Weg nicht,“ wehklagte das Weib , „wie ſoll

ich hinüberkommen ?"

,,Den Weg ſollſt du dir ſelber ſchaffen ," ſprach der Engel.

Da erfaßte ſie die Dornen mit ihrer Rechten und wollte ſich

aufſchwingen, aber von Schmerz gepeinigt wich ſie zurück und ſtürzte

aufs neue in den träumeriſchen Garten , über dem noch ein Strahl
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der ſcheidenden Sonne lag und ihm den verklärenden Glanz verlieh,

in dem ſie ihn einſt erblickt hatte. Über der Dornenwand aber

lauerte die Nacht.

„ Was willſt du dort ?“ herrſchte der Engel die Entfliehende an .

„ Ich möchte noch eine von den Blumen pflücken , die ich ſo

geliebt — " und ſie brach eine oder zwei der am ſüßeſten duftenden

Blumen und drückte ſie an ihr Herz.

„ Wirf die Blumen fort,“ ſagte der Engel. „ Ihr Duft be

rauſcht dich nur, und dein Fuß darf nicht ſchwanken .“

Mit einem ſchmerzlichen Seufzer gehorchte das Weib. Aber

noch ſtand ſie zögernd.

. „ Was zauderſt du ?“ klang wieder die ſtrenge Stimme.

„ Ich möchte nur noch einmal die Bäume wie früher rauſchen

hören , nur noch ein einziges Mal dem Geſang der Vögel lauſchen !“

„ Es iſt ein falſches Lied,“ ſprach der Engel, „und verwirrt

dir den Sinn. Du aber mußt klar ſein , wenn du den Weg ſuchen

willſt.“

Da kam das Weib näher, aber mit abgewandtem Antlig .

„ Was blickſt du immer noch zurück? “ fragte der Engel.

„ Ad), einmal nur möchte ich die Sonne ſehen , in der ich ſo

ſelig gewandelt,“ flehte ſie.

„ Schau nicht mehr hinein — ſie blendet dein Auge, und du

mußt deinen Pfad im Dunkeln finden ."

Da barg das Weib ſein Angeſicht eine Weile in den Bänden .

Als ſie aber ihre Augen aufhob, fielen ſie auf das Schwertund das

Flammenwort : „ Du mußt!" Da riß ſie ſich ſeufzend los und ging

feſten Schrittes auf die Umzäunung zu .

„ Du mußtmit deinen beiden Händen in die Dornen greifen ,“

hörte fie neben ſich des Engels Stimme.

„ Mit beiden Händen ?" ächzte das Weib. „ Mit beiden

Händen !“

Und ſie griff hinein , und das Blut floß von ihren zarten

Fingern , daß ſie vor Schmerz laut aufſchreien wollte. Aber das

ſtrenge Auge des Engels, in das ſie nun zu ſehen wagte, ließ den

Schrei auf ihrer Lippe verſtummen .

„ Hinan !" rief der Engel.
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Und ſie zog die Füße nach und begann langſam und mühes

voll die Wand zu erſteigen , ob auch die Füße verwundet und zeč

riſſen wurden.

„ Höher !" befahl der Engel.

Da fühlte ſie, daß ein Gewicht in ihrer Bruſt ſie zurückhielt .

„ Hab' Erbarmen !“ flehte ſie den Engel an.

Er aber deutete nur mit dem Flammenſchwert nach oben und

ſeine Augen blieben unerbittlich .

Da lehnte ſie ſich feſter an die Dornen und preßte ſie mit

beiden Händen an ihr Herz, daß das Blut herunterfloß . Und das

Gewicht wurde leichter, und ſie ſtieg und ſtieg, und ihre Hände und

Füße gewöhnten ſich an die Dornen und ſchmerzten und bluteten

nicht mehr wie auf den erſten Stufen . Und allmählich ſchweiften

ihre Augen über die Wand hinweg, die ſie im Halbdunkel erſtiegen

hatte , und ein ſchmaler Streifen dämmernden Lichts zeigte ſich

dort oben .

„ Wohin ?“ fragte ſie den Engel.

„ Schwing' dich hinüber," gab er zurück, und ſchon klang ſeine

Stimme weicher und milder.

Und ſiehe, ein leßter Schwung , ein leiſer Aufſchrei – und

ſie ſtand auf einer freien Höhe , einſam wohl, aber ſie konnte die

Täler der Menſchen von oben wiederfinden und hinabgehen , wenn

fie danach verlangte. Noch einmal blickte ſie über die Dornenwand

zurück – nicht nach ihrem verlorenen Eden , das Nebelſchleier be

deckten , aber nach der Geſtalt des Engels , dem ſie jest feſt und

ſtolz ins Antliß zu ſehen wagte. Und ſiehe, die Flammenſchrift

auf ſeinem Schwert war erloſchen , und er ließ das Schwert fallen

und entfaltete vor ihren Augen ein weißes Banner , das trug in

goldener Schrift die Worte : „ Ich will !“

Er legte es in ihre Hände, und ein zufriedenes Lächeln oder

doch der Schein eines ſolchen ging über ſein ernſtes Antlig und

ſeine Rieſengeſtalt zerfloß vor ihren Blicken .

Einſam ſtand ſie – aber es war licht auf ihrer Höhe, und

von dem Lächeln des Engels war ein Abglanz auf ihrem Untlig

geblieben . Sie konnte Hände und Füße faſt ohne Schmerzen wieder

regen , denn ihre Wunden begannen zu heilen . Nur am Herzen war
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ein ſpißer Dorn zu tief eingedrungen , und dieſe Wunde wollte fich

nie ganz ſchließen . Da ſickerte noch leiſe ein roter Tropfen um den

andern hervor , aber heimlich und unmerklich.

Zuweilen ſah ſie in den ſchönſten Tälern der Menſchen zwei

Geſtalten luſtwandeln , die hielten ſich ſelig umſchlungen und ſchienen

den Weg nach ihrem verſunkenen Eden zu nehmen. Dann bewegte

fich der ſpiße Dorn in ihrer Wunde und ſie fühlte , wie es heiß

daraus hervorquoll. Und wenn das Weib ihr Herzblut leiſe rinnen

fühlte , dann preßte ſie das weiße Banner feſt darauf und löſchte

die warmen , roten Tropfen mit der goldnen Schrift der ſtolzen

Worte : „ Ich will !“

Prometheus.

Tragödie von Paul Friedrich.

Perſonen :

Prometheus , Sohn des Japetos , Titane.

Epimetheus, ſein Bruder.

Zeus , König der Götter.

Hera, ſeine Gemahlin .

Hephäſtos , der göttliche Schmied.

Pandora, Truggeſchöpf der Götter.

Zwei Menſchen. (Ein junger und ein alter Mann.)

Chor der Menſchen. (Ein Sprecher in der Mannesvollkraft.)

Chor der Dämonen aus dem Pandorakrug. (Alle.)

Der Ort iſt Hellas und der Olymp. (Ideal gedacht.)

Zeit: mythiſch.

Erfte Scene.

(Sehr dunkel; vor Morgengraun .)

Thor der Menſchen. Epimetheus. Prometheus.

Epimetheus :

Das haſt du nun von deiner raſchen Hilfe.

Des Duranos gewaltge Sproſſen liegen
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Zermalmt in furchtbarer Gigantenſchlacht

Zu des Olympos meilentiefen Füßen ;

Indeſſen auf dem wolkenreichen Gipfel

Der neue Herrſcher fißt und launiſch ſinnt,

Was mit Pygmalions Geſchlecht beginnen .

Geſteh dir's ſelbſt, „vorſorglicher“ Prometheus:

Der Zögernde kommt oft im Schneckengang

Voraus dem Eiligen , der wohl zehn Schritte

Nach vorne geht und zwanzig dann zurück.

Du, gleicher Sohn des mächtgen Japetos,

Wie haſt du doch ſo wenig von der Klugheit

Der lieben Mutter Themis angenommen .

Ja ſteh und beiß dich krampfhaft auf die Lippen .

Ich ſeh's , du möcht'ſt an uns die Wut austoben,

Die du doch ſelbſt nur dir beſchworen haſt.

Prometheus (ſchmerzüberwältigt):

Ach wehe, wehe !! Abgrundtiefe Flüche

Auf dieſes unglückſelge Götterhaupt.

Zermalmt mich , Bliße, Blöcke ſteinger Felſen

Zertrümmert mich, den höchſt unwerten Sproſſen

Der herrlichen Titanen . Was auch traut ich

Den gleißneriſchen Lockungen des Zeus.

Wie ? War ich nicht ſo klug, die Liſt zu ahnen ?

Er zog mich ab durch mancherlei Verſprechen

Von euch, ihr unglückſelgen Himmelsſtürmer ;

Und als ihr auf des Dſlas Höhn erſchient,

Die Rieſenleiber mit des Pelions Quadern

Bewaffnet, um in ungemeſſnem Sturm

Die Höhe des Olympos zu erſteigen –

Da war Prometheus nicht bei euch - kaltlächelnd

Sah der Unſelige die Scharen ſtürzen

Zu fürchterlichem Knäul geballt. Er tobte

Vor Wahnſinnsluſt, als Japetos dahinſank -

Er ſah die Welt, aus der er ſtammte, berſten

Und konnte lachen , lachen , ruhig lachen !! !
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D heilger Ida, klüftereiche Berge,

Stromreiche Fluren , teure Mutter Erde ,

Dies Scheuſal iſt Prometheus, euer Kind ! !

Sprecher der Menſchen :

Den Armen ſchau ich , wie er voll Verzweiflung

Dem Schickſal flucht, ein Gott der Gottheit bar.

In ſeinem Schmerz, in ſeiner Leidenſchaft

So arm und doch ſo majeſtätiſch noch !

Wenn er mich hörte, ich wohl riete ihm

Den Kampf der Brüder wieder zu erneuern ,

Doch was iſt Rat in Stunden der Verzweiflung ?

Epimetheus:

Gewaltges iſt 's , was Säas Kinder lieben .

Warum hängt ihr an unſre Kraft euch an ?

Weil wir das können , was ihr nie erreicht

Und was ihm unausführbar, das ergreift

Der Menſch ſogleid in freudgem Sehnſuchtseifer ::

Er ſtrebt danach und muß es liebgewinnen .

Sprecher der Menſchen :

Nicht töricht ſprichſt du, Sohn des Japetos

Und wohl begreif ich , was uns zu dir zieht.

Es hängt, ſolang die Welt beſteht, der Kleine

Wie eine Klette an den Großen ſich

Und ſpornt ihn an zu unerhörten Taten .

Doch ſieh , Prometheus wendet ſich hierher .

Prometheus:

Menſchen ! Was wollt ihr, ſoll ich alles wagen ?

Ich lebe mein und euer Heil aufs Spiel ;

Wollt ihr, daß ich euch meine Kräfte leihe

In gleicher Not zu gleichem Zweck und Ende?

Sprecher der Menſchen :

Heil dir, Prometheus, edler Japetide,

Dir ſtehn wir bei, was du zu tun gedenkſt.

Doch offenbare uns zuvor dein Sinnen !

Prometheus (mit verhaltner Dämonik):

Der Nacht iſts feind und doch in Nacht geboren ,
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S 'iſt, wollt ihr's alſo nennen , Muttermorð !

Was ich verſuche, wagt ſonſt keiner mehr

Solang die Welt beſteht. Ich weiß es wohl.

S ' iſt mehr als Götterläſtrung, Himmelsſturm .

S ' iſt unerhört! Doch fragt mich fürder nicht.

Epimetheus (raſch) :

Nein ! Geht hinweg ! (Die Menſchen ab.)

Doch ich , ich bleibe bei dir !

(Erſt leiſe , dann geſteigert):

Wahniißiger Bruder, willſt du dich und mich

Und dies Geſchlecht mutwillig ſchon vertilgen ?

Noch regt geſunden Laufs in unſern Adern

Sich der Giganten götterfeindlich Blut.

Noch zehrt uns nicht der Hauch des falten Styy

Erinnerung an die Bubentat des Zeus .

Aus den von Wut und Gift geldwellten Herzen .

Es kommt ein Tag, da auch das Reich des Zeus

In Trümmer ſinken wird . Sieht er uns frei -

Dann wehe ihm und ſeinem ganzen Haus !

So wie der Quell des Felſens Bauch durchhöhlt

Und langſam ſich hervorgräbt aus der Tiefe,

So reißt ein Tag dies nadtgezeugte Reich

Des jungen Götterfönigs ins Verderben !

Prometheus :

Armſelger Geiſt in einem Rieſenleib ,

Wo denkſt du hin ? Ich ſollte ruhn und faulen ,

Ein träger Klumpen , bis es Zeus gefällt,

Mit ſeinem Haus der Herrſchaft zu entſagen ?

Nein , nein , der Geiſt des teuren Japetos

Durchtobt mein Herz und reißt mich mächtig fort !

Epimetheus :

Der Geiſt des Hingeſchlachteten ? Der Mutter Geiſt,

Vielkluger Sinn wär dir weit nüglicher.

Prometheus:

Du ſprichſt, wie es dir paßt: klug und bedächtig .
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Doch Klugheit mit Bedacht wird nichts erreichen ,

Wenn ſie die Kühnheit läßt am Wege ſtehn .

Epimetheus:

Verſtändig iſt's , wend' es nur gegen dich !

Die Kühnheit hinkt, fehlt ihr der kluge Sinn !

Doch gnädig hat’s das Schickjal ja gewollt,

Daß es Verſtand und Kühnheit bildete

Zu einem Paar aus einem Mutterleib.

Laß ab von dieſem unbeugſamen Troß. - -

Gib mir die Hand, Prometheus, glaube mir :

(Das Folgende feierlich-rezitativ ):

Es lerne der Menſch

Der Zeit zu vertrauen ,

Sie heilt die Wunden ,

Sie ſtillt die Tränen,

Sie fördert Gutes,

Sie ſtürzt das Schlechte,

Sie hält in götilich

Erhabenen Händen

Den Spiegel, den niemals

Ein Staub noch getrübt.

Sie zeigt in ſcharfem

Getreulichen Bilde

Dir ewig die ſchwankende

Gegenwart.

Die Zukunft verhüllt fie

Den ſuchenden Blicken ,

Doch ewig auch birgt ſie

Im nächtlichen Bahrtuch

Die langſam verblaſſenden -

Nebelgeſtalten —

Der letheberauſchten

Ver - gang - gen - heit - - - -

Prometheus (plößlich ):

Ha, Lethe mir , reich einen Becher mir !

Daß ich vergeſſen könnte, was ich tat !
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Es iſt vergangen und doch underwiſcht

Brennt mir der Stempel meiner Raſerei

Mit Feuerglut in dem zerriſſnen Herzen !

Den ganzen Strom gib und hier reicht er nicht!! !

- Schon leb' ich wieder alle Folterqualen

In jedem Pulsſchlag durch. Ich ſehe Zeus,

Wie er mit höhniſch lächelndem Geſicht

Mir zu verſtehen gibt, ich könnte gehen !

- Was — hör' ich ? Horch - - ,mein Bruder, hörſt du nichts ?

Epimetheus :

Beſänft'ge dich, Vorſchneller, ſei bedacht!

Prometheus :

Ich frage dich, ob du das Wimmern hörſt.

Epimetheus :

Ich höre nur das Wimmern deiner Qual.

Prometheus :

So höre. ( Leidenſchaftlich):

Es rauſchen

Gewaltige Flüche

Geſtürzter Giganten

Wie Schwingen des Adlers

Aus Tiefen der Erde,

Aus Schluchten und Klüften

Herauf an mein Ohr !

Sie ringen , ſie ſeufzen :

Prometheus, Prometheus !

Was tatſt du , Verruchter ,

Am eignen Geſchlechte !

Dein Werk, das wir ſtürzten ,

Dein Wert, daß wir fielen ,

Dein Werk, daß er ſiegte,

Der himmliſche Knabe !

Du ſtehſt wie Marmor falt - hörſt du denn nichts ?

Epimetheus:

Halt ein , mein Bruder, rede andre Dinge !
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Prometheus (entgeiſtert):

Sie rufen im Chore

Lautheulend zuſammen :

Zur Strafe für deine

Unſeligen Taten

Entwinde dem neuen

Olymposbeherrſcher

Die ewige — Flamme!

Beglücke die Menſchen ,

Lehr ſie unſre Wünſche ,

Lehr ſie, uns verehren

Und lehre ſie haſſen

Den Zierg auf dem Throne

Des Ouranos !!

Epimetheus:

Wild blißt dein Auge wie der trunkne Blick

Des edeln Noſies , wenn es Bluthauch wittert.

Ich ſehe wohl, ein dunkles Schickſal ſpinnt

Um deine Seele ſeine Rätſelſchlingen .

Prometheus :

Kampf mit den Göttern ! Aber ſchrecklicher

Für den Olympier als Titanenſturm ,

Aus frevler Hand entreiß ich ihm das Licht! !!!

(Er eilt davon.)

Epimetheus (verzweifelnd):

Was tuſt du , Schrecklicher , halt ein , Prometh ! !

-- - So reiß den Erdball von den Schultern , Atlas,

Und ſchleudre ihn ins bodenloſe Nichts !!!

Du, Typhon, ſpei das Firmament in Flammen ! !! ! ! !

Ende der erſten Scene.

Kel.



Von Paul Friedrich erſchien und iſt durch alle Buchhand:

(ungen zu beziehen :

Chriſtus.

Ein epiſches Gedich t.

Berlin 1899 . F . Harriik Nchflg. 50 Pf.

Vorgetragen 1899/ 1900 von Marg. Pix in Weimar und Eman .

Reicher in Berlin und Hamburg.

Urteile der Preſſe:

„ Norddeutſche Allgemeine Zeitung" (K . Bienenſtein ): In

einer eigenen Broſchüre miadit uns Kurt Walter mit dem jungen Dichter

Paul Friedrich bekannt, und wenn es ihr ſchon gelingt, uns mit Sym

pathie für diejen zu erfüllen , ſo gewinnt uns die Dichtung „ Chriſtus “

vollſtändig für ihn . Da iſt ein großer, idealer Zug, ein reicher, reiner

Geiſt, ein tiefes Empfinden , da iſt Können und Originalität. Die eigen

artige Deutung der Verſuchung Chriſti durch den Satan läßt einen Denker

erkennen , der den ideellen Faden in den hiſtoriſchen Ereigniſſen aufzu

finden weiß . Wir dürfen von Paul Friedrich gewiß noch Gutes und

Schönes crhoffen .

literariſches Zentralblatt für Deutſchland" (Rich. Weit

brecht): Einem jungen Dichter verdanken wir auch die epiſche Dichtung

„ Chriſtus“ . . . Friedrich bedarf auch gar nicht dieſer Krücken ; denn ſeine

Dichtung zeigt, daß er vom echten Dichter mehr hat, als alle bisher bes

ſprochenen . Zwar iſt ſeine Dichtung nur ein kleines epiſches Fragment,

und ſie iſt einjeitig, weil eigentlich nur die Verzerrung des Chriſtentums

zur Darſtellung gelangt . . ., aber ſie beweiſt, daß der junge Dichter nicht

bloß formale Begabung hat, ſondern die Seunſt dichteriſcher Anſchauung

beſigt . . . Wir hoffen ihm auch ferner noch zu begegnen .

„ Leipziger Finkenſchaftsblätter“ : Paul Friedrich hat ſich ,

wie Adalbert von Hanſtein in ſeiner Literaturgeſchichte: „ Das jüngſte

Deutſchland “ hervorhebt, ganz eigenartig zu dem Problem ,,Chriſtentum “

geſtellt. Sein Epos hat die Verſuchung Chriſti zum Gegenſtand, die es

aber anders als die Überlieferung darſtellt . . . Was man von einem Epos

aber verlangen muß und kann, das unſerer Zeit genügen und gefallen

ſoll, das beſigt der „ Chriſtus“ : leidenſchaftlich -dramatiſche Bewegung der

Handlung bei einheitlicher, geklärter Form , mit plaſtiſcher Geſtaltung der

Perſonen , farbiger Darſtellung der Situationen , dazu gute Verſe in

deutſchem Tonfall, nicht im antiken Herameter, der dem deutſchen Gefühl

immer fremd blieb.
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Napoleon.

Heroiſche Trilogie.

Mit einem Vorwort.

Berlin 1902. Otto Janke. Mk. 1.50.

Teil I und III unter der Ägide der Berliner Freien Studentenſchaft

am 24 . März 1901 vorgetragen von Guſtav Kober im Berliner

Architektenhaus.

Urteile der Preſſe :

„ Welt am Montag“ : Über das Drama ſelbſt wird nach der

öffentlichen Aufführung zu ſprechen ſein . Für heute ſei nur bemerkt,

daß die Dichtung in dramatiſch ſteigender Form und in oft bilderreicher

Sprache geſchrieben iſt, eine Fülle packender, wirkſamer Momente enthält,

und daß Napoleon ſelbſt in trefflicher Weiſe charakteriſiert iſt . . .

„ Berliner Börſen - Courier“ : Jm Architektenhauſe debütierte

am Sonntag ein junger Autor, Paul Friedrich , mit der dramatiſchen

Dichtung „ Napoleon ". Das Werk . . . übte Scene um Scene eine tiefe,

mächtige Wirkung aus und zog die Hörer immer wieder in ſeinen Bann.

Ein großer Teil dieſes gewaltigen Eindrucks fommt freilich auf Rechnung

des Rezitators . — Was nun keineswegs auf Rechnung des Vortragenden

geſeßt werden kann – und hier iſt es , wo der Autor am meiſten Be

achtung fordern dürfte – , das iſt die Kraft und Größe der Ausſprüche,

die Paul Friedrich ſeinem Napoleon in den Mund legt. Dieſe würden

im anderen Fall für jedes ſchwache Talent eine Klippe bilden, an der es

unrettbar ſcheitern müßte . . . So findet ſich Hohes und Niederes in dieſem

Drama nebeneinander. Doch erſcheint es von einem Geiſte, des Stoffes

nicht unwert, getragen .

„,Wiesbadener Tageblatt“ : . . . . Das erſte der Dramen

„ Fontainebleau“ , das zweite „ Elba “ , das dritte einaktige Nachſpiel ,,St.

Helena“ , mit ſolcher Anordnung vermeidet der Verfaſſer das Gewöhnliche

und erzielt oft mit ſeiner knappen, anſchaulichen Sprache wahrhaft drama

tiſche Effekte.

„ General-Anzeiger“ , Nürnberg: Die Dichtung zeichnet ſich

durch eine Fülle hochdramatiſcher Einzel- und Maſſenſcenen , ſowie durch

bilderreiche Sprache und beſonders durch die tiefe Pſychologie des großen

Korſen aus, der in allen Teilen die überragende Figur iſt , auf die ſich

alles bezieht. Auch als Leſedrama iſt dieſes erſte größere Werk des

jugendlichen Verfaſſers von feſſelndem Reiz.

ger“,
Nürnbergo

Maſſenſcenenie'Des großer,
General

Hochdramatiſcher Spurch die tiefe Bincho ist, auf die ficky

Verantwortliche Schriftleitung : Curt L . Walter, Deutſch -Wilmersdorf b . Berlin , Pfalzburgerſtr. 26 a .

Drud von E . Pierſon 's Verlag (R . Linde), Dresden .
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motto: Wir müſſen vielleicht erſt durch die Leidenſchaft hindurch

getrieben und von Uffeften verwundet werden , eh ' wir um

einen Balſam beim Himmel anfragen . Dieſen Weg führt uns

Beethoven , in welchem wir das höchſte in der neuern Kunſt

zu verehren haben . Nicolaus Lenau.

Beethovens Büſte

von Nicolaus Lenau.

Traurig fehrt' ich eines Abends

In mein einſam düſt'res Zimmer,

Überraſchend drin entgegen

Blinkte mir ein freudenſchimmer .

Mit dem ſichern Blick der Liebe

hatt ein Freund den Spalt getroffen ,

Wo des Unmuts düſtre Zelle

Blieb dem Strahl der freude offen .

Hal ich fand des Mannes Büſte,

Den ich höchſt als Meiſter ehre

Nebſt dem ſchroffen Urgebirge

Und dem grenzenloſen Meere.
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Ein Gewitter in den Alpen ,

Stürme auf dem Ozeane,

Und das große Herz Beethovens ,

Laut im heiligen Orkane,

Sind die Wecker meines Mutes,

Der das Schidſal wagt zu fodern,

Der den leßten Baum des Edens

Lächelnd ſieht zu Uſche lodern.

Kämpfen lern ' ich ohne Haſſen ,

Glühend lieben und entſagen

Und des Todes Wonneſchauer,

Wenn Beethovens Lieder klagen ;

Wenn ſie jubeln , Leben ſchmetternd,

Daß die tiefſten Gräber klüften ,

Und ein dionyſiſch Taumeln

Rauſchet über allen Grüften .

Wenn ſie zürnen , hör ic raſſeln

Menſchenwillens heilge Speere,

Und beſiegt zum Abgrund heulend

flüchten die Dämonen heere. -

Sanftes Wogen , holdes Rieſeln ;

Sind des Weltmeers fühle Wellen

Süß beſeelt zu Liebesſtimmen ?

Wie ſie ſteigen , ſinken , ſchwellen !

Auf der glatten Muſcheldiele

Halten Miren ihren Reigen ,

Keime fünftger Nachtigallen

Träumen auf Korallenzweigen .
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Horch ! Lioch leiſer ! Dem Naturgeiſt

Abgelauſchte Lieder find es ,

Die er flüſtert in das erſte

Träumen eines ſchönen Kindes ;

Die er ſpielt auf Mondſtrahlſaiten ,

Ob dem Abgrund ausgeſpannten ,

Deren Rhythmen in der Erdnacht

Starren zu Kriſtallentanten ;

Und nach deren Zaubertakten

Roſe läßt die Knoſpe ſpringen ,

Kranich aus des Herbſtes Wehmut

Lüftet ſeine Wanderſchwingen . –

Uch , Coriolan ! vorüber

Iſt das Ringen , wilde Dochen ,

Plößlich ſind 's die letten Töne,

Dumpf verhalend und gebrochen .

Wie der Held im ſchönen frevel

Überſtürmte alle Schranden ,

Dann – der tragiſch Überwund'ne

Steh 'n geblieben in Gedanken .

Sinnend ſtarrt er in den Boden ,

Sein Verhängnis will Genüge;

fallen muß er, ſtummes Leiden

Jugt um ſeine edlen Züge. —

Horchl im Zwieſpalt dieſer Töne

Klingt der Zeiten Wetterſcheide,

Jeko rauſchen fie Verſöhnung

Nach der Menſchheit Kampf und Leide.

2
*
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In der Symphonieen Rauſchen ,

Heiligen Gewittergüſſen ,

Seh ' ich Zeus auf Wolken nahn und

Chriſti blut'ge Stirne füffen ;

Hört das Herz die große Liebe

Alles in die Urme ſchließen ,

Mit der alten Welt die neue

In die ewige zerfließen .

Mal.

Gedichte

pon

Franz Évets, Paul Friedrich , e . V .,

Heinrich Koerber, Irene Wild.

franz Evers:

Hm Mordkap.

Der leßte felſen ragt ins Meer hinein ;

Grauſchwarz ruht ſein gewaltiges Geſtein .

Das Eismeer öffnet ſeine ſtille Welt

Schweigſam und ernſt. Nur ein Polarfuchs bellt.

Uuch der verſtummt . . . Dir ſchwindet Raum und Zeit.

Du ſtehſt bewältigt in der Einſamkeit.
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Aus wunderbaren Weiten ſtrahlt es her,

Dein Ahnen hat nun keine Grenzen mehr.

Und lauſchſt du hin , und neigſt du dich nach vorn ,

Dann hörſt du wohl fern das Giallarhorn .

Es tönt ſo tief, als ſei der Kampf vorbei,

Als ſei die Erde wieder jung und frei.

Als wäre nah ein neues Jdafeld,

Wo ſich verjüngen Gott und Kind und Held.

Und du ſtehſt da und fühlſt ererbten Ruhm ,

Und weißt, vom Zorden kam das Heldentum .

Hier in dem unerregten weiten Reich

Wird deine Seele dieſer Stille gleich .

Zu deinen Füßen fühlſt du felſenkraft;

Vor dir das Meer, das alle formen ſchafft.

Pied

Und über dir der Himmel glutentfacht.

Die Sonne ruht rot in der Mitternacht.in der

Ein Adler ſteigt aus der entflammten Ruh

Und hebt ſich unermeſſnen Welten zu.

(Uus : Hohelieder. 2. Tauſend. Berlin ,

Schuſter & Löffler 1896 .)

Paul Friedrich :

Dir !

Ich reiche dir die Palme hin ,

Du Starke, die ich liebe.

Stark iſt dein Geiſt, feſt iſt dein Sinn

Und tief ſind deine Triebe.
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Du haſt vom Leben ungebeugt

Dem Daſein Stand gehalten ;

Der Sturm , der hat dich großgeſäugt

Mit heiligen Gewalten .

Du biſt ſo einfach und ſo ſchlicht

In deines Weſens Gründen ;

Streng gehſt du mit dir ins Gericht

Und ſtehſt auf ſchwachen Sünden. -

Und dennoch biſt du zart und weich ,

Voll Hingebung und Treue,

In dir erſcheint das Himmelreich

Mir täglich nah aufs neue.

Du biſt wie eine Tanne ſchlank

Und friſch und grün wie jene.

Die Luft, das Licht, ſie ſind dein Trank,

Sie ſtrafften dir die Sehne.

So ſtehſt du kräftig , unbeſiegt,

Umſchwankt vom Mieer der Halme,

Das ſich nach jedem Winde biegt:

Mein Herz reicht dir die Palme!

Beethovens Geburtsſtätte .

So eng, ſo fahl der Raum ,

Die ſchiefe Dede

Verraucht, voll fledel

Du glaubſt es kaum .

Hier ſtand die Wiege

Von einem Mann,

Der fich gewann

Die Welt durch Siege.
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Er hörte Wehn,

Weltfremdes Singen

Und rings ein Klingen

Uus Himmelshöh'n.

Nur ein Spinett gab ihm

Die Welt zu meiſtern :

Ein Chor von Geiſtern

Umbrauſte ihn im Sturm der Cherubim .

Aus Tönen ſchuf der Held ,

Der leidgequälte, taube,

Daß jeder glaube

Uns eine neue Welt.

Entweiht die Stätte nicht,

Wo er geboren ,

Der auserkoren ,

Uns zu erfüll'n mit Licht.

Nicht Kranz noch Reigen

Entheilige die Statt,

Wo er geatmet hat:

Ehrt ſie durch Schweigen,

Du, höchſtes Wunder, biſt

Von Gott ein Teil;

Ihm Ehre, Dreis und Heil,

Der uns in Beethoven erſchienen iſt !!

E . J .:

Beefahrt.

Der Seewind jagt in die offene Bucht

Schwarzgrüne Wogen in wilder Flucht,

Die ziſchend im Sande zerſprühen ;

Wie pfeift er durch knarrende Tafelung hell,

Mir iſt, als mahnt er mich , hurtig und ſchnell

Mein Boot vom Strande zu ziehen !
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Ich ſchwing' mich hinein , das Steuer zur Hand –

Yun los das Segel, das flatternd fich ſpannt

Hinein in die rollenden Wogen !

Es teilt ſich die Flut vor dem rauſchenden Kiel,

Die dämmernde ferne dort iſt mein Ziel,

Von wallenden Rebeln umzogen !

Und weiter und weiter die Küſte entflieht,

Kur ſchäumende Wellen mein Uuge ſieht,

Zwei Möven ſind meine Begleiter ;

Wie dehnt ſich die Bruſt! Wie ſpannt ſich der Arm !

Und trüber Gedanken mich quälendem Schwarm

Entflieh ' ich ; ein glücklich Befreiter !

Was greift ihr mit ſchneeiger hand über Bord

Ihr Wogen ? Jch tanz' auf den Köpfen euch fort,

Ihr ziſchenden , grünen Geſellen !

Werft boshaft mir flodigen Schaum ins Geſicht,

Schlagt wild an die Planken , ihr haltet ihn nicht,

Den Kiel, den ſauſenden , ſchnellen !

Der leßte Schimmer der Küſte verbleicht,

In endloſe Weiten die ferne entweicht,

Yun bin ich allein auf dem Meere!

Es faßt mich ein feierlich -ſeltſam Gefühl:

Welch Abbild des Lebens! Rings wildes Gewühl

Und doch nur unendliche Leere !

Nun wende, mein Schifflein , den ſchwankenden Bug !

Und war auch die ferne nur lockender Trug,

Wohin 's mich vergeblich getrieben :

Im menſchlichen Herzen ein föſtliches But,

Das Sehnen zur ferne, zum Ewigen ruht,

Tief iſt mir's im Herzen geblieben !
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Wanderung im Winter.

Leiſe knarrende föhren

Die ferne nebelvermummt,

Der Seele frühlingsbegehren

Lange – ach lange verſtummt.

Sprühende Regentropfen –

Träg in den Udern das Blut –

fallende Zweiglein klopfen

Leiſe mir auf den Hut - -

Heinrich Koerber:

Das Stärkſte.

Süße Schuld des Unterliegens,

Wenn zu uns das Stärkſte ſpricht,

Wenn im Ungeſtüm des Siegens

Jedes Kettenglied zerbricht.

In uns einer ſchrankenfreien

Sturmgeweihten Regung Kraft,

Die aus wildem Selbſtentzweien

Eine ſchön’re Einheit ſchafft.

Um uns tiefgeheimer Mächte

Offenbarende Gewalt,

Strömend durch die Seelennächte

Neuer Welten Lichtgehalt. –

Selig , wer vom Sehnſuchtsſchweigen

Seiner Liebe Qual befreit –

Denn ein Gott will niederſteigen ,

Wenn ſie nach Erlöſung ſchreit! –
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Irene Wild:

Beethovens Büfte.

Dich , meinen Beethoven ,

Lun lebendiges Glück mir entriffen ,

Dich , meinen Toten, dich liebe ich !

Liebe und Freundſchaft gingen in Trümmer,

fröhliche fliehen der Einſamen Nähe –

Du nur, mein Toter, du bleibſt mir treu .

Suche ich ſchaffend

Mir vom Drud die Seele zu löſen ,

Heb ich das Auge zu dir empor .

Und dein Untlik blidt ernſt und traurig ,

Schmerzgefurcht von der Menſchheit Wehe,

Mieder auf mein armſeliges Tun.

Sieh, heut' ſtell' ich

Dich unter Blumen , dem Winter entſproffen ,

Weihe ein Blütenopfer dir.

Liebend trag' ich dich dann zurücke,

Daß deine Nähe den Schlaf mir hüte,

Lehne mein Haupt an dein hehres Antlik :

Mein großer Toter, verlaſſ' mich nicht!

'12M
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Beethoven .

W enn wir in dieſen grauen Zeiten der Kleinheit und Ers

bärmlichkeit, des Iagens und Baſtens nach Geld und Mottenfraß,

nach Genuß und Überreizung den Namen Beethoven hören , ſo

erfaßt uns, denen er mehr iſt als ein Muſiker , ein Gefühl der

bitterſten Wehmut. Wie klein , wie unendlich nichtsſagend ſind wir

ſelbſtſüchtigen Dilettanten des Lebens gegenüber dieſem Meiſter, in

deſſen Herzen eine ganze Welt der erhabenſten und gewaltigſten Ge

fühle Raum hatte, der kraft ſeiner Energie , ſeines hohen , gött

lichen Ernſtes aller Schwächen Herr wurde und keine Leidenſchaft

als Selbſtziveck anerkannte, des „ ſchönen Inſtinktes" wegen. Der

Luzifer, der hoch oben auf dem goldenen Triumphwagen , die weißen

Lichtroſſe vor ihm her ſchnaubend, in der einen Hand die göttliche

Fackel der Begeiſterung, der trunkenſten , künſtleriſchſten , ſchaffendſten

Ekſtaſe ſchwingend , mit der anderen feſt die Zügel haltend, über

ſeine Zeit und ſein Jahrhundert hinweg hinauf in höchſte Höhen

ſtürmte , ein Pfadfinder neuer Tröſtung und neuer Sehnſucht. . . .

Der diamantene Hammer in ſeinen gigantiſchen Händen klang und

jeder Schlag war ein blißender Funke Gottes und jeder Hieb machte

hart und rein und männlich . Und doch war er Menſch ; kundig

aller Stimmen , die verſuchend in der Seele raunen . Und wenn ſie

im Adagio des Gefühls in ſchmelzender Cantilene unter ſeinen

Fingern ſchmeichelten und lockten und wenn im Scherzo die ſtreiten

den Mächte im Innern ihrer eigenen Zerriſſenheit hohnlachten und

in den Adegros der beſchleunigte Sturmſchritt entfeſſelter Leiden

ſchaften dröhnte, er riß die Zügel und die jagenden Roſſe ſtanden .

Und er warf die Fackel hinein in das Dunkel der Kleinmütigen und

Verzagten , und das klingende Spiel des Preſtos warf alles Widrige,

Kleinliche, Tieriſche vor ſich her mit ſiegender Unwiderſtehlichkeit. —

Was ſind wir Pygmäen gegen dieſes eine Wort: Beethoven .

Wir ſchlemmenden Praſſer und Prahler , wir Unmündigen , Groß

mäuligen , uns ſelbſt anbetenden Gößen und Sklaven.

Reißt uns Fidelios ungeheure Tat , des größten Weibes

menſchlichſte Erhabenheit hin ? Tönt uns die Stimme des Schicks

ſals aus den ehernen Klängen der Heroika ? 3ſt Coriolans un
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erbittlicher Untergang, Egmonts jauchzende Überwindung, Schillers

weltumſchlingender Freudeſchrei in der Neunten unſeres Blutes ?

Aber mehr: Könnten ſie euch größer, ſtärker, erhabener machen , ihr

kraßbuckelnden , weiberſüchtigen , nervenzitternden Pygmäen des Egois

mus, ihr fahlen Schatten der Selbſtſucht und des Tieres in eurer

,,Seele“ , ihr Schilfrohre eurer Wunſchwinde, eurer Ratloſigkeit ?

Hört ihr das ſchmetternde , männerkündende Trompetenſignal in

„ Leonore" ? Ihr klimpert die Mondichein - Sonate oder be

wundert mit atemloſer Neugier die Hände des Virtuoſen , der euch

die Appaſſionata vortobt, der euch einen Sturm entfeſſelt auf

dem Klavier. Einen Sturm der Bravour, einen Akrobatenſturm

der Gelenkigkeit über dem Niagara, ein Blondin über dem Niagara.

Dwie groß iſt Blondin ! Dwie klug war Gott, daß er den

Niagara ſchuf, damit ein Blondin über ihn ſeiltänzeln kann ! O

Beethoven , Beethoven ! Ich ſchäme mich meiner Zeit! Und

meine Seele ſchwillt über vor Ekel über meine Zeit ! Ich rufe den

Heros, den Mann . . . Und deine Meere ſind die Verheißung . . .

die Verheißung meiner dürſtenden und verſchmachtenden Sehnſucht

nach deinem Geiſte und deiner erlöſenden Herrlichkeit !

Klingers Beethoven .

Von Curt L . Walter.

Eine Erläuterungsſchrift unter dieſem Titel (mit vier Ab

bildungen) iſt von Profeſſor Dr. Paul Schumann - Dresden im

Verlag von E . A . Seemann (Leipzig, 1902) erſchienen . Er ſtellt

darin Klingers „ Beethoven “ über den „Moſes “ des Michel
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angelo, indem er zugleich, die Worte Epiktets vom „ Zeus“ des.

Phidias paraphraſierend, ſagt: Zu bedauern iſt, wem nicht ver

gönnt iſt, den Klingerſchen „ Beethoven “ zu ſchauen !

Und wir, die wir Gelegenheit gehabt haben , im Oktober und

November vor. Jahres das Original dieſes Kunſtwerkes gelegentlich

ſeiner Ausſtellung im Kunſtſalon von Keller & Reiner zu ſtudieren ,

fönnen ihm inſoweit recht geben , daß wir Klingers „ Beethoven “ .

neben den „ Moſes“ des Michelangelo ſtellen . Um es jedoch gleich

von vornherein hervorzuheben : der „ Moſes “ des Michelangelo wirkt

auf mich koloſſaler : der erſte Eindruck, den ich beim Anblick des

Klingerſchen „ Beethoven “ empfand,war nicht der erwartete : ich hatte

mir ihn monumentaler vorgeſtellt. Der Grund jedoch hierfür hat

ſich mir bei genauerem Studium als folgender ergeben : der „Moſes “

des Michelangelo wächſt kraftvoll in die Höhe - , die Bedeutung

des Klingerſchen „ Beethoven“ liegt in ſeiner Wirkung in die Ferne,

die von ſeinem Blick und ſeiner natürlichen nach vorn übergebeugten

Haltung ausgeht : die ganze Stellung und der Ausdruck ſeines Ges

ſichtes zeigt, pſychologiſch betrachtet, konzentrierten Willen , ſein

Antlig zeigt überdies einen verklärten Ingrimm , die feſt zuſammen

gepreßten Lippen verſinnbildlichen einen geläuterten Troß: aus den

ernſten Zügen ſpricht eine gewiſſe ſouveräne Weltverachtung, womit

denn auch die geballten Fäuſte vollkommen harmonieren , die er auf

den Oberſchenkel des rechten Beines legt, das er über das linke

geſchlagen hat. Das deuten weiter aus die auf dem oberen Rande

des Thrones herumliegenden Menſchengeſtalten : Mann , Weib und

Kind und nochmals Mann und Weib , welche nach meiner Auf

faſſung die rudis indegestaque moles, d . h. die rohe und ohne

höhere Triebe dahinlebende Maſſe der Menſchen darſtellen ſollen ,

die Fabrikware der Natur, wie ſie Schopenhauer nennt, die im

Eſſen und Trinken und Kinderzeugen ihren einzigen Lebenszweck er

blickt und ohne Verſtändnis für die Schöpfungen der Genien der

Menſchheit ſtumpfdahinkriecht nur jagend nach Luſt und Sinnenrauſch.

Wir haben beim Anſchauen der Geſtalt Beethovens die Ems.

pfindung, als arbeite hinter dieſer breiten niederen Stirn , die von

wirrem Haar umrahmt iſt, die ſchöpferiſche Phantaſie, die uns, ſo

bald der ſchöpferiſche Akt vollendet iſt, führen wird in das grenzena
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loſe Meer der Tonwelt „mit ſeinen tauſend wechſelnden Geſtalten

und mit ſeiner Tiefe“ .

Darauf deuten auch die Engelsköpfe an der Rückenlehne des

Thrones zu Häupten Beethovens, die die muſikaliſchen Ideen dar

ſtellen mögen , darauf deutet ferner der Adler zu Beethovens Füßen ,

der, Erwartung im Blick, zu ihm aufſchauend am Felſen fich feſt

krallend hängt,* ) den Augenblick erſehnend, wo die Idee Geſtalt an

genommen haben und der Schöpfer ſich erheben wird, um ihm den

Weg zu weiſen zum Ideenfluge durch das Weltali.

Treffend hat ein Dresdner Kritiker, was Schumann anführt,

darauf hingewieſen , daß die Klingerſche Darſtellung Beethovens

durchaus der Leſſingſchen Lehre vom fruchtbaren Augenblick ent

(preche: nicht die höchſte Staffel des Affekts iſt für die Darſtellung

gewählt, ſondern ein ſolcher Moment, aus welchem das Vorher

gehende und das Folgende am begreiflichſten wird, ein ſolcher, welcher

der Einbildungskraft freien Spielraum läßt, ſich zu höheren Bildern

zu erheben als die Sinne wahrnehmen .

So betrachtend erkennen wir, was Paul Friedrich bereits

in ſeiner Kunſt- und Buchſchau in Heft 1 , S . 18 des 2. Jahr

ganges der „ Deutſchen Buchhandelsblätter “ (Erfurt, Dhlenroth 1902)

richtig hervorgehoben hat, daß Beethoven nicht nur als ein welt

ſchaffender Gott, ſondern auch als ein von jeder zeitlichen Gebunden

heit gelöſter Idealtypus des „ Schöpfers “ ſchlechthin dargeſtellt iſt.

Und das iſt troß allem , was Spießbürger - und Banauſentum auch

immer dagegen ſagen mag, von Klinger nicht geſucht, ſondern durch

aus genial empfunden bezw . auf Grund von Beethovens muſi

kaliſchen Schöpfungen durch den Bildhauer Klinger kongenial

machempfunden und mit ſeinem Material geſtaltet worden .

Über dieſes Material noch ein paar Worte. - Wie bekannt,

ſpricht Mar Klinger der Farbe in der Plaſtik große Bedeutung zu.

Dieſer Umſtand hat beſtimmend auf die Wahl der von Natur ver

ſchiedenfarbigen Marmorarten bei der Ausführung gewirkt: „ Der

tragende Stein iſt wirr geaderter dunkelrotvioletter Marmor aus

* ) Štörend wirkt auf mich, daß der linke Flügel des Adlers durch ein

Quermarmorſtück mit deſſen linkem Bein zur Stügung verbunden iſt: war das

unbedingt nötig ?
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dent Pyrenäen ; aus ſchwarzem , leicht weißgeabertem Pyrenäen

Marmor iſt der Adler gemeißelt; der ganz eigenartige Thronfeſſel

iſt aus Bronze gegoſſen , die geſchwungenen Armlehnen erglänzen in

geglättetem Golde. Beethovens nackter Oberkörper iſt aus weißem

Marmor von Syra gebildet, über den Unterkörper und die Beine

legt ſich ein Gewand von braungelb geſtreiftem , herrlichem Dnyr,

das aus einem einzigen mächtigen Block gewonnen wurde. Im

Innern des hohen Seſſels zieht ſich am oberen Rande ein Fries

pon koſtbaren Steinen hin . Blaue Opale, rote Achate, Jaſpis ,

antike. Glasflüſſe und Goldplättchen ſind zum koſtbaren Bande ver

eint, deſſen einzelne, flügelartig angeordnete Teile fünf Engelsköpfchen

aus Elfenbein umgeben .“

Dieſe Farbenzuſammenſtellung hat auf mich nicht den Ein

druck einer byzantiniſchen Überladenheit, als welche ſie getadelt iſt,

gemacht, vielmehr habe ich den Eindruck einer vollkommen in fich

abgetönten harmoniſchen Farbenſymphonie gewonnen , aus der der

nackte Oberkörper Beethovens in weißem Marmor beherrſchend her

vortritt : der Geſamteindruck wird, wie Schumann ſagt, und das

iſt auch meine Empfindung, durch die Stufenleiter von dem wirr

geäderten dunklen Stein der Baſis bis zu dem glänzend reinen

Marmor des nackten Oberkörpers zu idealer Hoheit geſteigert.

Von großer ſymboliſcher Bedeutung find übrigens auch die

Reliefs zu beiden Seiten und auf der Rücklehne des Thronfeſſels .

Auf der linken Seite vom Beſchauer aus ſehen wir, wie Eva Adam

den Äpfel reicht, den dieſer annimmt, womit alſo durch den vers

botenen Genuß die Sünde in die Welt kommt; auf der rechten

Seite vom Beſchauer ſehen wir Tantalus mit Anſpannung aller

Sehnen - und Muskelkraft einen Felſen hinanklimmen , um dergeb

lich nach den Früchten eines Baumes zu greifen , die ihm als ewig

unerreichbar entweichen ; ebenſo dergeblich ſchöpft ein Tantalidens

weib mit einer Schale vom rieſelnden Quell: dies Relief ftellt nach

Schumanns Erklärung das ewig ungeſtillte Verlangen der

Menſchheit nach Genuß dar; es bildet eine ſprechende Fluſtration

zu dem Fauſtiſchen Wort Goethes :

„ Ich kaumle 'von Begierde zu Genuß,

Und im Genuß verſchmachť ich nach Begierde."
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Auf der einen Seite haben wir alſo die bibliſch - chriſtliche

Anſchauung vom Sündenfall, auf der anderen Seite die griechiſch

heidniſche Anſchauung der alten Welt vom carpe diem , d. h . ge

nieße das Heut, ehe der bleich machende Tod kommt.

Beide Anſchauungen werden ausgelöſt durch das Relief auf

der Rüdlehne des Thrones : das Heidentum , das ohne Befriedigung

fortgeſekt nach Genuß geſtrebt hat, und der Sündenfall im Paradieſe

haben das Erſcheinen Chriſti auf Erden urſächlich bedingt, der für

die Sünde der Menſchheit den Opfertod ſtirbt und ſomit zugleich

das Heidentum überwindet: ſo zeigt uns alſo das dritte Relief

Chriſtus am Kreuze hängend zwiſchen den beiden Schächern : ſeine

Mutter Maria ſteht weinend neben ihm , Maria Magdalena iſt in

ſtummem Schmerz vor dem Kreuz zu Boden geſunken ; aus den

Fluten des Meeres, über das die aufgehende Sonne ihre Strahlen

ſendet, taucht von einem Waſſergeiſt aus der Tiefe auf einer Muſchel

hervorgehoben Venus empor, in ihrem Geleit befindet ſich eine

Nereïde; doch ſie wird von dem Apoſtel Johannes , der auf einem

ins Meer überſpringenden Felſen ſteht, mit leidenſchaftlichem Fluche

in die Tiefen zurückgewieſen . Trefflich iſt in der wildbewegten Ge

ſtalt des choleriſchen Johannes der hiſtoriſch gewordene fanatiſch-un

verſöhnliche Zorn des Chriſtentums der römiſchen Kaiſerzeit gegen

die Sinnenwelt des heidniſchen (ſog. klaſſiſchen ) Altertums, welche

in Venus perſonifiziert iſt, charakteriſiert. Die neue Sonne von

Golgatha geht für die Erde auf. . . Einen ähnlichen Gedanken hat

Klinger übrigens in ſeinem anderen großen Kunſtwerk „ Chriſtus

im Olymp" dargeſtellt.

Nach alledem erſcheint, wie Schumann ſagt, Klingers Beet

hoven als der Heros, in deſſen Schaffen ſich helleniſche und chriſt

liche Weltanſchauung, Weltentſagung und ſtumpfes Dahinleben ,

Sagen nach Genuß und Innerlichkeit, aphrodiſiſche Luſt und welt

erlöſendes Leiden verſchmelzen und zu höherer fünſtleriſcher Einheit

verbinden.

Über das ganze Kunſtwerk liegt eine echt deutſche Innerlich

keit und Vertiefung ausgebreitet und ſtrahlt von ihm aus trop der

Symbolik und ganz im Gegenſaß zu z. B . Rodins Victor Hugo

Denkmal mit ſeiner äußerlichen Theatralik, worauf auch Schumann
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hinweiſt. So zeigt ſich hier wieder einmal im Kunſtſchaffen der

Gegenſaß des germaniſch-deutſchen und des romaniſch-franzöſiſchen

Weſens und Geiſtes .

H -Hd

Vorwort

zum Buch der Kindheit von Bogumil Goltz .

Wahre dir den Kinderſinn ,

Kindheit blüht in Liebe hin ,

Kinderzeit iſt heilge Zeit.

Heidenkindheit - Chriſtenheit.

B . G .

Es klingt ein Ton durch unſer Leben , ſo hehr und

heilig wie Harfen - und Orgelton : es iſt die Kindheit, die in der

Seele des Menſchen nachbebt, ſo lange er nicht ganz entartet iſt,

und auch der Böſewicht, der Räuber und Mörder gedenkt der Tage,

die er im heiligen Frieden der Unſchuld dahin lebte, der himmliſchen

Zeit, da noch die Mutterliebe ſeine Schritte behütete und eine un

entweihte Natur ihn auf ihrem Fittich über den Schmuß und Brodem

der Erdengemeinheit emportrug. Die verloren gegebene goldene Zeit

weilet und bleibet auf Erden , ſo lange es noch Kinderengel gibt

und große Menſchen , die ihrer Unſchuld Schöne im Herzen be

wahrt haben .

O Kindheit, du ſüße Zeit, in dir ruht der Himmel auf Erden ,

denn die Kinder wohnen ja im Himmel und auf Erden zugleich ,

und mit den unſichtbaren Cherubsflügeln ihrer himmliſch gefeiten

Einfalt und Einbildungskraft unterhalten ſie für ihre Eltern , ihre

Lehrer und alle erwachſenen Menſchen , denen die Engelsflügel aus

gefallen ſind , die Verbindung zwiſchen dem Oben und Unten , den

Verkehr zwiſchen Ewigkeit und irdiſcher Zeit.

Hochland. 1903. II.
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D Herr meines Lebens, wie ſoll ich heute das heilige Morgen

rot, die gottverhüllten Tage des erſten Kinderdaſeins enthüllen ! Noch

ſchauern und ſproſſen fie in meiner Seele , aber vor dem grellen

Licht einer Vernunftſonne, die mit keiner Nacht wechſeln will,

verlöſchen die Sterne und Siriusſonnen , die mit dem Morgenrot

am Himmel der Kindheit ſtehen .

Werde ich nun wohl von dem Heiligtum den Vorhang heben

dürfen , der es von der profanen Welt ſcheidet, und den der Pädagogen

verſtand mit ſeinen Zeichen und Muſtern ohne Unterlaß überdruckt

und überſchreibt wie Palimpſeſten ?

Die Gegenwart will nur ihren Abgott, den Verſtand ,

Rede geſtellt wiſſen . Der Profanverſtand iſt aber nimmer die

Seele , die im Kinde Gott und der Natur entgegenlebt, die in

Kinderträumen zwiſchen Himmel und Erde ſpielt und im ſelbſt

geſchaffenen Paradieſe weilen darf.

Der Verſtand hat die endlichen Augenblicke der Seele in

ſinnliche Zeichen gebannt; aber es iſt die Unendlichkeit , eine über

ſinnliche Naturliebe iſt es , von der das Kinderðaſein bewegt und

um die Himmel getragen wird , wie Monde um die Planeten und

die Planeten um die Sonne fliegen .

Leben kann man nicht ſagen und nicht ſchreiben - Worte

ſchwimmen der tiefſten Seele oben auf, wie Blei und Eiſen auf

flüſſigem Gold.

Gleich wie die Blüten in Samen ſchießen und den Tod in

iým leiden , ſo verendet die Seele im Redeverſtand. Wenn er die

Worte macht, ſo hat er die Seele nicht bei fich , und wo wiederum

viel Seele mit den Worten verkehren darf, da iſt der Wortverſtand

in Gefahr und eine Kinderſeele dennoch verduftet. Meine Seele

ſchmachtet aber nach dem Blumenduft von Kinderſeelen , nach

dem heilkräftigen Balſamharz der Frühlingsknoſpen der Kindheit !

Ach ! den Blütenäther vom Gewächſe der Menſchheit möchte

ich in Worte des Lebens wandeln , wie Chriſti Blut möchte ich

ihn in einem heiligen Abendmahl trinken und der Menſchheit zu

trinken geben . Aber ich fühle mich keinen Prieſter und keinen

Propheten , – nur die Kindheit bewahr ich in meinem Gewiſſen ,

und ſo mag ſie denn aus mir weisſagen , was ſie von Eden weiß ;
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denn des Wiſſens im unheiligen Weltverſtande iſt kein Ende , in

dieſer entweihten und entweihenden Zeit.

O ! Zeit von geſtern und heute , iſt dir die alte Zeit und

Herrlichkeit eine Fabel, dünkt ſie deinem lichttrunkenen Blicken eine

Mutter ſo dunkeler Abkunft, daß ſie von deiner Aufgeklärtheit,

deinem Weltbürgerſtolz, deinem Vernunftshochmut in Wiſſensdünkel

und in ſchnöder Epigonenſcham verleugnet wird, ſo wiſſe, daß auch

du nur eine Welle im Strom der Zeit biſt , die ins Meer der

Emigkeit rinnen !

O Menſchenkind, gedenke der Kindheit und der Väter Zeit,

die deiner Kindheit Blüten zeitigte ; beherzige ſie, dieſe heilige Zeit,

bewege die Heimat, die Elternliebe, den Unſchuldfrieden in der

Seele von ſonſt, daß auch den älteſten Herzenserinnerungen

ſich ein Gemüt erbaue, und eine Ewigkeit in der Zeit, eine Gegen

wart, die in die Menſchenvergangenheit ihre Wurzeln treibt und in

die Zukunften Gottes ihre Wipfel.

So eint ja der Baum die Elemente Himmels und der Erden ;

Staub und Äther miſchen ſich in ſeinem Saft , das Licht des

Himmels und des Erdenſchoßes Nacht. Seine Wurzeln werden

von denſelben Waſſern getränkt, welche aus den Wolken auf ſeine

Blätter und Zweige herniedertauen . In der Erde um den Baum

ſtamm hält der Wurm den Winterſchlaf, und in den grünen

Wipfeln niſten die Vögel des Himmels . Über der Krone verrinnen

die Tages - und Jahreszeiten , verrauſchen die Jahrzehende und Jahr

hunderte, flutet ein Jahrtauſend hinweg , wenn der Baum eine

nordiſche Eiche iſt. Und dennoch zählt auch die tauſendjährige

Eiche ein jegliches Jahr ihres Wachstums zu den andern , und der

jüngſte, der leßte Jahrring ſchließt noch ſichtbar den

älteſten ein ; ſo gibt es ein berbes , ein eichenfeſtes Holz und einen

eichenen Sarg in die Erde.

Als ich noch ein Knabe war, las ich mit immer erneuerter

Andacht und mit einem unausſprechlichen Gefühl von Leben und

Tod , von Zukunft und Vergangenheit die Inſchrift auf dem in

Stein gehauenen Grabmal der Grafen von der Gröben , außen an

der ſchönen Domkirche zu Marienwerder. Unter der auf dem
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Sterbelager ausgeſtreckten halbgeharniſchten Geſtalt des alten Grafere

ſtehen die Bibelworte:

„ Kurz und böſe war die Zeit meines Lebens , und reichet

nicht an die Zeit meiner Väter in ihrer Wallfahrt."

Vorwärts heißt heute die Parole — meine rückblickende

Anſicht iſt aber dieſe :

Wenn es nicht der angeborene Profanſinn in den Maſſen ,

wenn es nicht die immer mehr zunehmende Flachheit und Gemüts

loſigkeit wäre , welche der Weltpolitik dieſer Tage ſo ſym

pathetiſch in die Hände arbeiten , ſo würden die Leute ſich von

alle dem Welt- und Staatsverſtande ein wenig zu erholen und einen

Punkt der Ruhe in dem raſtloſen Vorwärts zu gewinnen .

trachten , ſo würden ſie gerne einen Augenblick in den Mittelpunkt.

ihres natürlichen Daſeins , in ihre Kindheit zurücfallen.

Es iſt ihnen aber vielmehr ein Stein vom Herzen gefallen , daß ſie

die Kindheit zugleich mit den Kindereien losgeworden ſind, denn der

Weltverſtand hat dergleichen von Anbeginn für Synonyma deklariert.

Es iſt ein neuer Morgen angebrochen , ich bezweifle es nicht.

und will den jungen Glauben nicht mit dem alten Spruch bemakeln

„daß man den Tag nicht vor dem Abend loben ſollt.“ Warum

darf man denn aber am frühen Morgen nicht einen kurzen und

kinderſeligen Traum haben , falls man ein träumeriſcher und kein

ſonderlich politiſcher Menſch iſt? Und wäre denn die Traumpoeſie

weniger in ihrem Rechte auf Erden , als die Politik? Und der

Idealismus des Herzens weniger ein Lebensfaktor, als der Realismus

einer Vernunft, die mehr der Schule und dem Welt

verſtande, als der Weltliebe eines großen Gemütes ents.

ſtammt! ?

„ Die alte Zeit iſt zu Rande und mit dem neuen Daſein

auch eine neue Kindheit gegeben ,“ meinen die Leute ; ſo kann

es denn für dieſe Modernen und für die Pädagogen vom neuen

Styl wenigſtens ein antiquariſches Intereſſe haben , einen

Blick in die Kindheit aus alter Zeit tun .

Auch im bloßen Nachhall iſt die Kindheit ein Bad der Wieder

geburt, eine Erneuerung der poetiſchen und ſittlichen Menſchen zu

gleich. Wer die Kindheit im Herzen wiederholt und bewahrt, der.
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befeſtigt und orientiert ſich in der Grundveſte der Menſchennatur,

im idylliſchen und himmliſchen Zeitalter ſeines Lebens.

0 Menſchheit, zeuge nicht wider deinen Urſprung;

denn aller Anfang iſt heilig und in Gott, heilig die

Kinderzeit, und heilig die Zeit unſerer Väter !

Thorn an der Weichſel in Weſtpreußen 1847.

(Aus „ Buch der Kindheit“ von B . Golk, 4 . Auflage, Berlin , Otto Janke.)

Vw
10000

Aus „ Giordano Bruno“ .
Tragödie von Otto Borngräber.

Leipzig, Eugen Diedrichs, 1901, 2 . veränderte Uuflage.*)

Fünfter Akt.

Zweite Scene.

Brunos Kerker in Rom . Im Hintergrunde ein Pförtchen zur Zelle des Kerker :

meiſters. An der einen Wand ein Kruzifix, an der andern , hoch oben , ein kleines ,

vergittertes Fenſter , durch welches ein kleines Stück des Sternhimmels herein

bricht. Mitternacht. Ein ſpärliches Licht erhelit teilweis den engen Raum . Nur

ein Schemel und am Boden ein dürftiges Lager. Todesſtimmung.

Bruno auf dem Lager in Ketten . Das Licht, in ſeiner unmittelbarer Nähe, macht

ſeine Miene kenntlich .

Bruno (rüttelt an den Ketten und ſeufzt tief auf).

In Ketten !

Weil ich die Welt von ihren Ketten wollt –

Befrei'n ! ~

(Der Kerkermeiſter tritt ein und nähert ſich teilnahmvoll,mit einem dicken Buche.)

* ) Mit Genehmigung des Autors und des Verlegers .
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Leht, als
woh

lagi

unteron

o
mal,

Rerkermeiſter.

Ihr, Armer, ſeufzt und brütet vor euch hin ;

Nah geht mir euer Weh, möchť gern es lindern.

Seht, als ihr noch die größ 're Zelle hattet,

Kurz vor euch, lag in dieſem ſelben Kerker

Ein lutheriſcher Keßer; unterm Stroh

Verbarg er dieſes Buch ; und alle Mal,

Wenn ihn die Ketten quälten und er las

In dieſem Buch , ſo ward er ſtillergeben . -

Ihr ſeid gelehrt und könnt es ſicher leſen ;

Vielleicht kann es euch tröſten . --

Bruno (nimmt das Buch hin ).

Dank dir, Freund. —

(Für ſich.)

Ým ! eine Lutherbibel.

Rerkermeiſter.

Hört mich weiter !

Oft wenn er las, ward dieſer Mann ſo froh !

Fing ſelbſt an, mich hinwegzutröſten über

Den Schmerz des Lebens, den ja jeder ſpürt.

Ja , dieſer Mann, dem Tod verfallen , machte

Mein Leben glücklich ! (Immer fröhlicher.) Hat in ſeinen Retten

Mich , ſeinen Kerkermeiſter . . . (Er ſtockt.)

Bruno.

Weiter, Freund,

Ich hör' dich gern .

Kerkermeiſter.

Verſchweigt ihr mein Geheimnis ?

Bruno.

Ich gleiche dem Grab; ſchon jekt.

Kerkermeiſter.
Er hat . . . hat mich -

Bekehrt ! Ich bin ein Chriſt! ein Proteſtant!

Bruno (freundlich).

Dachť mir’8 .
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Kerkermeiſter (glücklich).

Auch ihr ?

Bruno (ernſt).

Man würde mich ſo nicht nennen .

Rerkermeiſter.

Dann kommt zu uns ! Ihr findet, was ihr ſucht!

Und werdet glücklich !

Bruno (wehmütig vor ſich hin lächelnd ).

Glücklich . – Aber ſprich :

Wie iſt dir dies an dieſem Orte möglich ?

Rerkermeiſter (etwas verlegen ).

Ich füge mich – zum Schein .

Bruno (überlegend).

Zum Schein . – Doch ſprich :

3ſt's deinem Herzen möglich ?

Kerkermeiſter.

Mich zwingt Not.

Und mich hat Gott an dieſen Ort geſtellt;

Glück iſt es mir, Gleichglaubende zu tröſten

Und andre, die uns nah – , heranzurufen .

Drum brachť ich euch – dies Buch .

(Er entfernt ſich in ſeine Zelle.)

Bruno.

Seltſam ! Seltſam ! -

(Er blättert.)

Ein Leſezeichen mit dem Kreuz? — (Mit gewiſſer Empörtheit.)

Verfolgſt

Du mich bis in den Tod? ! – (Er lieſt mit ſinnendem Ernſt.)

„ Wir aber warten

Eines neuen Himmels und einer neuen Erde, — - -

Wo die Gerechtigkeit wohnt. – – Himmel und Erde,

Ich brachte ſie ! — Wann kommſt du, Gerechtigkeit ?! –

(Vor ſich hin ſinnend.)

Eines neuen Himmels und einer neuen Erde. –

(Er ſchüttelt das Haupt, blättert wieder und lieſt.)
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„ Kommt her zu mir alle, die ihr mühſelig

Und beladen ſeid , ich will euch erquicken “ – hm !

Alt Buch, haſt doch wohl ſchon manch ' Herz erfreut. -

( Sich reckend.)

Indes der Edle ſchöpft aus ſeiner eignen Seele

Urewigem Born ! –

(Er legt die Bibel beiſeit, dann wieder mit wehmütigem Blic auf dieſelbe.)

Und doch ! – es war ſo ſchön ! –

O gute Mutter ! –

Da du des Kindes ſtillem Lauſcheohr

Die lieblichen Geſchichten all' erzählteſt

Und ſchöne Bilder in die Seele malteſt! – (Er kniet nieder.)

O Mutter ! was ſagſt du zu deinem Kind ? –

Ich weiß es nicht. Ich aber muß ihr ſagen :

Dein Kind – es mußte ja zum Manne reifen , (ſich innerlich erhebend)

So wie zur Mannheit einſt die Menſchheit reift !

(Er verſinkt wieder in Wehmut, plötzlich aber bäumt er ſich auf.)

Zurück, Gefühl! Hier – dämme dich Verſtand ! –

Und doch ! was zieht mit liebender Gewalt

Mich wieder, immer wieder an dies Buch? —

(Er nimmt die Bibelwieder zur Hand und vertieft ſich, darauf ſinnend.)

Er ſpricht zuweilen wunderwahre Worte . . .

(Der Kerkermeiſter ſtürzt freudig herein und löſt Brunos Retten.)

Kerfermeiſter.

Friſch auf! Erlöſung! alles dürft ihr hoffen !

Der Großinquiſitor ſelbſt . . . !

(Indes iſt Kardinal Großinquiſitor Bellarmin bereits eingetreten , der Rerker.

meiſter tritt nach Löſung der Retten zur Seite. Bruno hocherſtaunt, Kardinal

Bellarmin , überaus herablaſſend, nötigt ihn, daß er ſißen bleibe.)

Großinquiſitor Bellarmin (etwas ſüßlich).

Bruder Giordano !

Du ſiehſt, wie wieder wir und immer wieder

In Liebe uns zu dir herniederneigen,

Nun ich mich ſelbſt, in rauher Mitternacht

In deinen kalten Kerker herbegebe ,

Nur, um vom Tode dich zum ſchönen Leben ,
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Zum ewigen vom ew 'gen Tod zu retten .

Und heute, in der heilgen Neujahrsnacht,

Da ſich Jahrhundert zu Jahrhundert wendet,

Heut wende nun auch du dein hartes Herz !

Kehr wieder in den Schoß der ſuchenden Mutter !

Zurück zum ſchönen Leben !

Bruno (wehmütig, träumeriſch).

. . . ſchönen Leben . . . ! – (Gefeſtigt, doch nicht unſanft.)

Machts kurz. -

Bellarmin.

- Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde -

Sag', glaubſt du das ?

Bruno (faſt kindlich ).

Sagt mir : was heißt „ am Anfang“ ? –

Bellarmin (nach einigem verdrießlichem Kopfwiegen , kurz).

So ſag' mir dies : was dünket dich von Chriſto ?

Wes Sohn iſt er ?

Bruno.
Er nennt ſich „ Menſchenſohn “.

Bellarmin (erregt).

Jedoch auch Gottes !

Bruno (immer ruhig).

Weil der Menſch aus Gott.

Bellarmin (immer erregter).

So meint's die Kirche nicht !

Bruno ( ſchneidend).

Ihr fragt nach Chriſtus.

Was tut's , wenn ſich ein Strahl von ſeinem reinern Geiſte

Im Hirn der tauſend Theologen brach

Zu einem trüben und verzerrten Bilde?

Bellarmin (erbittert).

Auch Chriſtus glaubte mehr ſich als die Menſchen !

Bruno (ſehr feſt).

Er – war es auch . Dies glaub' ich auch von mir . .
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Bellarmin (ſehr empört).

Dich glaubte und die Welt durchs Blut er zu erlöſen !

Bruno.

Und glaubte er's, ſo war's ein ſtolzer Wahn !

Vererbter jüdiſcher Meſſiaswahn !

Dann – ſtarb er recht; – und weil die Welt es glaubte,

Sich drauf verließ, ſo ward ſie träg’ und ſchwach !

Der Starke löſt ſich ſelbſt von ſeiner Schwäche.

(Der Rerkermeiſter iſt bei dieſen Worten zuſammengeſchauert.)

Bellarmin (mit Entrüſtung, bitter).

's iſt gut ! Ich ſeh's : Du biſt ein ſtarker Stamm !

Der nicht zu fällen iſt ! – und (racheſtolz) doch zerfällt

Zu einem kleinen Häuflein – (giftig wegwerfend) glimmender Aſche!

(Er tut, als ob er gehen wollte, beobachtend aber lauernd, im Gefühl des

Triumphes, die Wirkung.)

Bruno (ſteht auf, hehr und ruhig ).

Und aus der Aſche ſteigt mein Phönig auf.

(Bellarmin knickt innerlich zuſammen .)

Bellarmin (in ſich hinein ).

Auf dieſe Art iſt ihm nicht beizukommen .

(An der Pforte wendet er ſich , kurz hinwerfend.)

Olaubſt du den heilgen Geiſt ?

Bruno.
Ob ich ihn glaube ?

Ich fühl ihn in mir !

Bellarmin (tritt wieder einen Schritt näher).

Ich verſteh ' dich nicht.

Bruno.

Sagt, Vater, Sohn und Geiſt, ſind ſie nicht eins ?

In dieſem leben , weben und weſen wir .

Bellarmin (nähert ſich immer mehr).

Das laff' ich gelten . (Faſt bettelnd.) Sprich , — du ſchäßſt die Kirche ? !
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Bruno.

Ein Schlafgift, wenn ſie ſchlecht, doch wenn ſie gut,

Fürs Volk ein führender Ariadnefaden ,

Es leichter durch des Daſeins Labyrinth zu leiten .

Bellarmin . Sehr ſchön. — (Wie beiläufig.) Fürs Volk?

Bruno.

Ia, – das allein zu hilflos .

Bellarmin (triumphierend).

Bedenk'! auch Theſeus brauchte dieſes Fadens !

Bruno (lächelnd ).

Ganz recht; ich aber brauche ſeiner nicht.

Bellarmin (erzwungen freundlich).

Du biſt nun doch ein eigenartger Geiſt

Und nicht zu ändern . Freund, – ich will's auch nicht.

Ja, Seine Heiligkeit, der große Papſt,

Schäßt deine Eigenart und läßt ſie gelten .

Drum magſt du immerhin bei ihr verbleiben ,

Bei allem , was als Wahrheit du erkannt –

Nur nicht vorm Volk! Vorm Volke ſteh ' zu uns !

Zu unſrer Wahrheit! – unſerm Recht! Verſprich mir’s !

Und ich verſpreche dir - (groß ) den Kardinalshut!

Bruno (hat ihn mit Mühe ausreden laſſen, ſpringt entrüſtet auf).

Ihr Heuchler ! Alſo das iſt eure Wahrheit ?!

Von jener Wahrheit habt ihr nichts verſpürt,

Davon das Herz voll und der Mund geht über ! –

(Ihm empört die Bibel entgegenhaltend.)

Kennt ihr dies Buch ? – Ja , ihr erſchreckt mit Recht,

Denn euer „ Meiſter “ ſpricht darin : „ Wer aus

Der Wahrheit iſt, der höret meine Stimme!

(Mit Nachdruck gegen Bellarmin.)

Ihr ſeid nicht aus der Wahrheit!“ – In der Tat,

Ihr habt ja gar kein Recht auf dieſen Mann !

Er lebte doch der Wahrheit, die ihr kreuzigt!

Mit dieſem Manne habt ihr nichts gemein
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Als euren Namen ! und jeßt ſprecht: Worauf

Fußt eigentlich denn nun noch euer „ Recht“ ? –

(Der Rerkermeiſter iſt Bruno mit wachſender Freude gefolgt. Bellarmin

weiß vor Wut und Beſtürzung nichts zu ſagen und will hinaus, Bruno vertritt

ihm den Weg.)

(Fortſeßung folgt.)

Prometheus.

Tragödie von Paul Friedrich.

Zweite Scene.

Auf dem Gipfel des Olymp. (Ideal gedacht.) Zeus ruht auf einem Thronſeſſel ,

an dem ſymboliſche Adler angebracht ſind. Auf einem goldenen Dreifuß neben

ihm : das ewige Feuer. Um ihn her Morgennebel , die während des Folgenden

die aufgehende Sonne durchbricht.

Zeus :

Es iſt erreicht. Zwar muß ich mir’s geſteh'n :

Prometheus war ein Mittel guter Art.

Man zwingt doch eher ſchlau als rückſichtslos.

Der rote Faden , der mich führte, war

Verrat durch einen aus des Feindes Sippe. —

Nun biſt du ruhig , wildes Götterherz !

Gefeſſelt liegt in ihrer ſchweren Fülle

Almutter Gäa und ihr ſtolzer Nachwuchs

Iſt machtlos wie ihr treuer Duranos. —

Wie ſchädlich iſt doch allzugroße Liebe

Dem Völkerhirten . Wohl, die Liebe lieb' ich

Am Liebesgott, am Jüngling, der noch pflichtlos.

Hier auf dem Thron iſt ſie ein Krebsgeſchwür,

Eiternder Ausſaß, der gefährlich iſt.

Er hätt' es denken ſollen und war blind.

Der Überwund'ne wird dem Schickſal fluchen ,

Warum ? Weil es zu klug, um blöd zu ſein ,

Shm nicht vergönnte, ewig Gott zu ſpielen .
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Er klagt, er ſchilt es hart und roh und feil.

Ja, hart iſt es und grauſam mag er ’s nennen ,

Doch willkürlich und rechtlos iſt es nicht.

Es iſt dazu erſchaffen , daß der Staub

Das Wahre lernt vom Falſchen unterſcheiden .

Mag Hohlheit noch ſo vielen Schein ſich borgen ,

Das Schickſal äugt mit ſeinem Adlerblick

Die Schwäche durch den Mantel und es ſtößt

Flugs auf das Herz und reißt den Flitter ab.

Was er beſißt, das weiß der Menſch ſo gut,

Wie der, der über ihm als Richter thront.

Es weiß der Gott wohl, wo er ſterblich iſt.

Drum ſucht er es auch allen zu verbergen

Und hüllt ſich in ein unſichtbares Kleid .

Wir alle kämpfen gegen unſer Schickſal.

Das iſt der Lebensodem , der uns ſchafft,

Der Leben macht, weil er die Ruhe haßt

Und doch nach Ruhe ſtrebt. Es iſt erreicht. —

Erworben iſt nun alles, alles mein ;

Nun kommt der größ 're Kampf, es zu behaupten .

Ich weiß es wohl, auf Lorbeer 'n auszuruh'n

Dünkt töricht mir , denn ewig ſtrebt der Menſch

Sich zu befrei'n von dem , was ihn beherrſcht,

Selbſt wenn's ihm nüblich iſt. Sie ſollen nicht

Den Frieden meiner Herrſchaft mir zerſtören .

Damit ich lebe, töt ich ſie. Vernichte

Dies Zwittervolk, und mit Pygmalions Söhnen

Sei auch Prometh dem Untergang geweiht!

Doch ich bin müd' von meinem Rieſenwerk

Und eine kurze Ruhe ſcheint mir gut.

Geſtärkt führ ich das Künft'ge beſſer aus

Und Kräfte ſammeln gilt's: denn es wird — ſchwer .

- - - - - - - - - - - - -

(Langſam entſchläft er. Während des Folgenden zerteilen ſich die allmählich rot

und röter werdenden Wolken und Dünſte, und bei den Worten : „ Nur Helios “ 20.

taucht die Sonne als großer feuergoldener Weltball auf.)
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Prometheus (erſcheint auf der Höhe und ſchreitet vorſichtig durch den Wolken

nebel näher. Sobald er Zeus erblickt, bleibt er einen Augenblick er

ſchrocken ſtehen ):

Er hier ? Doch, ha, er ſchläft in fich’rer Ruh'

Und wähnt ſich nun geborgen , weil er Gott iſt.

Sein Unheil iſt's , daß er mich noch nicht fing

Wie meine Brüder, denn ſolang ich lebe,

So lange hört der Kampf gewiß nicht auf.

Nur munter, Morpheus, gaukle ihm vereint

Mit Hypnos bunte Götterbilder vor :

Zeig ’ ihm mein Bild , wie es auf Knieen liegt

Und wimmernd um den Todesſtoß ihn bettelt,

Zeig ' ihm die Menſchheit unter Ketten ſeufzend. –

o wundervolle Zeit der friſchen Kühle !

Des Morgens herber Obem lullt ſo ſanft

Mit ſeinem Wiegenlied die Götter ein .

Nur Helios, der Sonnenjüngling, wacht,

Schon treibt er jauchzend unter Sphärenklingen

Das Lichtgeſpann am Horizont herauf,

Indeſſen Eos ihren Purpurſchleier

Schamhaft zuſammenfaltend abwärts eilt.

(Von der überwältigenden Macht der Umgebung und ſeiner Situation berauſcht,

ſpricht Prometheus im geſteigertſten Selbſtgefühl nach der Sonne zugewendet) :

Menſchheit, hier ſtehe ich als dein Vertreter

Auf Götterboden und in Seligkeit

Jubľ ich dir zu : Das ew 'ge Licht iſt dein ! !

Entbrenne es im ſanften , milden Strahl,

Entfache es zu ſegensreichem Wirken

In deinen Hütten und auf deinen Herden !

Als Fackel der Erkenntnis leuchte dir's

Und weiſe dir die unbegriff'ne Kraft.

Der Berge Schacht erhelle dir ſein Glanz,

Und während ſcheu die Nebelbilder weichen ,

Die deine Furcht vor Unbekanntem ſchuf,

Sieh dort noch jungfräulich im dunklen Fels

Das rote Gold , das grün und blaue Feuer
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Der Edelſteine dir Verheißung leuchten .

Der Schoß des Meeres öffne ſich dem Blick

Der noch des Sehens ungewohnten Augen .

Und tiefſter Purpur prächtiger Korallen ,

Der Perle weißer Silberſchmelz entzücke

Dich, daß du Amphitrites blaues Auge

Bewundernd ſchau’nd, den Widerſchein vergißt

Des Himmels , der ſich über dir dahinwölbt. — .

Doch wie ? Was ſchwat' ich da ? Jekt iſt nicht Zeit

Zum Denken . Noch iſt nicht das Licht geraubt!

( Er hält den Fenchelſtab, den er bis jegt in ſeinem Fellgewand verborgen hatte,

raſch in die Flamme. Sobald er ihn zurückzieht, ſieht man aus der Höhlung wie

aus einer Röhre das Feuer leuchten .)

Hinein in den gehöhlten Fenchel, Feuer !

Hei, wie es glimmt!

(Wirft einen Blick aufden ſchlafenden Gott. Dann begeiſtert im Abgehen ):

Nun ſchnell davon, den Menſchen es gebracht !

Ruf' er in ſeiner Wut das Chaos wieder –

Vergebens iſt's , auf ewig weicht die Nacht,

Und wenn ſie naht, dann brennen wir ſie nieder !!!

(Er eilt ab.)

Ende der zweiten Scene.

Hzl.
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Napoleon .

Heroiſche Trilogie.

Mit einem Vorwort.

Berlin 1902 . Otto Janke. Mk. 1.50 , eleg. gebd. 2. - .

Teil I und III unter der Ägide der Berliner Freien Studentenſchaft

am 24. März 1901 vorgetragen von Guſtav Kober im Berliner

Architektenhaus.

Urteile der Preſſe:

Friß Lienhard: Ihren „ Napoleon“ las ich mit großer Freude,

obzwar mich das Ganze etwas ſkizzenhaft anmutet. Die Szenen mit

Napoleon ſelber, und ſpeziell dieſer, ſind vortrefflich , ja gehören zum

Beſten dieſer Art. Freilich : von der Bühnenwirkung und der durch

dringenden Kraft des ſo breiten und hier ſo raſch erledigten , ſo zuſammen

gedrängien Stoffes bin ich nicht ganz überzeugt. Wohl aber von Ihrem

dramatiſchen Talent. Nur mutig vorwärts !

Leo Berg : Was die Napoleon - Dramen anbetrifft, ſo halte ich

ſie zwar für nnzulänglich, ſehe aber ausgeſprochenes dramatiſches Talent

darin . In den Jahren macht man gewöhnlich gleich zwei Fehler auf

einmal : erſtens iſt man noch zu chaotiſch , und dann vergreift man ſich

gleich an den höchſten Problemen. Aber eben das nimmt mich für ihn

ein . Mich intereſſiert in den Stücken das lebhafte dramatiſche Tempo

und die noch unbeherrſchte Leidenſchaft.

„ Freiburger Zeitung “ : Friedrich zeigt ſich in dieſer Trilogie

als ein beachtenswerter Dramatiker. Mit gutem Griff hat er Situationen

erfaßt, die die Perſon des Helden in mannigfaltigſtem Licht und immer

als den Größten ſeiner Umgebung erſcheinen laſſen . Der Charakter

Napoleons iſt wohl kraftvoller gedacht, als dargeſtellt . . . Anderſeits erzielt

der Dichter durch lebhaft geführte Handlung, die ſich um den Korſen in .

urſächlichem Zuſammenhang dreht, oft bedeutende Wirkungen.

„ Pommerſche Reich Spoft “ : Die Trilogie zeigt uns den gewal

tigen Korſen zu der Zeit, da ſein Stern im Niedergang war, wie er von

Fontainebleau aus in die Verbannung nach Elba ging, dann dort ſeine

Rückkehr nach Frankreich vorbereitete, und wie er in der zweiten Vers

bannung auf St. Helena ſein Leben beendet. Wir haben die Trilogie

mit ſteigendem Intereſſe geleſen und können dem Autor nur wünſchen ,

daß ſie troß ſeiner Zweifel von einer guten Bühne zur Aufführung ges.

bracht wird.

Verantwortliche Schriftleitung: Curt L . Walter, Deutſch-Wilmersdorf b . Berlin , Pfalzburgerſtr. 26 a.

Druť von E . Pierſon's Verlag (N . Linde), Dresden .
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Motto : uu dieſe blaſſen , nervöjen Modernen haben nicht genügend

phyſiſche Stütze in ſich ſelbſt ; der Glaube, daß höchſt reizbare

Nerven zum Schaffen nötig ſind , iſt ihnen eine ſo willfommene

Uusrede, daß ſie aus der Not eine Tugend machten . Die Uus:

rede iſt ja auch ſtichhaltig , nur ihre Grundannahme iſt falſch ; .

die erhöhte Empfänglichkeit des Nervenſyſtems eines fünſtleriſch

Schaffenden darf ſicherlich nicht auf einer frankhaften Reizbar

Peit beruhen , ſondern auf einer fülle geſteigerter Geſundheit.

Johannes Brahms.

Julius llosen.

Von Paul Friedrich.

Olodenläuten aus verſchneiten Weiten ,

Winternacht im deutſchen Fichtenwalde,

Über weltvergeſſner, ſchneeiger Halde

Klingen traumverlorne Seligkeiten .

Märchentraute, längſtverklungne Lieder ,

Die des Herzens harte Ketten ſprengen ,

Die ins Auge heiße Tränen drängen

Klingen tief aus alten Zeiten wieder.

Und es iſt ein ſeltſam Auferſtehen :

Längſtbegrabenen Erinnerungen

Löſt des Liedes Zaubermacht die Zungen ,
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Weiße Hände winken , Tücher wehen

Und es tönt die alte Wunderweiſe,

Tönt von allem , was uns wert geblieben ,

Tönt von erſtem Glauben , erſtem Lieben . . .

Aber leiſe, findheitsſelig . . . leiſe . . .

Julius Moſen , deine reine Seele

hat das Volk, für das du ſangſt, vergeſſen . . .

Wüßte es, was es in dir beſeſſen ,

Sühnen würdes , müßt es ſeine fehle.

Müfte, ohne dich in Stein zu hau 'n,

Eine Sühne deiner heiligen Schmerzen ,

Als der Beſten Reinſtem tief im Herzen

Dir das einzig würdige Denkmal bau 'n .

Gedichte von Julius llosen .*)

Geb. am 8. Juli 1803.

Als ich mich zur Neuherausgabe der mir ſeit lange liebgewordenen Gedichte

Julius Moſens entſchloß, war die Zeit dieſem Verſuche nicht allzu günſtig und der

Sänger ſchlief den bittern Schlaf der Vergeſſenen . Trotzdem ſagte mir mein Gefühl,

daß der Tag für das neue Verſtändnis dieſes urdeutſchen , urinnigen , urehrlichen

Dichters nicht mehr fern ſein könne und mein Verleger teilte dieſen Glauben .

Jeßt hoffe ich, ſind wir nach der öden Herrſchaft eines mondſüchtigen Äſthetentums

reif, um uns von dem rauhen Hochlandwind dieſes Naturkindes durchbrauſen und

durchſchütteln zu laſſen . Eine würzige Tannen - und Fichtenluft reinigt uns und

fegt unendlich viel Ballaſt fort, den uns die Zeit , das Trödelweib, aufgeſchwagt

hat. Dbgleich Moſen Romantiker von Haus aus war, blieb er doch nicht in dem

Märchenwald der Eichendorff und Heine gefangen . Er hörte den gewaltigen Puls :

ſchlag einer neuen Zeit, wo große nationale Träume in Erfüllung gehen ſollten

und ſo wurde er Sänger der Einheitsſehnſucht. Aber er blieb davon frei, im

Strom des zeitgeſchichtlichen Lebens unterzutauchen und ſo iſt er auch heut noch ein

treuer Ekkehart, der zu einer ſchweren , zu einer inneren Einheit mahnt. Seid einig ,

* ) Aus : Gedichte von Julius Moſen . Herausgegeb. von Paul Friedrich .

Halle a . S ., Otto Hendel. Bibliothek der Geſamtliteratur. Eleg. geb. mit Gold

ſchnitt Mark 1.50 .
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einig, einig ! – Und wenn er auch eine ſelten keuſche , voltsliedmäßige Innigkeit

beſißt , die einen Vergleich mit Robert Schumann, dem deutſchen Herzenszauberer,

nahelegt, ſo iſt er doch etwas , was heute wenig Künſtler von ſich rühmen können :

Mann. Immer wieder ruft er auf, vom Kinder- und Weibertand zu laſſen , ein

herrlicher Streiter gegen den materialiſtiſchen Weiberfult der Großſtadt. So ſteht

er vor uns eine treue, grüne Tanne im deutſchen Heimatwald, frei, groß und wurzel

tief ſeinem ſchönen Wahlſpruch getreu :

Der Dichter wurzle tief in ſeinem Volke

Und ſteig' empor friſch wie ein Tannenbaum ,

Mag er dann brauſen mit der Wetterwolke

Und auch ſich wiegen in des Lenzes Traum ;

Denn mit dem Weltgeiſt eins in jeder Regung

Fühl er des Daſeins leiſeſte Bewegung!

Paul Friedrich.

Der eiſerne Heinridi.

Ich weiß von alter Sage,

Von einem treuen Mann,

Ich weiß von ſeiner Klage –

Ein Brauen kommtmir an .

Er trägt drei Eiſenringe,

Drei Ringe um das Herz,

Damit es nicht zerſpringe

Vor alzuſchwerem Schmerz.

Das Herz in Eiſenbinden ,

Jrrt er umher im Land,

Er ſucht und kann nicht finden

Das alte Vaterland –

Wohl in drei Eiſenbändern,

Die halten allzugleich ,

Und doch iſt nicht zu ändern

Sein Leid ums Deutſche Reich .

Er trägt drei Eiſenklammern

Um ſeine Bruſt herum ,

Daß ſie nicht ſpringt vor Jammern

Un altes Heldentum .
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Das Herz in Eiſenreifen ,

Das immer heimlich kracht,

Sieht man ihn traurig ſchweifen

Im Herbſt in ſtiller Yacht.

O , laß dein Herz zerſpringen ,

Du Mann voll Gram und Leid !

Dein wildes Herz zerſpringen

Zu dieſer böſen Zeit !

Zuruf.

Was grämeſt du dich , mein Gemüte,

Daß dir ein Saitenſpiel zerſpranz,

Und daß vorbei die Roſenblüte

Und der Schalmeien Maienklang ?

Das eigne Herz muß ſich der Mann bezwingen ,

Will er das höchſte und ſich ſelbſt erringen ; -

Das Haupt empor.

Noch wölbet ſich der Himmel oben ,

Noch brauſt das Meer in Wogen auf,

Noch hängt die Welt in ihren Kloben ,

Noch gehet alles ſeinen Lauf;

Und ſchlügeſt du darein mit Donnerkeilen ,

Micht eine Stunde würde ichneller eilen ; —

Sei unverzagt!

Hinaus, das harte Leben zu erſtreiten !

Abgründe ſtürzen ſich in deinen Weg;

Biſt du ein Mann, ſo lerne vorwärts ſchreiten !

Scheu' nicht die Drachenbrut auf ſchmalem Steg !

Es ſchiert kein Teufel ſich um deine Zähren ,

Zwei Fäuſte haſt du , um dich ſelbſt zu wehren ; —

Brich deine Bahn ;
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Mit deinem Herzen laß nicht ſpielen ,

Reiß ' los das Kind vom Weibertand,

Lehr' frei zu dieſer Zeit es fühlen

Und ſchlagen für das Vaterland !

Es ſchreit zu dir – und hörſt du nicht ſein Jammern ?

Es will ſich ganz um deine Seele klammern ; –

Treu bis zum Tod !

Stehſt du zum deutſchen Sängerorden ,

Denk nicht an Lohn und Lorbeerkron'!

Das Vaterland iſt Bettler worden ,

Was fordert noch des Bettlers Sohn ?

Er heiſcht ein Schwert und todestiefe Wunden ,

Die ſind ja bald in ſeinem Dienſt gefunden ; —

Kur fühn voran !

Die Freiheit ſchenkt nicht goldne Ketten ,

Das Vaterland nicht Hof und Haus, –

Lern ' auf die Erde dich zu betten

Unter Gottes Himmel hinaus !

Kannſt unters Haupt dir mit den Händen greifen ,

Und laß vom Sturm ein Wiegenlied dir pfeifen –

Stark, ſtarr und ſtolz !

Der träumende Ber.

Der See ruht tief im blauen Traum ,

Von Waſſerblumen zugedect;

Ihr Vöglein hoch im Fichtenbaum ,

Daß ihr mir nicht den Schläfer wedt!

Doch leiſe weht das Schilf und wiegt

Das Haupt mit leichtem Sinn ;

Ein blauer Falter aber fliegt

Darüber einſam hin !



Moſen .

Gruß an Jena .

1858 .

Ich kann nicht heute bei euch weilen

In Jena an der Saale Strand,

Nicht freuden der Erinnrung teilen

Und drüden eure Bruderhand.

Denn mir ſind ja zu allen Stunden

In Qualen und Schmerzen die Glieder gebunden .

Doch will ich , wenn die deutſchen Fahnen wehn ,

Im Geiſt in eurer Mitte ſtehn.

Ich bringe einen Becher voll von Wein ,

fält auch eine helle Träne hinein –

Ich bring' ihn euch , die im Haſſen und Lieben

Dem Jdeal ihrer Jugend treu geblieben .

Und abermals will ich den Becher heben :

Jena, die alte Muſenſtadt, ſoll leben !

Doch ſtets voran in ſchöner Kraft und Tugend

Die deutſche Hoffnung : Die deutſche Jugend !

Julius llosen in seinen Beziehungen zu

Karl Tmmermann .

Für die Bedeutung meines Vaters als dramatiſcher Dichter und Dramaturg

ſind die folgenden Auszüge aus zwei ſeiner Briefe an Adolf Stahr auch für

weitere Kreiſe von um ſo größerem Intereſſe, als zwiſchen dem dramaturgiſchen

Wirken Immermanns und meines Vaters manchmal ſchiefe Vergleiche angeſtellt

worden ſind, deren Unhaltbarkeit ſich aus dieſen Mitteilungen leicht ergibt. Denn

aus ihnen erhellt, daß Julius Moſen für Karl Immermann zwar die größte Ver:

ehrung im Herzen trug , doch fern davon war, deſſen Nachahmer als Bühnenleiter

ſein zu wollen . Heinhard Mofen .

Abends am 15 . April 1843" ſchrieb Julius Moſen in

Dresden an Adolf Stahr, damals Profeſſor und Konrektor am Groß
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herzoglichen Gymnaſium in Oldenburg, der mit wärmſtem Eifer für

die Berufung ſeines Freundes als Dramaturg an das Oldenburger

Hoftheater tätig war:

- - „ Ich habe mich ungemein geſtärkt in meinen Anſichten

oder Überzeugungen vom neuen Lebensprinzip der Tragödie, ſeitdem

ich in den Memorabilien (zweiter Teil) von Immermann in dieſen

Tagen gefunden habe, daß er durch die Bühnenpraxis auf dieſelben

Gedanken gebracht worden iſt, freilich ohne ſie plaſtiſch verwirklichen

zu können , da der Tod ſo jäh über ihn kam . Ich habe den ſtatt

lichen Mann vor drei Jahren bei Tieck kennen gelernt, der mich

auf unſer gegenſeitiges Bekanntwerden eingeladen hatte . An jenem

Abend wurde Otto III.*) zum zweitenmale gegeben . Immermann

hatte das Theater beſucht, ſo daß wir faſt zugleich in den Tieck'ſchen

Salon eintraten . Er war zu mir faſt kameradſchaftlich. Wir

ſprachen viel über das Stück ; er konnte nicht darüber hinwegkommen

zu fragen : wie ich den großen Wurf, der durch das Stück fliege,

herausgebracht hätte ? Ob er berechnet ſei, oder nur von ungefähr

gekommen ? – ſo daß ich ihm , wie es mir leicht geht, halb ver

legen , halb luſtig in das Geſicht lachte und ſagte : es iſt wohl von

beiden etwas dabei ! — Wir drückten uns die Hände und ſprachen

von Erich XIV ., wozu er ſchon die Dispoſition gemacht haben

wollte. Auch Tieck war an dieſem Abend ſehr munter , wir tranken

fröhlich einige Flaſchen Wein und ſchimpften auf die Theater

intendanzen nach Herzensluſt. Als wir, im Heimgange begriffen ,

im Vorhauſe unſere Überröcke anzogen , wollte es das Ungefähr, daß

Immermann und ich gleichfarbige von gleichem Schnitte hatten , -

und noch mehr, daß wir beide vertauſchten , ſo daß er den meinen,

ich den ſeinen angezogen hatte ; da er dicker war als ich , ſo ents

deckten wir den Irrtum in dem Augenblicke, wo er vorgefallen war.

- Schon damals machte dieſe kleine Begebenheit einen eigenen

Eindruck auf mich ; ich kann ihn heute noch nicht los werden . —

So vorübergehend habe ich den ſtrebenden , trefflichen Mann kennen

gelernt! – Solche Komödie ſpielte Puck mit uns ! – Und doch

könnte man der Geſchichte eine melancholiſche Deutung geben . Das

* ) Kaiſer Otto III. Siſtoriſches Trauerſpiel in fünf Akten von J. Moſen .

Zum erſtenmale aufgeführt auf dem Hoftheater zu Dresden am 30. September 1839.
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alles fiel mir ein , als ich eben ſeine Anſicht über das moderne

Drama las, in welcher ich meine Werke geſchaffen habe, und daran

bin , immer vollſtändiger ſie heraus- und emporzuheben .“

Und am 10. Februar 1845 ſchreibt er in Oldenburg an

Stahr in einem Briefe, den ich ſpäter in einem dem Andenken meines

Vaters gewidmeten Buche ganz zu veröffentlichen gedenke :

„ Immermann war ein großes , gewaltiges Talent und ein

Charakter. Beides gehört dazu , eine alte Periode abzuſchließen .

Im Merlin hat er die höchſte Spiße der Romantik erreicht, dort,

wo der Geiſt ſich ſelbſt überſchlägt und dem nahenden Gegenſaß

der Zukunft in das Auge blickt. So Immermann. In dieſer

Weiſe hat er auch die Romantik in allen ihren intimſten Wünſchen

auf ſeiner Bühne realiſiert — ihren Abgott Calderon, dieſen Correggio

unter den Dichtern – den neukatholiſchen – den höfiſchen – bis

hinab zum Blaubart von Tieck. Die Romantik iſt die Willkür des

phantaſtiſchen Ich 's. Als romantiſcher Dramaturg mußte er von

ſelbſt die Schauſpieler als dienende Mittel gebrauchen . Darum

die unendliche Dreſſur! – Die Kunſt bedingt aber die Freiheit im

Bewußtſein , – mithin im angemeſſenen Maß . Meine Dramaturgie

iſt im Weſentlichen von der Seinen verſchieden .“ - -

„ Dieſen Geiſt (der Gegenmart) kann ich aber nicht zur Dar

ſtellung bringen durch Schauſpieler , welchen wie Kindern alles und

jedes eingelernt werden muß , ſondern durch Menſchen , in welchen

ich die Fähigkeit wecke, dieſen Geiſt in ſich aufzunehmen , und ihre

Mittel zur Darſtellung desſelben kennen zu lernen. Sie müſſen ſich

daran gewöhnen , auf Schlagworte zu hören . Selbſt der geſtrige

Abend* ) wird dir bewieſen haben , daß allmählich dieſer Geiſt über

ſie kommt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß deſto genauer die Linien

gezeichnet ſind, in welchen das freigeſtaltende, darſtellende Individuum

walten darf, — daß deſto ſicherer die Gruppierungen im Stücke u .ſ.w .

eingeübt werden . – Es muß mithin von ſelbſt Immermanns

Dramaturgie von der meinen durchaus verſchieden ſein . Er hat

durchaus Recht bei einer Bühne, welche die Vergangenheit mit der

Zukunft literaturhiſtoriſch vermittelt. Da iſt ein Abſchluß zu machen ,

* ) „ Zum erſtenmale" : Monaldechski, oder die Abenteurer. Tragödie in

fünf Akten und einem Vorſpiel von Heinrich Laube.
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da ſind die Schauſpieler zu verbrauchen wie farbige Geſtalten zu

einem lebenden Bilde. Nicht ſo hier – in der unabgeſchloſſenen

· ewig lebenden Gegenwart. Ich will alle Kräfte aus ihnen ſelbſt

nach der ihnen gegebenen Notwendigkeit dem Ziele entgegenjagen ;

– außerdem bleibt doch die ſchönſte Darſtellung eines Kunſtwerkes

-- kalt. Wenn Immermann aus ſeiner Zeit und ſeiner Perſon

heraus ganz Recht hat, warum ich in anderer Zeit und heute nicht

minder ? – Immermanns Sarg , auf welchen ich ein Lorbeerreis

lege, iſt für mich der Grenzſtein zwiſchen dem Tieck'ſchen Sonſt

und dem Feßt.“

Etwas von Johannes Brahms.

Von Jrene Wild.

Uus einem engen , kleinen Hauſe iſt er gekommen , er, deſſen

Geiſt nun mit Rieſenſchritten über die Erde wandelt. Einem bau

fälligen , alten Kaſten , der mehr einer Scheune als einer menſch

lichen Behauſung gleicht. Noch ſteht das Haus in Hamburg, an der

Speckſtraße. Aber wenige wiſſen es zu finden in der entlegenen

kleinen Gaſſe, denn ſelbſt in dieſer verlorenen Gegend hat es nur

den Rang eines Hinterhauſes . Durch ſchmale Gänge muß man ſich

winden , um auf den engen Hof zu gelangen . Dann eine Hühner

ſtiege hinauf – und man ſteht vor „ heiligem Land “ , vor deſſen

Betreten der ehrfürchtige Wanderer ſeine Schuře ausziehen möchte.

Aber ach ! nichts von ſolcher Weihe trägt der Raum . Eine alte

Frau hauſt darin und findet dieſe Löcher luftig und ſchön , obgleich

man fürchten muß , fich den Kopf an die Decke zu ſtoßen . Von

einer Verehrerin des großen Johannes hat die Alte ein „ Fremden

buch “ bekommen , aber nur zwei oder drei Namen ſtehen darin . So

wenige finden die Stätte, wo der Genius geboren iſt.

An dem Gang, der zugleich als Küche dient, ein winziges

Wohnzimmer. Dahinter das ebenſo winzige Schlafzimmer, wo der
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erſte Lichtſtrahl in die Augen des Knaben fiel , deſſen Geiſt ſo bald

über dieſe Enge hinauswachſen ſolite , ohne daß ſie ihn allzu ſehr

gedrückt hätte. Fielen doch dem halbwüchſigen Knaben, wie er ſpäter -

als Mann erzählte, die beſten Gedanken für ſeine zeitig begonnenen

Kompoſitionen ein , „wenn er ſich früh vor Tag die Stiefel wichſte.“

Und doch war ſeine Jugend hart genug. Es ging ſpärlich zu

im Hauſe ſeines Vaters, der den Kontrabaß im Hamburger Theater

orcheſter ſpielte. Da mußte der begabte Junge mit ſeinem Klavier

ſpiel verdienen helfen , und wähleriſch durfte er darin nicht ſein .

Man holte ihn , der den ſtärkenden Schlaf der Jugend ſo nötig

hatte, zuweilen aus dem Bette, wenn in einer wohlhabenden Familie

noch ſpät zum Tanz aufgeſpielt werden ſollte. Oder er mußte in

gemeinen Schenken ſpielen , wo die unlauterſten Elemente fich nach

ſeinem Takte wiegten .

Das Herz tut einem weh , wenn man ſich dies Bild vergegen

wärtigt. Der reine, ſchon früh ſo hohen Zielen zuſtrebende Knabe,

ſeine Finger mühend für ein Volk, das nicht einmal wert war, ſeinen

Rockſaum zu berühren .

Doch es hat ihm nichts anhaben können , dem klaräugigen

Fungen , in deſſen Herzen das Licht des Genius brannte. Er brachte

ſeinen Schuß auch ſelber mit. Denn während er mechaniſch und

nur mit den Fingern ſpielte, las er in ſeinem Schiller oder Shake

ſpeare, die er ſich ſtatt der entbehrlichen Noten auf das Klavier ge

ſtellt. Und ſo war ſeine Seele in weiten , ſchönen Fernen , während

der Dunſt einer verworfenen Nähe um ihn her wirbelte, ohne daß

er es bemerkte.

Aus dem Knaben aber warð ein Mann , der troß aller Fähr

niſſe die hohe Miſſion erfüllen ſollte, die Schumann mit prophe

tiſchem Blick dem Jüngling geweisſagt hat. Es wird einem immer

von neuem feierlich zu Mute und ein ſeltſamer Andachtſchauer geht

über das Herz , ſo oft man die Worte lieſt, die Robert Schumann

1853 in ſeiner „ Neuen Zeitſchrift für Muſik“ über den „ jungen

Adler “ ſchrieb :

rr. . . Und er iſt gekommen , ein junges Blut, an deſſen Wiege

Grazien und Helden Wache hielten .

Er heißt „ Johannes Brahms“ , kam von Hamburg , dort in

rich ſtar
t

lelt
e
, lae Den

n
mä
nn
s

bra
nnt



Etwas von Johannes Brahms. 75

dunkler Stille ſchaffend, aber von einem trefflichen und begeiſtert

zutragenden Lehrer gebildet in den ſchwierigſten Saßungen der Kunſt,

mir kurz vorher von einem verehrten bekannten Meiſter empfohlen .

Er trug auch im Äußeren alle Anzeichen an ſich , die uns anfün

digen : „ Das iſt ein Berufener.“ Am Klavier ſißend, fing er an ,

wunderbare Regionen zu enthüllen . Wir wurden in immer zaube

riſchere Kreiſe hineingezogen . Dazu kam ein ganz geniales Spiel,

das aus dem Klavier ein Orcheſter von wehklagenden und laut

jubelnden Stimmen machte.

Es waren Sonaten , mehr verſchleierte Sinfonien – Lieder,

deren Poeſie man , ohne die Worte zu kennen , verſtehen würde, ob

wohl eine tiefe Geſangsmelodie ſich durch alle hindurchzieht – einzelne

Klavierſtücke, teilweiſe dämoniſcher Natur, von der anmutigſten Form

– dann Sonaten für Violine und Klavier — Quartette für Saiten

inſtrumente — und jedes ſo abweichend vom anderen , daß ſie jedes

verſchiedenen Quellen zu entſtrömen ſchienen . Und dann ſchien es ,

als vereinigte er, als Strom dahinbrauſend , alle wie zu einem

Waſſerfall, über die hinunterſtürzenden Wogen den friedlichen Regen

bogen tragend und am Ufer von Schmetterlingen umſpielt und von

Nachtigallenſtimmen begleitet.

Wenn er ſeinen Zauberſtab dahin ſenken wird , wo ihm die

Mächte der Maſſen , im Chor und Orcheſter, ihre Kräfte leihen , ſo

ſtehen uns noch wunderbare Blicke in die Geheimniſſe der Geiſter

welt bevor. Möchte ihn der höchſte Genius dazu ſtärken , wozu die

Vorausſicht da iſt, da ihm auch ein anderer Genius , der der Be

ſcheidenheit, innewohnt. Seine Mitgenoſſen begrüßen ihu bei ſeinem

erſten Gang durch die Welt, wo ſeiner vielleicht Wunden warten

werden , aber auch Lorbeeren und Palmen ; wir heißen ihn will

kommen als ſtarken Streiter."

Was Schumann , der reine Menſch und Künſtler, mit ſeinem

Dichterherzen ſogleich empfand und in der ihm eigenen idealen und

ſelbſtloſen Begeiſterung laut verkündete , hat ſich nicht ſo ſchnell er

füllen ſollen . Andere Künſtler und Muſiker waren weniger neidlos ,

hatten auch vielleicht in ſich ſelbſt nicht die Fähigkeit, den tief inner

lichen Charakter der Brahmsſchen Muſik zu erfaſſen . Und ſo gibt

es leider noch heute eine ganze Anzahl ernſthafter Muſiker , die
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Brahms' Werke weder aufführen noch im entfernteſten zu würdigen

wiſſen . Die kleinlichſten Nadelſtiche werden noch jeßt, wo ſein Ruhm

Feſtſteht, angewendet, um das Lebenswerk des Meiſters zu ſchmälern .

Aber Gottlob , der armſelige Neid und die Gehäſſigkeit können

ihm nichts anhaben . Still und auf ſich ſelbſt gerichtet, wie er ſeinen

Weg gegangen , ſteht auch ſein Werk gefeſtigt da, und aus dem hoch

aufragenden Bau dringt noch ein Lichtſtrahl um den andern, der in

der Tiefe geruht , ſo daß das Ganze immer klarer , immer heller,

immer ſtrahlender wird .

Es webt noch viel Geheimnis um das Vermächtnis , das uns

der große Johannes hinterlaſſen hat. Verborgene Schäße gilt es da

noch zu heben und man ſtaunt über ihre endloſe Füle. Wie ein

Rieſe und ein Kind, ſo iſt er geweſen . Voller Kraft und voller

Weichheit, Lindigkeit und Güte. Ein Vollmenſch in geſundeſter

Sinnenfreudigkeit und ein Dichter voll glühender Phantaſie. Grotesk

bis zur Derbheit, und dann wieder von einer weichen , ſchwärmeriſchen

Zartheit , von einer ſanften , liebesſeligen Romantik. Aber geſund,

immer geſund! Fern allem Trivialen und Alltäglichen , fern jeder

krankhaften Schwelgerei. Nur mit ſoviel Sentimentalität begabt,

wie ſie — im beſten Sinne – jeder echte Künſtler und Dichter

haben muß.

Johannes Brahms! Wenn wir deinen Namen hören , ſteigen

alle Gefühle im Herzen auf, die das Leben erſt zum Leben machen.

Hohes und Heiliges , Ernſtes und Trauriges , Heiteres und Tief

beglücktes – alles iſt in ſeinen Werken . Das deutſche Requiem –

etwas Heiligeres gibt es nicht. Kein Werf, das den glaubensloſen

Menſchen von heute in ſo heilige Liebesbande ſchlägt. „ Selig ſind,

die da Leid tragen “ – kann es eine ſüßere Tröſtung geben , als

durch dieſe himmliſchen Melodien ?

Und wem zitterte nicht die ganze Wehmut des ungelöſten Da

ſeinsrätſels durchs Herz, wenn die wunderſamen Klänge des Schick

falsliedes (nach Hölderlin ) mit dem Orcheſtervorſpiel beginnen ? „ Ihr

wandelt droben im Licht, auf weichem Boden , ſelige Genien .“ Von

dieſem Licht fällt ein Schein in jene ahnungsbangen , ſchmerzdurchs

bebten Klänge, die ſehnſuchtsvoll das Land des Friedens ſuchen .

„ Doch uns iſt gegeben auf keiner Stätte zu ruhn. Es
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ſchwinden , es fallen die leidenden Menſchen , wie Waſſer von Klippe

zu Klippe geworfen , Jahrlang ins Ungewiſſe hinab .“ Das bringt

den wilden , ſchroffen Gegenſaß zu jener Götterklarheit – aber ſüß

verhallend zieht am Schluß wieder das lichte Bild aus ſeligeren

Höhen durch den Troß und die drohende Anklage des vom Schickſal

ruhelos umhergetriebenen Menſchengeſchlechts .

Noch eine andere , aber mildere Klage über die Tragik alles

Vergänglichen hat uns Brahms in Tönen zu Herzen geführt. „ Auch

das Schöne muß ſterben .“ Jeßt will es uns ſcheinen wie ein

Trauergeſang auf den Genius ſelber, der zu früh für uns alle das

hingegangen . Aber auch den Troſt hat er uns darin gegeben .

„ Auch ein Klaglied zu ſein im Mund der Geliebten , iſt herrlich "

- das bleibt mit faſt jubelndem Klang im Gedächtnis des Hörers .

zurück. Die Schillerſchen Schlußworte: „ Denn das Gemeine nur

geht klaglos zum Orkus hinab“ hat Brahms nur ganz leiſe geſtreift.

Es iſt ein ſo feines Zeichen ſeiner Seelenzartheit, daß er dieſe Stelle

im Piano gleichſam nur andeutet und an den Schluß noch einmal

die Troſtworte ſekt: „ Auch ein Klaglied zu ſein im Mund der Ges.

liebten , iſt herrlich ," ſo daß wir zulegt nur das Erhebende , das

Troſtreiche in uns nachklingen fühlen .

Ähnlich iſt es mit der Rhapſodie nach Goethes Harzreiſe im

Pinter, wo das herrliche Altſolo : „ Iſt auf deinem Pſalter, Vater

der Liebe, ein Ton “ ſich wie eine beſeligende Engelsſtimme in unſer

Herz ſenkt, ſo daß wir eine Heilung auch der Schmerzen ahnen

„ des , dem Balſam zu Gift ward."

Es würde ins Unendliche führen , wollte man alle die Schöne

heiten aufzählen , die aus des Meiſters reichem Schaffen bis heute

nur bekannt geworden . Von den Chorgeſängen ſind die „ Zigeuner

lieder “ , die „ Liebeslieder-Walzer“ und die „ Neuen Liebeslieder“ noch

als Werke von hinreißender Klangwirkung zu nennen . Aber ſeine

Lieder für Sologeſang im einzelnen hervorheben zu wollen , wäre.

ein vergebliches Bemühen . Jeder, der Brahms kennt und liebt, hat

ſeine Lieblinge darunter, ſei es nun die zu ſeligen Höhen verſchwebende

Feldeinſamkeit “ , das hinreißende ,,Dunkel, wie dunkel“ , das heims

mehkranke „ D wüßť ich doch den Weg zurück“ , das unbeſchreiblich

tiefe und ſchöne „ Der Tod , das iſt die fühle Nacht“ – oder die
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ewig ſchöne, wie mit Silberſchimmer umſponnene und doch ſo tief

traurige Mainacht „Wann der ſilberne Mond durch die Geſträuche

blinkt“ . Sie alle haben uns wohl ſchon die Tränen ins Auge ge

trieben , während das Herz ſchwoll in Ehrfurcht und Dank vor ſoviel

Schönheit. Es gibt ein Bild von Brahms aus der leßten Zeit

ſeines Lebens, frank ſchon und mit dem Schmerz des Einſamen ,

der er, wie Beethoven , geblieben — in Augen und Angeſicht. Aus

dieſem Bilde klingt leiſe und ſchwermütig die tiefe Tragiť jener un

vergeßlichen Melodie : „ Und die einſame Träne rinnt.“

Nur noch erwähnt ſeien die Volkslieder, die Brahms mit der

ganzen Eigenart ſeiner wunderbaren Harmonien uns von neuem ge

ſchenkt. Als die Krone vielleicht das „ Schweſterlein “ .

Und was wäre zu ſagen von dem unendlichen Reichtum , der

in den Sinfonien liegt; in den Kammermuſikwerken , unter denen die

mit Klavierpart ausgeſtatteten beſonders herrlich ſind, da ihre Klang

farbe durch dieſes Inſtrument eigentümlich verändert wird und den

unbeſchreibbaren Reiz der Brahmsſchen Harmonien zu hinreißender

Schönheit emporhebt. Ähnlich iſt es bei den Klavierkonzerten mit

Orcheſter. Wer das in D -moll einmal von Meiſterhand gehört, der

wird es im Leben nicht wieder vergeſſen .

Das iſt überhaupt das Charakteriſtiſche bei Brahms : man

kann ihn nie leid werden . Nein , je öfter man ſeine Werke hört,

deſto lieber werden ſie einem . Wohl iſt es mühevoll, in ſie einzu

dringen und ebenſo ſehr, ſie zu ſpielen . Aber beides iſt ſicherlich

des Schweißes der Edlen wert. Und wer ſich Brahms einmal er :

geben , der kann auch nicht wieder von ihm los. Vielfach iſt es

noch ein Eindringen in unerforſchtes Land. Aber es mehren ſich

die Propheten und begeiſterten Jünger, die ſein Lebenswerk hinaus

tragen in alle Lande und es vom Dirigentenpult aus oder als Ver

treter eines Inſtruments oder als Sänger verbreiten helfen und ver

ſtehen lehren .

Wir haben bei Johannes Brahms freilich noch eine weite

Strecke, bis wir ſagen dürfen , daß wir ganz zu ihm eingedrungen

ſind. Und das iſt gut, das iſt ſchön ſo ! Da gibt es täglich neue

Überraſchungen , neue, erſchütternde Offenbarungen . Er ſendet ſeine

wunderſamen Harmonien zu uns aus, die ſo ſchön ſind, daß die
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Seele ob ſo großer Schönheit erzittert. Oft iſt alles im Beginn

ganz ſtill und heimlich, ſo ſtill, daß es faſt eintönig klingt. Aber

da wogt es herauf aus der Tiefe, eine neue Stimme kommt hinzu ,

und da geht es wie Tränen , wie leiſes Weinen neben der ſcheinbar

ruhigen erſten Stimme her. Und die Stimmen ſchwellen an, wer

den zum brauſenden Strom , und in ausbrechender Leidenſchaft ſagt

uns der bis zum höchſten geſteigerte Ausdruck nun alles , was im

Dunkel des Herzens gekämpft und gerungen hat, bis es , don

übermächtigem Gefühl bezwungen , alle Dämme mit Algewalt

durchbrach .

Wie wollte man wagen , dieſe Muſik und ihre Schönheit in

Worten zu beſchreiben ! Der Ton iſt etwas ſoviel Zarteres , Un

faßbares — iſt reiner Geiſt, ohne greifbare Geſtalt.

Es lebt da auf dem Grunde der Werke von Johannes Brahms

ein Raunen und Rauſchen – das iſt das tiefe, tiefe Meer , aus

dem alle jene Stimmen heraufſteigen . Und dieſes Meer iſt das

Künſtlerherz, das ſtets für uns ein Geheimnis bleibt. Wir erfaſſen

nur das Hörbare – aber in jenem Herzen , da hat es ganz andere

Geſtalt gehabt: die überwältigende Schöne, wie ſie nur einer gott

begnadeten Phantaſie zur Erſcheinung kommt. So herrlich , wie er

es im Geiſte vor fich geſehen , kann ſelbſt der Künſtler nie ſein

Werk vollenden . Hier heißt es wie nur irgendwo: „Wann , o

lächelndes Bild , Welches wie Morgenrot Vor der Seele mir ſchwebt,

Find ich auf Erden dich ?" Die irdiſchen Mittel erweiſen ſich der

feurigen , leichtbeſchwingten Phantaſie als unzulänglich , ſtreifen ihr

wieder und wieder den Schmetterlingsſtaub von den Flügeln .

Und doch – vielleicht beſteht gerade darin der Zauber , daß

noch ſoviel von dem Alergeheimſten für den Genießenden verborgen

bleibt. Da ſpinnt auch ſeine Phantaſie leuchtende Fäden hinüber

zu dem Werke, hinunter in ſeine Tiefen . Da webt ſie ihre eigenen

Träume hinein in den Ton gewordenen Künſtlertraum , da läßt ſie

ſich umblühen und umrauſchen von dem Duft und Zauber des Un

erklärlichen . Das Unbegreifliche – auch das zieht uns hinan !

Durch die Brahmsſche Muſik weht etwas wie der Frühlings

ſturm ſeiner norddeutſchen Heimat, ſo keuſch, herb und rein . Nicht

alle Knoſpen küßt er wach – viele bleiben fürs erſte noch ge
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ſchloſſen und nur dem tiefer dringenden Blick tut ſich die Schönheit

fund, die verborgen in den Kelchen wartet, bis ihre Zeit gekommen

iſt. Aber ihr Tag wird kommen , denn das Werk dieſes kern

deutſchen Meiſters wird nicht vergehen , ſondern nur immer herrlicher

und ſtrahlender leuchten bis in unabſehbare Zeiten .

Het

Aus „Giordano Bruno “ .*)

Tragödie von Otto Borngräber.

Leipzig, Eugen Diederichs, 1901, 2. veränderte Auflage.

fünfter Akt.

Zweite Scene. (Schluß .)

Bruno.

Noch eins ! Mein Freund , eins müßt ihr noch ertragen !

’s iſt nur ein Gleichnis, alſo nehmt's nicht ernſt.

Steht auch in dieſem Buch . – Alſo das Gleichnis :

Es war einmal ein Mann , den nahm ein Reicher

Und führte ihn auf einen hohen Berg

Und zeigte ihm Reiche und Herrlichkeit der Welt

Und ſprach zu ihm : „ Dies alles will ich dir geben ,

Wenn du niederfällſt und mich anbeteſt!" Und

Der andre drauf erwiderte und ſprach :

„ Hebe dich weg von mir, du . . . "

Bellarmin (wütend und drohend hinausſtürzend). "

Satanas !!

(Pauſe. Bruno ſteht gefaßt. Der Kerkermeiſter tritt ſchweigend heran und

legt ihn wieder in Ketten ; tritt dann einen Schritt zurück und wendet ſich mit

Todeğernſt an Bruno.)

. *) Vergl. das Juniheft der Zeitſchrift : „ Deutſchland“ , den Artikel von

Dr. Karl Beth : „ Das erſte der akademiſchen Bühnenſpiele: Giordano Bruno“ .
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Kerkermeiſter.

Mein Freund! – Vielleicht in wenig kurzen Stunden

Steht ihr vor Gott. – Wie ſteht's um euer Heil ? –

Mit Recht beriefet ihr euch auf den Heiland;

Und doch mit Unrecht. Denn er ſpricht: „ Wer aus

Der Wahrheit iſt, der höret meine Stimme!"

Hört ihr die ſeine?

Bruno.

Ich verſteh ' dich nicht.

Kerkermeiſter.

Ihr hört die eigne! wollt euch ſelbſt erlöſen ! ( Tiefernſt.)

Bedenket eure Schuld !

Bruno (fährt zuſammen , brütet vor ſich hin ).

Die Schuld !

Kerkermeiſter.

Die Schuld, daran

Von je ohnmächtig alle Menſchen kranken . –

Bruno (nach ernſtem Schweigen , blickt zielgewiß empor ).

Das iſt's : die Menſchheit ſteckt noch tief im Tier. –

Doch grünt ſie auch im Keim erſt ihres Werdens ! .

Nach tauſend Jahren ſteht ſie ſtolzer da;

Sie rankt und reift dem Göttlichen entgegen .

Und klarer von Äonen zu Konen

Zeigt ſie an ihren Früchten ihren Kern. ( Freudig.)

Glaub an die Menſchheit, Freund! Und – glaub' an dich !

Kerkermeiſter (ſchaurig-ernſt).

Ich glaube nur an Gott. — (Bittend.) Glaubt meinem Herrn !

Mein Jeſus iſt mir meine Lebenskraft,

Und ohn' ihn wär' ich nichts . — Ja, ohn' ihn wär' ich

Zerquält, ſtüßelos , zu jedem Guten hilflos .

Bruno (gerührt).

Dann gehe hin , mein Freund, und freue dich noch

An deinem Glauben ; dient er dir als Stüße;

So rank an ihm empor und reif' auch du ! ( Er bietet ihm die Hand.)

Hochland. 1903. III.
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Rerkermeiſter (ergreift ſie nicht, tiefernſt).

Und ihr ?

Bruno.

- Laßt mich auf meinen Glauben ſterben !

Rerlermeiſter (bitter ).

Nun denn , ich glaub's : ihr ſterbt, - wie ihr's verdient!

(Er verläßtBruno. Bruno ſteht betroffen und einſam . Pauſe.)

Bruno (gefaßt, halblaut).

Vergieb ihnen , ſie wiſſen nicht, was ſie tun. -

(Feierliche Pauſe.)

Oder wüßť ich es nicht ? Iſt es wirklich wahr ,

Daß ich allein der edlen Wahrheit folge –

Und ich allein muß ſterben ? –

Daß ich allein die große Wahrheit greife ,

Nach der Millionen Geiſter vor mir rangen

Und tauſend mit mir ?

( Im Bli« auf das Kruzifix, ſchwer.)

Alle fanden ſie am Kreuz; - -

Um das ſich Völker und Geſchichte ſcharen . -

(Er verſinkt in fich ; plöglich durchzudt's ihn .)

Wie ? wenn ich nur zum Scheine nachgäbe

Und weiter nach der Wahrheit ringen könnte ? ! -

Ich hab ' fie ia ; – doch – iſt die Zeit erfüllt -

(Freudig geſteigert.)

Für die Welt und für die Wahrheit wirken könnte ?! –

(In höchſter Steigerung.)

Und leben !! wirken in des Daſeins Götterluft? ! –

Doch nein : ich wäre unwahr. — (Sich in Wehmut verlierend.)

Ach, und jene Zeit –

Iſt ferne wohl, – fern wie mein Sternenhimmel,

Der nur zu mir (in wehmütige Freude verklärt) in meinen Kerker ſteigt ! –

(Sein Blic iſt vom Kruzifix zum Sternhimmel übergegangen ; in deſſen Anblid

verloren , tief aufatmend.)

Ich fühle mich groß : einſam in ſtolzer Höh'. - -

(Stußend.)



Aus „ Giordano Bruno". 83

Hm ! iſt's vielleicht mein Stolz, der ſich nicht beugt

Vor dieſem einen an dem ſchlichten Solz ? -

Vielleicht mein ſtolzer Wahn , um den ich ſterbe? - -

(Ernſte Pauſe. Er wendet ſich wieder zum Kreuz.)

Es ging wohl mancher mit mir, manchen Schritt,

Der Menſchheit Edelſte !

(Er ſtürzt ſich wild auf das Kreuz.)

Vorm Kreuze aber blieben alle ſteh'n ! - -

(Zurüdſchaudernd.)

Mir grauſt. — Es iſt nicht ſchön, ſo ganz allein. - -

Doch gut: – ich bin in Gott. –

(Er hat ſich mit den legten Worten wieder ſtill auf ſein Lager niedergelaſſen . Dann

mit Freude der Hoffnung.)

Und wie ? Vielleicht, daß ſchon mein Geiſtesfunke

In einem Herzen heilige Flamme ſchlug . . .? !

(Die Rerkertür tut ſich auf. Man erbliďt die Gräfin Virginie Mocenigo.

Ihre Geſtalt hüllt ein Büßerkleid , grobes Sadtuch ihr Saar ; gleichwohl iſt ſie im

Fadelſchein erkenntlich. Der Kerkermeiſter nimmt von ihr zögernd, nach innerem

Rampfe, eine Börſe und reicht ihr eine Fadel. Die Gräfin , die Pforte hinter ſich

ſchließend, tritt mit geſenkter Fadel ſchweigend herein , Bruno, tief verſunken , ges

wahrt ſie erſt nicht. Dann iſt er ſprachlos vor Staunen , dann im Hinblid auf die

Büßerin , bricht er innerlich zuſammen .)

Bruno (traurig).

Auch du ? –

(Halblaut. verzichtend.)

Stirb , legter Troft! (Laut.) Auch du zurück zu Rom ?

(Die Gräfin wirft, die Fadel aufwärts ſchwingend, ihre Büßertracht zurüd, ſteht

in weißem Gewand vor ihm und ruft:)

Gråfin Virginie.

Zu dir !

Der lichte Rern ſprengt die dunkle Hülle !

Aus dunklem Wahn tehr' ich zurück zu dir ! -

Bruno (Wie aus einer Betäubung,breitet entzügt die Arme gen Himmel).

So bin ich nicht allein !

( Er ſpringt auf.)

Virginie !

o du meiner Wahrheit herrlichſter Zeuge!

6 *
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Du folgſt meiner Fährte ?

Du leuchteſt der Fährte, der die Jahrhunderte folgen !

O du mein lieblich grüßender Morgenſtern !

Die Sonne - ſeh ' ich nicht mehr. - ?

Virginie.

Ich auch nicht, Freund. Ich folge deiner Fährte.

Ich ſtelle mich dem Papſt. Ich ſterbe mit dir.

Bruno (zunächſt betroffen , dann in freudigem Drang).

Du . . .mit mir . . . ? ! –
(Stußend.) .

Doch ſprich : du (zögernd) lebteſt lieber . . . ?

Virginie (ſieht ihn mit leiſem Vorwurf an).

Bruno.

Vergieb . — (Plößlich ſehr ernſt.) Doch — Weib ! – du mußt ja leben !

Virginie (ſieht ihn groß án ).

Bruno (ſehr feſt).

Kehr zurück zu deinem Mann ! – Tu' deine — Pflicht! -

Virginie (iſt erſchrođen und ſtarrt vor ſich hin).

Bruno (begeiſternd ).

Und ſchaffe ein neues , kräftiges Geſchlecht,

Das mit dir ſchreite in das neue Jahrhundert!

Das ihm bringe, — was ich nicht kann !

(Er iſt mit den letten , zögernd geſprochenen Worten innerlich ohnmächtig zurüd

geſunken . Virginie.dagegen blickt getröſtet auf.)

Stimme des Wärters (hinter der Scene, langſam , mit ſchauerlicher Ein

tönigkeit). Die — Friſt – läuft – ab. –

Virginie (reicht Bruno die Hand).

Du haſt recht. Leb ' wohl. -

(Sie blicken einander zum Abſchied groß und lange an . Dann will ſie ſich wenden .)

Bruno (blickt ihr in heftigein Verlangen nach und ruft).

O Lebensebbe ! flute doch zurück ! -

( Virginie bleibt abgewandt ſtehen . Schweigen.)

Noch einmal, eh ' du gehſt!:

(Mit zerreißender Seele.)

Sieh mich noch einmal an !



Aus „ Giordano Bruno“.

Du meines Sonnenſehnens

Erfüllungsabglanz!

Dein großes Leuchteauge,

So mondentief, .

Hebt meine ſchwere Seele

Meilenfern ! –

(Prometheiſch rüttelnd .)

Über den engen , öden Raum ,

Der mich erdrückt !

(Elegiſch.)

Senkt mich in ſüß

Seligen Traum –

Weit - - weit –

Aus der Wirklichkeit !

(Wieder rüttelnd.)

Fort von der Zeitlichkeit

(Mit Weltekel.)

Jämmerlichkeit !! –

(Mit leidenſchaftlichem Sehnen .)

Noch einmal, noch einmal – eh' du gehſt!

(Sie hat ihn mit immer wachſender Teilnahme und Leidenſchaft betrachtet und will

ihm an die Bruſt ſtürzen .)

Virginie (glühend).

Giordano!!

Bruno (ringt gewaltig mit ſich , macht einewehrende, ſieghaft entſagende aber

nicht unſanfte Armbewegung).

Virginie (ſteht betroffen und beſchämt, geſenkten Blids und ſinkt vor ihm in

die Knie).

(Heilige Stille. Es ſchlägt draußen vom Turm Mitternacht. Man hört im fernen

Dom einen Chor von reinen , jugendlichen Stimmen .)

Bruno (ſchmerzvoll überwältigt, blidt Virginie lange ſchweigend ins Auge und

flüſtert ſeherhaft). Das neue Jahrhundert . . .

(Er reckt ſich und ruft mit gewaltiger Stimme Virginie zu :)

Schreite hinaus – in das neue Jahrhundert!

(Sie ſchreitet langſam erhobenen Hauptes hinaus, er blickt ihr ſieghaft nach , ſinkt

dann , mit ausgebreiteten Armen , den Blick verklärt gen Himmel , in die Knie.

Langſam fällt der Vorhang.)
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Prometheus.

Tragödie von Paul Friedrich .

Dritte Scene.

(Waldwieſe. Porn Eichenſtümpfe. Im Hintergrunde ſieht man zwiſchen den

Bäumen Menſchen Holz und Steine zuſammentragen . Nach und nach brennen

überall kleine Feuer auf. Im Vordergrunde ſtehen Menſchen um den ſie übers

ragenden Epimetheus geſchart.)

Sprecher der Menſchen :

Was ſtehſt du nun und gaffſt? Es bleibt getan.

Und wenn er vom Olympe raſend fällt,

Prometheus Dpfer, den ich feiernd preiſe :

Was biſt dann du ? Was haſt du dann getan ?

Epimetheus (mit ſtolzer Verachtung) :

Ich habe euch gewarnt. Das iſt genug.

Sprecher der Menſchen :

Du trobiger, du zager Epimetheus!

Titanenſproß und feiger noch als wir.

Geh' von uns. Birg im Dunkel dein Geſicht,

Auf dem die Bläſſe des Entſegens bleicht.

Uns lacht das Licht !

Epimetheus :

Das euch nicht ſehend macht.

Blind bleibt ihr doch und blind iſt auch Prometh ,

Mein Bruder , einſt mein Stolz und nun mein Schmerz .

Sprecher der Menſchen :

Und ſchmähſt du ihn, du ſchmähſt dich ja nur ſelbſt!

Epimetheus:

Was ſteh' ich hier und ſtreite. Preiſt ihn nur !

(Geht ab.)



Prometheus. 87

Ich

euer
ſpen

der

nutu
cht

gerei
ft

Prometheus (kommt von der andern Seite):

Wie ? ſeh ' ich Unmut thronen auf den Stirnen ,

Wo ich doch wähnte, daß ihr glücklich ſeid ?

Gereut's euch ſchon ?

Sprecher der Menſchen :
Du göttlicher Prometheus !

Verſteh' nicht falſch, was unſre Blicke meinen .

Dich eben ſchmähte Epimetheus hier ,

Er ſprach : du, einſt ſein Stolz, ſeiſt jegt ſein Schmerz !

Prometheus :

Das ſagte er ? ( Pauſe.) Bedenkt, er iſt mein Bruder !

Sprecher der Menſchen :

Nein , nie ſoll uns gereuen, was du tatſt,

Du Großer, der das Erbe der Titanen

Zur tauſendfält'gen Frucht gereift. Du biſt

Der Feuerſpender , biſt der Weltbeglücker,

Ich füſſe dir die Füße —

Prometheus:

Schweigt und hört!

Zum müßigen Preiſen tat ich nicht die Tat!

Das Ungeheure, das mein tiefſtes Herz

Erbeben macht: Es will genüßet ſein !

Ans Werk!! Entflammt auf jedem Herd die Flamme,

Die gaſtlich wärmend, freundlich leuchten ſoll.

Hinab ins Herz der Erde führt das Licht,

Die Fackel eure ungewohnten Augen.

Die Macht, die euch in Bergestiefen ſchläft,

Erweckt ihr Strahl zur köſtlichen Entfaltung.

( Immer begeiſterter.)

Den Spaten drückt der ungeſtüme Drang,

Der vorwärtsſtrebende in eure Hände.

Die Erde macht er dienſtbar eurem Willen .

Sie trägt euch Saatenfrucht im warmen Schoß ,

Sie ſchmückt mit Blüten bräutlich fich das Haupt,

Wenn ſie gebiert die Wunder, euch zu dienen !!
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Sprecher der Menſchen : -

Wie, edler Japetide, danken wir ?

Prometheus:

Mit Taten ! Friſch ans Werk! Wer weiß, wie lang

Des Gottes Unmut dunkel fich verbirgt !

(Aufrufend.)

Die Zeit iſt da, ſie will genüßet ſein !

Alle Menſchen (nicht ein Einzelner) :

Die Zeit iſt da, ſie will genüßet ſein !

(Sie zerſtreuen ſich im Wald.)

(Pauſe.)

Prometheus : (läßt ſich gedankenvoll auf einen Baumſtumpf nieder.)

- - - Mein Herz wird ſtill. Die wehen Stimmen ſchweigen ,

Die Schande iſt gerächt und ſie erliſcht.

Doch eine Zukunft droht noch meiner Tat.

Was ihnen Freude ſchafft, gewährt mir leid ,

So unermeßlich , wie der Raub des Lichts !

Und dennoch würde ich , was ich begangen ,

Wär’s nicht getan , ſofort noch einmal wagen :

Unüberwindlich iſt die Macht des Muß !

Mag er mich knebeln , meine Hände binden ,

Mich an den fernſten Feljen ſchmieden laſſen –

Hier ſchlägt mein Herz und hier keimt meine Saat!!

Sein Reich vergeht, doch meines bleibt beſtehen .

(Ein junger Mann kommt.)

Der junge Mann :

Weh mir, ach weh !

Prometheus :

Was iſt? Was tat man dir ?

Der junge Mann (ſtreckt ſeine Hand aus):

Sieh meine Hand – ich faßte in die Flamme —

Prometheus:

Zum Spielen ward das Feuer nicht gemacht !
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Der junge Mann :

Hilf, rate mir, wie lindr' ich meine Qual ?

Prometheus :

Das Waſſer iſt des Feuers Feind. Geh hin

Und fühle deine Wunde dir im Bach .

Der junge Mann :

Heilt das gewiß ?

Prometheus :

Verſuch 's ſo wirſt du 's ſehen !

Der junge Mann :

Ich danke dir !

Prometheus

Du brauchſt mir nicht zu danken .

(Der junge Mann ab.)

(Man hört Geſchrei.)

Prometheus:

Was für Gelärm ? Verſchwört ſich alles heut

Mit trop ’gem Wüten gegen mich ?

(Ein alter Mann kommt.)

Der alte Mann :

Sie brennt,

Prometheus ! Meine Hütte ! Hilf und rate !

Prometheus:

Warſt du ſo ungeſchickt, nun biſt du klug,

Du wirſt es ſicher nicht noch einmal tun .

Der alte Mann :

Ach , hilf mir, weh , wie retť ich meine Hütte ?!

Prometheus :

Das Waſſer löſcht die Flamme.

Hilft's gewiß ?

Prometheus:

Tu , wie ich dir geſagt, ſonſt frag ' mich nicht!
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Der alte Mann :

Ach, dieſes Unglück! Doch ich will gehorchen . . .

(Der alte Mann ab.)

(Pauſe.)

Prometheus (mit ſich ſteigernder Wut):

Sa, treff' ich hier ſchon wieder dich , du Knabe ? ?

Fälſt du im Feuer ſchon mich höhniſch an ;

( Furchtbar.)

Ich ſage dir : Laß du die Hand vom Feuer!! !

So zwingſt du mir nicht ab , was du zu wiſſen

So ſehnlich trachteſt. Niemals fünd' ich dir,

Das, was nur ich weiß , ich nur ganz allein !

Zermart're nur dein blondes Götterhaupt!

Auf deiner Stirne ſteht es nicht geſchrieben ,

Was deiner Herrſchaft Ende iſt. Du kannſt

Mich foltern, quälen — bitten wie du willſt.

Und wär mein fünft'ges Leid ſo ungeheuer

Wie Kronos , Atlas , Typhons Qual zuſammen :

Prometheus trot dir doch und bleibt dir ſtumm .

Du Wunderbares, das im tiefſten Herzen

Gehütet ruht, Du wirſt mein Tröſter ſein !

Du ſollſt mir helfen durch die dunkle Not

Von tauſenden und abertauſend Jahren :

Ich überdaure deine Herrſchaft doch ,

Durch Leid geſtählter nur und trok’ger noch !

Ende der dritten Scene.

Während der Verwandlung beginnt erſt ſeiſe und gedämpft, dann immer jauchzender

und gewaltiger :

Der Hymnus der Menſdjen auf Prometheus und das Licht:

Nacht lag über der Menſchen Schaar .

Im Dunkel ſchritt ich zagend dahin ,

Es ſtieß ſich an Steinen mein irrender Fuß ,

Im Schatten lauerte das Verderben :

Der graubefiederte Tod .
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Soch über den Häuptern der Menſchen herrſchte

Des Schickſals unbekannte Gewalt.

Aus Willkür flocht es ſeine Geißel,

Das ärmſte der Weſen war der Menſch

Von launiſchen Göttern regiert.

Da brachtſt du mir in meiner Not

Hoch vom Olymp das heilige Licht,

Die goldne Lohe, den wärmenden Strahl,

Die freundlich leuchtende Flamme!

Heil dir Prometheus mein Gott !

(2 mal.)

Vollendung gabſt du mir, gabſt mir das Licht,

Den zündenden Funken , die ſchaffende Kraft

Und brachſt das Joch des launiſchen Zeus,

Klirrend brachſt du's entzwei!

Freiheit im Feuer loht,

Heil dir , Prometheus, mein Gott,

Freude im Feuer loht,

Heil dir, Prometheus, mein Gott !!

Vierte Scene.

(Bergige Anhöhe mit wild zerklüfteten Felſen . Vorn etwas abgeſtuft, hinten ſteil

aufragend. Zeus und Hephäft.)

Hephäſt (beim legten Ton des Heraufſchallenden Hymnus [im Augenblick wo

der Vorhang raſch aufgeht]den Hammerwuchtig aufeinen Block ſchlagend):

Zerſchmett're fie !

Zeus:

Das ſagſt du ſo, Hephäſt !

Die Schlange ſtirbt, zertritt man ihr das Haupt,

Prometheus aber kann ich nicht vernichten !

Hephäſt :

Weshalb ? Was hindert den Allmächtigen ,

Der Kronos ganzes Haus verdarb, der jenen

Gewaltigen Duranos vom Throne ſtürzte,

Den Einen zu vertilgen ?
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Zeus :

Ein Geheimnis.

Hephäſt:

Du ſprichſt in Rätſeln . Deute ſie mir aus.

Zeus:

Du weißt, dem Sohn des Japetos , Prometheus

Iſt alles offenbar , was fünftig iſt,

Er weiß , was kommen muß.

Hephäſt:

Weißt du das nicht?

Zeus:

Ich ahn es nur, doch frag mich fürder nicht.

- Ein Rauſchen hör' ich durch die Lüfte challen ,

Ein nur zu wohlbekanntes –

Hephäſt (hinter die Kuliſſen lugend) :

Zeus, es iſt

Der Pfauenwagen Heras , deiner Gattin .

Zeus :

Sie kommt zur rechten Zeit.

Hephäſt:

Ich will von hinnen,

Zu den Cyklopen . Halt ich Kratos nicht

Und Bia deines Winks bereit ?

Zeus ?

Es ſei !

(Hephäft ab.)

Was ſucht ſie hier ? Erriet ſie meinen Sinn ,

Der fich zur Tochter Inachos ' bekannte

Dem Erdenweib ? Daß doch die Eiferſucht

Selbſt Götter nicht verſchont. — Sie ſcheint erregt –

Hera (kommtaus den oberen Felſen ):

Halt! Hab' ich endlich dich gefunden , Gatte ?

(höhniſch.)

Das alſo iſt das große, ichwere Werk.

Das Einſamkeit verlangt mit – fremden Weibern ??
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Nun , haſt du bei der Jo auch gefunden , . .

Was du bei meiner Häßlichkeit entbehrſt?

(komödiantenhaft.)

Ich bin nichts, ais ein armes , ſchwaches Weib –

(aufſchnellend.)

Und dennoch ſteh ' ich über dir, dem Manne.

Denn nicht nur weiß ich, wie man herrſchen kann,

Ich weiß auch, wie man herrſchen darf und foll!

Der Willkür Kronos nahmſt du nur mit Fug

Aus launenhafter Greiſenhand die Macht,

So wird mit Fug der Willkür eines Zeus

Prometheus aus der Hand das Scepter winden !

Zeus: (liſtig.)

Der Untreu zeihſt du mich mit Unrecht, Gattin ,

Denn hierher lenkt ich meine Schritte nur

Um zu belauſchen , wie die Tat gewirkt.

Und vor Entſeßen ſteh ich ſtarr gebannt –

Hera (ſchnell):

Weil er erreicht, was nur natürlich war ? –

(Verächtlich.) : .

Doch machſt du mich nicht dümmer, als ich bin .

Du liebſt die ſchöne Tochter Inachos',

Geſteh nur laut, was deine Blicke ſchwören .

Zeus :

Wenn du mir —

Hera (triumphierend):

Ha, du Schlauer, wenn und aber

Hilft diesmal nichts . Du biſt ein glatter Aal.

Doch diesmal hab' ich dich . Du wirſt mir nicht

Entwiſchen , ob du dich auch noch ſo windeſt.

Zeus:

Ich liebe fie ! So ſei es denn geſtanden !

Hera :

Dies zu bekennen ward dir wahrlich ſchwer.
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Zeus: (zärtlich );

Vergibſt du mir ?

Hera :

Nur, wenn du ihr entſagſt.

Zeus : (mißmutig):

Nun forberſt du !

Hera :

Das darf der Sieger ſtets !

Zeus :

Doch wenn ich 's täte, darf ich dann auch bitten ?

Hera :

Daß ich dir rate, wie du den Titanen

Zu Falle bringſt ? Das hab' ich gleich gedacht !

Zeus (ichmeichelnd):

Du biſt doch wahrlich eine kluge Frau !

Hera :

Nun ſchmeichelſt du, das will ich garnicht hören .

Vernimm erſt meine Ford’rung ganz, mein Gatte !

Nicht nur der jo zu entſagen fordr' ich

Von deinem , ach ſo liebewarmen Herzen ,

Ich fordre auch, daß du ſie aus dem Land

Der Väter treibſt und meiner Rache opferſt! — ? ?

Zeus (erſchrođen ):

Sei milde, Gattin !!

Hera (falt wie eine Heroine):

Gut, ſo geh ich gleich

Und ſage allen Göttern, wer du biſt !

Zeus (furchtſam ):

Nein bleibe, Sera, auf den Knieen fleh' ich -

(Er macht Miene.)

Ich weih ' fie deiner Rache ! Nimm ſie hin !

Hera :

Nun iſt mein Herz beruhigt. Sprich nun du !
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Zeus:

Du weißt, Gemahlin , daß Prometheus einſt

Von ſeiner Mutter Themis es erfuhr,

Was meiner Herrſchaft Ende werden wird.

Hera:

Das möchtſt du von ihm wiſſen und zugleich

Ihn töten ? Beides iſt zuviel, mein Gatte !

Entweder töte ihn und kümm're dich

Nicht lang um das, was einmal werden könnte –

Zeus :

Nein , nein , was wird. Er weiß es zu genau.

Sera :

Sonſt aber mach' ihn freundlich und entlocke

Mit Liſt ihm , was du niemals mit Gewalt –

Zeus:

Der Stärkſte unterliegt den Qualen doch .

Doch laß es erſt mit Liſt verſuchen -

Hera:
Wiſſe,

So leicht fängſt du Prometheus nicht. Da hat

Ein glücklich Schickſal ihm ja noch den Bruder –

Zeus:

Halt, Epimetheus. Den vergaß ich ganz.

Hera :

Den Bruder mitgegeben. Den verſuche.

Zeus:

Doch wie? Mit welchen Mitteln ?

Hera :

Mach ihn neidiſch,

Prometheus gilt den Menſchen jeft allein.

Zeus:

Doch was am Ende nukt mir deſſen Neid ?

Weiß der, was ich zu wiſſen ſehnlich trachte ?

(Fortſegung folgt.)
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Napoleon .

Heroiſche Trilogie. '

.. . Mit einem Vorwort.

Berlin 1902. Otto Janke. Mk. 1.50, eleg . gebd. 2. - . .

Teil I und III, unter der Ägide der Berliner Freien Studentenſchaft

am 24 . März 1901 vorgetragen von Guſtav Kober im Berliner

Architektenhaus.

Urteile der Preſſe :

„ Kontorfreund " : . . . Friedrich iſt entſchieden ein dramatiſcher

Dichter, und durch viele Scenen weht eine Größe, die padt und mit ſich

fortreißt. Vielleicht iſt manches zu flüchtig ſkizziert, vielleicht auch zuviel

in den Rahmen des Dramas gepreßt; auch folgt hohen ſprachlichen Schön

heiten hier und da ein trivialer Ausdruck – einerlei: Der Geſamteindruck

bleibt ein durchaus erhebender, und wir möchten jedem denſelben Genuß

wünſchen , den wir ſelbſt beim Leſen von Friedrichs „ Napoleon “ ge

habt haben .

„ Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ : . . . Die Kritik kann

ſich dem Beifall inſofern anſchließen , als unverkennbar Talent in dem

Werke ſteckt, wie der unſern Leſern aus ſeinem „ Chriſtus“ vielleicht noch

bekannte Verfaſſer ja bereits früher bewieſen hat. Die Sprache iſt ge

wandt, oft mit ſchönen und eigenartigen Bildern ausgeſtattet, und ſchwung

voll. Der Dialog meiſt knapp und ſchlagend. Die Charakteriſtik bisweilen

ein wenig grob. . . .

„ Blätter für Volksbibliotheken " : Es iſt eine Freude, zu .

beobachten, daß ſich unſere. Dichtung wieder an große Stoffe wagt.

„ Fontainebleau “ , „ Elba" (die 100 Tage) und „ St. Helena “ – der

verzichtleiſtende , der wiederkehrende und der ſterbende Napoleon - in

dieſen Worten liegt der Inhalt der Tragödie, die im Wollen und in

der realiſtiſchen Art der Behandlung an Büchner gemahnt.

„ Internationale literatur- Revue“ , Frankfurt a . M .: Es

iſt das Werk ein Leſedrama, das in prägnanteſter Art den Charakter

und die Ideen des großen Mannes näher bringt und ihn in günſtigerem

Licht beurteilt, ihn vor allem als Menſch und Genie ſchildert, der an

der Geſamtſchuld eines Zeitalters zugrunde gehen mußte, da dieſes noch

nicht reif war für die Taten Napoleons.

Verantwortliche Schriftleitung : Curt L.Walter, Deutſch-Wilmersdorf b . Berlin , Pfalzburgerſtr.26 a .

Druď von E . Pierſon's Verlag (R . Linđe), Dresden .
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Motto : Die flamme reinigt ſich vom Rauch ,

So reinige ſich unſer Glauben ;

Und ninimtman uns den alten Brauch :

Dein Licht, wer will es rauben !

Goethe.

Vor Goethes Gartenhaus in Weimar.
1898 .

Dem wirren Lärm Berlins nur kurz entronnen ,

Tret ich in deinen frieden, Heimat, ein .

Hier rauſchen tief des innren Lebens Bronnen

Und waſchen neu der Seele Schwingen rein .

Der Ernſt des Ewigen hält mich umſponnen

Und läßt mich wieder ganz ich ſelber ſein .

Und niederſinkt, was Gegenwart entſproſſen .

Die Zeit ſteht ſtill mit ihren Feuerroſſen .

Und rückwärts ſtrömt die hundertjähr'ge Welle,

Die unſer Sein von ſeinem Leben trennt;

Sie ſtrömt zurück zu ſeines Geiſtes Quelle,

Die ſtammelnd noch der fernſte Enkel nennt.

Und hier an dieſer ſtillgeweihten Stelle

Erfaßt uns ganz ſein herrlich Element,
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Und ohne Trauer leugnen wir das Meiſte,

Was nach ihm fam und nicht von ſeinem Geiſte.

Denn er blieb leben , wo ſo viele ſtarben ,

Die ſich vermaßen , ihn uns zu entthronen ,

Gemäht ſind nun die nachgereiften Garben

Der Saaten fiegesſtolzer Epigonen ;

Die Ernte zeigt, wie ihre Ernten darben ,

Indeſſen ſeine Werke in uns wohnen ,

Bereint vom Schladenwurf der Augenblide,

Gekrönt von höchſter Gunſt, von dem Geſchide.

Wenn längſt verklungen unſ're flücht'gen Namen ,

Wird Deutſchlands Ruhn noch Goethes Rame ſein .

Wenn unſ're Werke gingen , wie ſie kamen ,

Wird Goethes Werk gegraben ruh ’n in Stein .

Wird noch ſein Geiſt befruchtend neuen Samen

In einer fernſten Zukunft Boden ſtreu'n ;

Wir ſollen trok ihm wir ſein , nicht ihn äffen ,

Doch niemals werden wir ihn übertreffen ! –

Gedichte

von

Émil Prinz von Schönaich -Carolath , Victor

Blüthgent, $ . Hochſtein , Paul Friedrich .

E . von Schönaich-Carolath :

Requiem .

Die Nacht iſt weich . Es duften ſtarf

Jm Glas die Roſen . Verſchwehlend kniſtern

Die Kerzen . Es murrt der Wind im Park

Gleich Orgelton aus tiefen Regiſtern .
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Wir ſißen allein . Es rinnt dahin

Der Atem der Nacht. Wie Geiſterſprache

Verflang das Vorſpiel zu Cohengrin ,

Ein Heimruf, im ſchwülen Drunkgemache.

Tief aus dem Garten , in Zidzadflucht,

Ein Falter naht, um von den Scheiben

Jum Kerzenglanze, mit ſtörriſcher Wucht,

Geblendet die zirkelnde Bahn zu treiben .

Er hat den fengenden Tod erwählt,

Sich ſehnend, ſein kurzes Sommerleben

Lichttrunknen Herzens, wunſchgequält,

Der Schönheit opfernd, hinzugeben .

Ihn treibt zu flammen ein dunkler Zug,

Und ſchweigend will er in Licht begraben

Des Lebens fröſtelnden Eintagsflug,

Er wil nicht Rettung noch Mitleid haben –

Du lächelft: Er war ein armer Narr,

In Spott aufbliken Deine Zähne,

Und dennoch wandert feltſam ſtarr

Dein Auge zu der toten Phalaene.

fühlſt du der Schönheit uralten fluch ,

Vererbt aus verſchollenen Sündentagen ?

Hat plößlich das fühle Byſſustuch

Ein Todesahnen um dich geſchlagen ?

Erwägt es heimlich vielleicht dein Sinn ,

Es werde mein Stolz in Trümmer brechen ,

Und ich , zu Füßen Dir ſtürzend hin ,

Uufſchreiend von heißer Liebe ſprechen ?

Wohl möcht' ich Deinen betörenden Leib

Umſchlingen, ein Spielball düſtrer Gewalten ,

Doch wenn ich erwachte, würd ich ein Weib ,

Ein müdes , am leeren Herzen halten .
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Wohl möcht' ich , verlachend dein Machtgebot,

Mit Küſſen bededen Dich, ſinnverloren ,

Und ſchlüge zu tauſendmal jubelnd der Tod,

Der zudende Tod aus Deinen Doren -

Doch über der Schönheit, die lodernd. lebt

In Dir, gleich einem vernichtenden Sterne,

Ein dunkler, verhallender Hornruf ſchwebt,

Er ruft an Dir vorbei zur Ferne.

Er ruft von Schönheit und Glück abſeit,

Von kurzen , ſchmerzenden Erdenwegen

Hinauf in die Hochluft der Ewigkeit,

Dem brauſenden , ſieghaften Lenz entgegen .

So breche auch ich mit feſter hand

Den knirſchenden Stab vom Eſchenſtamme,

Und preiſe, daß ich den Heimweg fand

Von Dir, Du ſüße, lachende Flamme.

Ich gehe hinaus in die rauſchende Nacht,

Zu ſcheiden als fremdling, underſtanden ,

Gleichviel, ob Deine Lippen gelacht,

Ob ſie ein Wort des Mitleids fanden .

Ich halte dem Glüce das Totenamt

Und trage die Weltlaſt meiner Schmerzen

Zur freiheit, die hinter Bergen flammt,

Zur Heimatsſonne der Dichterherzen .

(Uus: „ Dichtungen “ von Prinz E . von Schönaich

Carolath . 2 . ſtark vermehrte Uufl. Stuttgart.

6 . J. Göſchen. 1893.)

Victor Blüthgen :

Glück .

Das waren wirre Zeiten , ſüß und ſchrecklich :

Erdbeben ſchüttelte die Leidenſchaft,

In Blut und Nerven jubelte die Kraft

Und mit der alten Schlange ſpielt ich kedlich .
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Die Sehnſucht blieb . Und wilde Stürme kamen :

Ich riß die Kleider auf: Hier meine Bruſt,

Und laßt uns kämpfen ! Bebt mir Götterluſt –

Den Sieg gewinn' ich in der Jugend Ramen . . .

Da war ich jung; und es war frühlingswetter ,

Und fehnte mich und dürſtete nach Glüd .

Die Sehnſucht blieb , der leiſe Schmerz zurüd,

Und klagend trat ich vor den Gott der Götter :

Gib mir das Glüdl Den Tropfen , mir beſchieden !

Nicht den Genuß, gemiſcht aus Luſt und Qual.

Da fam 's in leiſem Wehn vom müden Tal:

Warum ſo ſpät? Ich bin 's : ich bin der frieden .

S . Hochſtein :

Perſöhnung.

Noch einmal wird ſich freuzen unſer Weg,

Noch einmal einen ſich der Dornenſteg ,

Den du und ich getrennt geſchritten ;

Und was ein jedes hat für ſich gelitten ,

Davon wird reden eins zum andern

Beim künftigen Zuſammenwandern.

Jrrung und Wirrung findet dann ihr Ziel.

Was uns gegönnt noch – wenig oder viel –

Nur einen Wunſch heg' ich : daß unſ'rer Liebe

Die alte Kraft von einſt verbliebe,

Rings aus Geſtrüpp und Dornenheden

Noch einen Roſenbluſt zu wecken .

Ein Regenbogen über uns fich ſpannt,

Zur Brüde wird er uns ins Heimatland !

Vom tiefen Grunde feiergloden läuten ,

Das ſtill gewordene Herz weiß ihren Klang zu deuten .

Vergeſſen iſt , wie eins gefränkt den andern -

Das wird ein ſeliges Nachhauſewandern .
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Bie fanden ſidi von ungefähr.

Sie fanden fich von ungefähr

Und reichten ſchweigend ſich die Hand ;

Zwei Weggeſellen , ſuchten ſie

Das ferne, fremde Wunderland.

Genoſſen jener frommen Gilde,

In deren Bruſt das Heimweh brennt,

Das nur die eine Sehaſucht fennt:

Der Schönheit ſelige Gefilde.

Sie tauſchten ſelten nur ein Wort

Und ſelten einen kurzen Blid ,

Sie hegten ſtumm und hegten ſtill

In ihrer Bruſt das Wanderglüd .

Sie trugen Scheu , an das zu rühren ,

Was ihre Herzen heimlich band,

Und trugen Ernſt, mit reiner Hand

Der Schönheit heil’ge Glut zu ſchüren .

Sie wußten ’s, daß nur kurze friſt

Sie wandern würden hand in hand,

Drum ſchwiegen ſie und wandten ſtill

Die Augen nach dem Wunderland.

Und als dann ſchlug der Trennung Stunde,

Schauten noch einmal ſie zurüd

Nach all dem ungeſagten Glück,

Das ſie gehegt mit ſtummem Munde.

Paul Friedrich :

Huferweckung.

Ein Mägdlein ſchön und ohne Fehle

Haucht aus ſeine reine Kinderſeele.

Nun liegt's in feinem weißen Kleid ,

Die Gloden brummen das Totengeläut.
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Die Eltern raufen im Schmerz ihr haar

Und bergen ihr Haupt an der Totenbahr'.

Da kommen die Schreiner. Sie tragen den Schrein .

Da ſoll nun das liebliche Weſen hinein ?

Ein Vaterunſer der erſte ſpricht,

Die andern halten den Hut vors Geſicht.

Es padt ſie ein Zittern , es padt ſie ein Braun,

Dem fühlloſen Schidſal ins Untlitz zu ſchaun.

Dann betten ſie fanft den Leib in dem Schragen

Und heben ihn raſch auf den Totenwagen .

Die Pferde ziehn an . Vorm Kirchenthor

Stehn ſchon die Verwandten im Trauerflor.

Da horch ! Welches Wunder! Das Totengeläut

Verwandelt ſich jäh in jubelnde freud !

Beſtürzt ſtehn die Träger. Da tritt ein Mann ,

Ein Unbekannter, zu ihnen heran .

Sein Haupt umſpielt ein himmliſches Licht,

Der fremde ſo zu den Eltern ſpricht:

„Was ſeid Ihr verzagt, von Schreden durchbebt?

Ich ſage Euch , Euer Töchterlein lebt!!

Jeßt eben geht ſie beim Klang von Schalnein ,

Von Engeln geleitet, zum Himmel ein .“

Die Glode verſtummt. — Der fremdling verſchwand.

Sie fragen : hat einer den fremdling gekannt?

Da ward ihnen klar das Geheimnis zur Stund

Und lobten und prieſen von Mund zu Mund.

Der Behnſuchtsbaum .

Droben auf jener Höhe

Da ſteht ein hoher Baum ,

Seine Wipfel ragen und ſtreben

Bis an der Wolfen Saum .
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Er iſt gar ſchnell geſtiegen ,

Zur Sonne aufgewandt,

Drum hat ihn ein flüchtiger Wandrer

Den Sehnſuchtsbaum genannt.

Ihn trifft vor allen Brüdern

Der flammende Morgenſtrahl,

Und fäumt ihm golden die Krone,

Wenn dunkel noch ruhet das Cal.

Ob Stürme ihn umtoſen ,

Ob Wetter ihn umloh'n ,

Kühn hebt er ſeine Üſte

Und ſpricht den Blißen Hohn.

Hat mit den luft'gen Wolken

Manch frohen Gruß getauſcht

Und ihren Wandermärchen

In ſtiller Nacht gelauſcht.

Und ſtand wohl manche Jahre

Von Lenz und Herbſt umbrauſt,

Es ward ſein ſtolzer Wipfel

Vom Zeitenſturm zerzauſt.

Erfüllt iſt all ſein Sehnen ,

Er ſuchte der Soiine Strahl,

Nun zieht ihn ſtilles Heimweh

Hinab ins grüne Tal,

Wo feine Brüder ſtehen

In treuer Hut gefeit . . .

Sie ahnen nicht der Höhe

Leidvolle Einſamkeit.

(Uus: „ Sonnenblumen .“ Gedichte von P . friedrich .

1896 . Berlin . W . u . W . Heichen .)

ni
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Goethes Tdee des Göttlichen .

Von Curt L . Walter.

Goethe hat uns in ſeiner Lebensbeſchreibuna Dichtung und

Wahrheit“ ſelbſt gezeigt , wie ſich bei ihm die Idee des Göttlichen

entwickelt hat. Er ſagt: „Man hat im Verlaufe dieſes biographiſchen

Vortrags umſtändlich geſehen , wie das Kind, der Knabe, der Jüng

ling ſich auf verſchiedenen Wegen dem Überſinnlichen zu nähern ge

ſucht, erſt mit Neigung nach einer natürlichen Religion hingeblickt,

dann mit Liebe ſich an eine poſitive feſtgeſchloſſen , ferner durch Zu

ſammenziehung in ſich ſelbſt ſeine eigenen Kräfte verſucht und ſich

endlich den allgemeinen Glauben freudig hingegeben .“

Dieſe Geſichtspunkte ſollen uns bei der folgenden Darſtellung

von Goethes Idee des Göttlichen leiten .

Wie es in chriſtlichen Häuſern üblich iſt, ſo wurde auch Goethe

von ſeiner Jugend an mit den Grundvorſtellungen der Religion ver

traut gemacht, auf deren Bekenntnis er getauft worden war. Man

unterrichtete ihn über den allgütigen Vater im Himmel, man lehrte

ihn beten und dankbar zu dem Schöpfer aller Dinge aufblicken .

Aber dem aufgeweckten ſechsjährigen Knaben kamen Bedenken an

der Vatergüte Gottes , wenn er hörte , wie ein verwüſtendes Erd

beben zu Liſſabon (1755 ) Sünder und Schuldloſe ohne Wahl an

Leben und Eigentum geſchädigt. Auch ein furchtbares Hagelwetter,

durch welches das Haus ſeines Vaters arg mitgenommen wurde,

konnte ihm nur den zornigen Gott des alten Teſtamentes in er

ſdreckende Nähe bringen . Dennoch waren dieſe außergewöhnlichen

Ereigniſſe nicht imſtande, den kindlichen Frohſinn auf die Dauer

zu vertreiben . Die Schönheit der Natur und das glückliche Leben

in einer wohlhabenden Familie ließen im großen und ganzen nur

heitere Vorſtellungen über Weltregierung und Menſchenſchickſal auf

kommen . In kindlicher Nachahmung alter Bräuche ging der Knabe

ſogar ſo weit, durch Errichtung eines Altars und wirklich vollzogene

Opfer ſeinem Gott ganz perſönlich nahe zu treten . – Auch die

hebräiſchen Stunden bei Rektor Dr. Albrecht ſind für ſeine religiöſen

Vorſtellungen nicht ohne Erfolg geblieben . Wenn er auch rechtwenig

Hebräiſch lernte, regte ihn doch die Bibliothek des Lehrers , beſonders
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deſſen großes engliſches Bibelwerk, zum Selbſtſtudium an , vor allem ,

was die Geſchichte der Erzväter betrifft. Daraus ging das proſaiſch

epiſche Gedicht Joſeph hervor, und in einem andern religiöſen Ge

dicht, das auch aus dieſer Zeit ſtammt und das in den Goethe

Ausgaben als ſein jüngſtes bezeichnet wird, betitelt: „ Die Höllenfahrt

Chriſti“ , iſt der Einfluß Klopſtocks unverkennbar .

Unglückliche Liebe und Ausnußung durch ſcheinbare Freunde

warfen den Fünfzehnjährigen in neue nachhaltigere Zweifel. Die

Weltweisheit erleuchteter Geiſter ließ ihn kalt, und wieder flüchtete

er an den Buſen der Natur. Abgetrennt von den Menſchen möchte

er in ſtetem Umgang mit ihr Gott in ſeinem erhabenen ſtillen Wirken

anbeten . In ſolchen Stunden zeichnete er auch , und aus ſolcher

Stimmung mag wohl Werthers Brief vom 10. Mai geſchaffen

ſein . In gerade entgegengeſekter Stimmung befindet ſich Werther

am 18. Auguſt. Während dort das lebensſchaffende Element der

Natur ihn begeiſtert, ſchreckt ihn hier das lebenzerſtörende zurück.

Und aus ſolcher Stimmung mögen wohl Goethes Anſchauungen

über das Dämoniſche geboren ſein .

Der Formelfram und die ſtarre tote Buchſtabengläubigkeit

ſeines alten guten Konfirmationslehrers ſtießen ihn erſt gar zurück.

Ja, er hatte Augenblicke, wo ihm das katholiſche Weſen mit ſeiner

Beherrſchung und Durchdringung des ganzen Lebens anziehend ward ,

wo ihm die Vielzahl der Sakramente das Individuum in ſteter Be

ziehung und heilſpendender Nähe Gottes zu erhalten ſchien . Gellerts

moraliſch trocknes Chriſtentum übte keine Beſſerung auf ſeinen Glauben ,

und erſt als eine toddrohende Krankheit den Entkräfteten der Uns

endlichkeit gegenüber ſtellte, da regten ſich die Schauer der Andacht

in dem weich geſtimmten Herzen des langſam geneſenden Jünglings,

und die Freundin ſeines väterlichen Hauſes, Fräulein von Klettens

berg, hatte es nicht ſchwer, ihn , der ſchon in Leipzig durch Langer

wieder religiös angehaucht war, für die ſtille Gemeinde der ſchönen ,

Jeſu liebenden Seelen zu gewinnen .

Nach Straßburg nahm Goethe ihre Empfehlungen an eine

herrnhuteriſch geſinnte Familie mit und benußte ſie .

Dieſe Stimmungen hielten weiter vor, und Goethe wäre ein

Herrnhuter geworden , wenn er nicht, pelagianiſch geſinnt, die Sünd
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haftigkeit des Menſchen verneint hätte und deshalb von der Gemeinde

der Herrnhuter abgewieſen worden wäre.

In dieſe Zeit gehört ſeine Arbeit am ewigen Juden.

Eswar nur noch der Tod der Anregerin dieſer religiöſen Gefühle

vonnöten, um den ſelbſtbewußten Geiſt des Jünglings nichtnur die Sünde

verneinen , ſondern auch das Daſein der Götter troßend verlachen zu laſſen .

Allein der groß angelegte, feurige Geiſt eines Goethe konnte

nicht bei bloßen Verneinungen beharren . Es mußte ihn drängen ,

ein Neues an die Stelle der abgeworfenen Idee zu legen . Er fand

einen Halt in dem Glauben daran , daß auserleſene, dem Hohen

nachtrachtende Männer von ſich und aus ſich heraus auf ihre Neben

menſchen wirkend neue Verbindungen mit neuen , idealen Beſtrebungen

und edlen , ſittlichen Antrieben ſchaffen . Mahomet und Prometheus

wurden ihm die Idealbilder ; dieſe Männer ſchienen ihm den Mut

und die Kraft zu beſigen , alles daran zu ſeßen zum neuen, ſchönern

Aufbau der Menſchheit. Während ſich aber Mahometnoch durchaus.

auf religiöſes Wollen und Denken gründet , vertritt Prometheus

lediglich die auf der eignen Kraft fußende ſelbſtſchöpferiſche Natur, von

welcher lebensſpendend und geiſterweckend neue, rein menſchliche

Entwicklungen ausgehen .

Magſt du, Zeus, ſo ruft Prometheus in Goethes Gedicht,

deinen Himmelmit Wolfendunſt bedecken , dem diſtelköpfenden Knaben

gleich an Eichen und Bergeshöhen dich üben , meine Erde mußt du

mir doch laſſen ſtehen mit meiner Hütte , die du nicht gebaut, mit

ihrem Herd und ſeinem Feuer , deſſen Glut du nicht entfacht. –

Für Prometheus gibt es nichts Ärmeres als die Götter , die ihr

Daſein von Opferſteuern und Gebeteshauch überhaupt noch friſten ,

weil es ſo viele Kinder und Bettler gibt, die hoffnungsvolle Toren .

Je älter Prometheus geworden , um ſo mehr hat er ſich von der

Götter Ohnmacht, zugleich aber von ſeiner Kraft überzeugt. Die

allmächtige Zeit und das ewige Schickſal, das auch über den Göttern

thront, haben den Jüngling zum Manne geſchmiedet. Er haßt nicht

das Leben , wird nicht in Wüſten fliehen , weil nicht alle Blütenträume

reiften . Nein ! er formt jeßt Menſchen nach ſeinem Bilde , ein Ge

chlecht, das nach ſeinem Vorbilde leiden und weinen, genießen und

ſich freuen ſoll und Zeus nicht achten , wie er! –
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Aber die Maſſe der Menſchheit iſt nicht geeignet, der rein

irdiſchen Macht eines einfachen Menſchen fich hinzugeben , mögen

ſeine Ziele noch ſo edel, mag ſeine Kraft noch ſo gewaltig der Vers

wirklichung des Guten nachleben , die Maſſe der Menſchen findet fich

nicht befriedigt durch rein irdiſches Tun ; ſie ſchäßt ihr Erdenleben

ganz mit Recht nicht hoch genug, als daß ſie auf ein Jenſeits und

einen himmliſchen Ausgleich Verzicht zu leiſten vermöchte ; ſie braucht

eine Religion mit handgreiflichen Vorſtellungen und ſichere Gewähr

gebenden Verſprechungen .

Auch Goethe konnte das nicht lange außer acht laſſen ; er

erkannte die Grenzen der Menſchheit.

Fürchtend und liebend, ſo ruft er uns in ſeinem Gedicht zu ,

küſſet den leßten Saum des göttlichen Kleides , kindliche Schauer

treu in der Bruſt, wenn der himmliſche Vater nach dem Gewitter

ſein Antlig wieder ſegnend über der Natur ruhen läßt. — Denn

der Menſch ſoll ſich nicht meſſen mit den Göttern . Erhebt er ſich

in prometheiſtiſchem Streben zu hoch, ſo verliert er den Boden unter

den Füßen „ und mit ihm ſpielen Wolken und Winde“ . Bleibt er

unbeweglich feſt an der Erde haften , ſo wird er vergebens darauf

warten oder begehren, wie Ganymedes durch den Adler des Zeus,

pon ſeligen Gefühlen emporgetragen zu werden , „ reicht er nicht auf,

nur mit der Eiche oder der Rebe fich zu vergleichen " . – Der

Unterſchied zwiſchen Göttern und Menſchen beſteht darin , daß jene

ewig ſind, wir zeitlich , zeitlich wenigſtens individuell, wenn auch

nicht generell, d . h . zeitlich , was unſre Perſon betrifft, wenn auch

das Menſchengeſchlecht ſich fortpflanzt. –

Goethes himmelſtürmender Troß alſo legte ſich , und nicht

bloß die Stumpfheit der Maſſe, ſondern der nicht zu verhehlende

Mangel an eigner Kraft ſchuf jene verzichtleiſtende Unterordnug unter

den Willen jener dunkeln Gewalten , welchen der Menſch halb bewußt,

halb unbewußt, ſei es zu jauchzender Freude, ſei es zu laſtendem

Unglück, preisgegeben iſt, wovon ſich ein Abglanz in der Iphigenie

findet.

Scherer ſagt: „ Wie der Stamm der Tantaliden aus Über :

hebung und Leidenſchaft zu Ergebung und Faſſung, aus Gottesfurcht

und Gotteshaß zu Gottvertrauen und Gottesliebe durchdringt, ſo
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legte Goethe den rebelliſchen Tro ſeines Prometheus ab und

fand in der Anſchauung der Natur, in der beſtändigen Liebe Gottes,

nach der Lehre des Spinoza, ſein Glück. Eine troſtreiche Anſicht

der Welt hält jeßt ſchüßend die Hand über ihm . Die Götter, an

die er glaubt, ſind gut und weiſe ; ſie lieben die Sterblichen und

wiſſen allein , was ihnen frommt; ſie ſind wahrhaftig und reden durch

des Menſdhen Herz zu ihm , ihre Worte find nicht doppelſinnig, und

ſie rächen der Väter Miſſetat nicht an dem Sohne; es erbt der

Eltern Segen, nicht ihr Fluch .“ – Damit ſcheint er mir getroffen

zu haben , was Goethe unter ſeinem allgemeinen Glauben verſteht.

Aber auch im eignen Innern regen ſich geheime Kräfte, welche

hervorbrechend auf alles wirken , was in ihren magiſchen Zauberkreis

tritt. — Und dennoch herrſcht nicht ein wüſtes Hinüber und Herüber

dieſer mit-, gegen - und durcheinander wirkenden dämoniſchen Kräfte,

ſondern ein geheimes planmäßiges Walten ſchafft durch Ausgleichungen

und Angleichungen ſchließlich immer ein geordnetes Bild menſchlicher

Freiheit, wie Goethe das im Egmontgezeigt hat, auch im Fauſt.

Damit war er denn auch dem chriſtlichen Gottesbewußtſein

nicht mehr fern , und Fauſt, ſein Doppelgänger, antwortet darum

mit Recht auf die Gewiſſensfrage Gretchens: „ Glaubſt du an Gott?" -

Mein Liebchen , wer darf ſagen :

Ich glaub an Gott ?

Magſt Prieſter oder Weiſe fragen ,

Und ihre Antwort ſcheint nur Spott

Über den Frager zu ſein . -

So glaubſt du nicht?

Mißhör' mich nicht, du holdes Angeſicht !

Wer darf ihn nennen ?

Und wer bekennen :

Ich glaub' ihn ?

Wer empfinden

Und ſich unterwinden

zu ſagen : ich glaub' ihn nicht ?

Der Allumfaſſer,

Der Auerhalter,

Faßt und erhält er nicht

Dich , mich , ſich ſelbſt ?

Wölbt ſich der Himmel nicht da droben ?

Liegt die Erde nicht hier unten feſt ?
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Und ſteigen freundlich blidend

Ewige Sterne nicht herauf ?

Schau' ich nicht Aug’ in Auge dir,

Und drängt nicht alles

Nach Haupt und Herzen dir,

Und webt in ewigem Geheimnis

Unſichtbar ſichtbar neben dir !

Erfüll' davon dein Herz, ſo groß es iſt,

Und wenn du ganz in dem Gefühle ſelig biſt,

Nenn ' es dann , wie du willſt,

Nenn's Glück! Herz ! Liebe ! Gott!

Ich habe keinen Namen

Dafür ! Gefühl iſt alles ;

Name iſt Schall und Rauch ,

Umnebelnd Himmelsglut.“

Und in ſeinem Gedicht „ Das Göttliche“ verlangt er vom

edlen Menſchen : er ſolle, in den rechten Grenzen des Menſchheit fich

bewegend, ſein ein Spiegel des Göttlichen , ein Bild und ein Zeugnis

des Ewigen „ hilfreich und gut“ .

„Schlangenwandelnd“ , wie jeder nicht gewöhnliche Menſch , hat

fich Goethe zu dieſer Erkenntnis ſchließlich durchgerungen . Er hat

viele Gegner gehabt, die das nicht verſtehen konnten und ihn den

großen Heiden “ nannten . Er hat ſich gelegentlich ſelbſt einen Heiden

genannt, nie aber einen Atheiſten oder einen Ungläubigen . Das wird

völlig klar und widerlegt alle gegneriſchen Stimmen , wenn wir

hören , was Herman Grimm ſagt: „Nur zwei Überzeugungen hat

Goethe ſtets gehabt und ausgeſprochen . Die eine: daß ein per

fönlicher Gott ſei, welcher , was die Geſchichte der Menſchheit an

belangt, einen Willen und ein Ziel habe , und die zweite : daß es

eine individuelle Unſterblichkeit gebe. Dieſe beiden Glaubensartikel

bekennt Goethe, ohne Beweiſe zu verlangen oder zu geben, er hat

fie, ſie ſind in die Fundamente ſeines Daſeins eingemauert. Über

ſie hinaus aber auch nichts weiter. Er weiſt jedes Detail ab. Alles

Überirdiſche, dem dieſe beiden Gedanken nicht genügten , ließ iön ruhig.

Dagegen verlangte er, was jeder Menſch verlangt, eine Theorie der

fittlichen Organiſation der Menſchheit, und zwar dieſe auf die ſicherſten

Beweiſe gegründet."

* 23 * eeee
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Tlachtgebet.* )

Von Erich Defterheld .

Ich fühle, wie der Sternenſchein meine Seele durchleuchtet,

wie er die weichen Silberfluten gleich Schmeichelhänden über

ſchmerzende Wunden ſtreicheln läßt, und wie er mit mildem Träumer

blick nach meinen verborgenen Geheimniſſen fragt.

Du emiges Geheimnis des Schmerzes , du ewige Frage der

Sehnſucht, aus dir ringt ſich mein keimender , die Erlöſung fordernder

Wille los nach der Sternenhöhe, dem Neuland meiner Wunſchſeele !

Alle Geheimniſſe liegen in der ſtummen Frage des Lebens —

dieſes Lebens, dem ich fremd bin , das ich mißverſtanden habe !

Ein Problem verlangt nach Erlöſung aus dem Ahasvergange

eines zerrütteten Ideenlebens! Mein Daſein iſt ſelbſt eine bange,

ſtumme Frage an das rauſchende, lebendige Leben !

Ich ſpreche zum Sternenhimmel, von der harrenden Sehn

ſucht meiner gequälten , quälenden Ideale :

„ Sieh mich harren , du Einziger , in der Erwartung eines

kommenden Glücks und zittern vor dem Nahen einer dunklen

Schickſalsmacht, die ſich über mich ausbreiten könnte wie ein dichter,

ſchwarzer Schleier über das Herzleuchten meines ſehnenden Ichs !

„ Und ſieh .nich dulden in ſchweigender Knechtſchaft, weil das

Dulden gerecht macht, die Kraft gibt zu lachen , zu jauchzen und im

Glück zu weinen !

„ Doch nimm mir auch die Siſyphus-Qual, die mich meinem

Hochlande fern hält, meinem Neulande!

„ Laß mich in deinem nächtlichen Aufleuchten die Bejahung

meiner Sehnſucht erkennen , laß mich weiſe ſein , um gerecht zu

werden , laß mich gerecht werden , um recht zu erkennen , was Weis

heit iſt !

„ Löſe einen deiner Sterne los und laß ihn durch meine

Weltſehnſucht glühen , erleuchte mich , damit meine düſtre Traurig

* ) Aus einer demnächſt erſcheinenden Gedichtſammlung „ Sonnenkinder" .
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keit eine glückglänzende Träne werde, die auf die brennende Stirn

meiner fiebernden Seele erlöſend herabfällt.

„ Sieh mich verwaiſt im Schatten einer verblühten Jugend

nach neuen Sternen greifen , die über mir leuchten und – über

mich lächeln .

„ Laß mich hineingreifen in die Geheimniſſe eines neuen

Lebens, das mir ſelbſt gehört und dem ich angehöre !

„ Reinige mich von den Schlacken meiner Alltagsweisheit, die

mir ſo dumm ſcheint, weil ſie kein inneres Leuchten ſpendet.

„ Nach Jahren zählen die Stunden meiner Sehnſucht - öffne

du mir ein neues , ein ſelbſtbeſtimmendes , ich- ſelbſt-ſeiendes !

„ Und es werden viele ſein , die dieſes Augenblics harren ,

die meinen Fußſtapfen folgen werden , lichthungrig, lebensfremd

gleich mir !

„ Und es wird ein Jauchzen ſein im Reiche der Wenigen, die

uns ſo viel ſind, daß die Höhen im Sonnenlichte beben, die leben

ſtrömenden Talgründe klingen werden im Widerhall jenes heiligen ,

einſtimmigen Opferrufes :

w , Dir, Neuland, opfern wir unſere Seelen , die im Weihrauch

zu Tauben werden , dir , Hochland , neuerkämpftes , wollen wir unſere

tiefſten Glückſeligkeiten ſchenken , dir wollen wir alles ſein , damit

du uns alles biſt !“

„ Ja, und ich will jauchzen und jubeln auf dem Acker meines

neuen Lebens , jauchzen , weinen und wieder in Tränen jauchzen !

Und des Lebens Schönheit regne und heilige uns !!“

Hz .
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Judas Tscharioth .

Ein dramatiſches Gedicht in fünf Abteilungen von Eliſe Schmidt.* )

Pierte Mbteilung.

a ) Vor der Tat.

Das Tal Ben Hinnom .** )

Judas (kommt langſam unter dem Drude der vorherigen Begebenheit, von

Mittag bis gen Abend wendend). Ha ! Bin ich hier ? — Meine Gedanken

waren über mir und meine Füße ſind daher geſchritten , ohne daß ich 's

wußte ! – Hier iſt's gut ſein für eine finſtere Seele , die die Ein

ſamkeit ſucht. — Reines Menſchen Fuß betritt dieſe verfluchte Stätte

und nur der Flügelſchlag des Steinadlers erſchüttert die Luft. Wie

langſam und traurig das Waſſer mit grünlichen Tropfen über den

Felſen fickert, als wären es Kummerzähren , die die Natur dem das

hin geſchwundenen Moloch weint. Die Sonne hat keine Macht in .

dieſer Wüſte ; zwergigt und verwachſen ſtehen die Bäume, trübe und

unfruchtbar ſeit Jahrhunderten wie jeſt – und die langen Schling

pflanzen verſtricken fich um ihre Wurzeln , wie böſe Gedanken um

ein verachtetes Herz. — Mir iſt wohlhier ! Ich willmich auf dieſen

Felsblock, der über dem Abgrund hängt, niederſeßen und hineinſchauen

in die Tiefe, bis mir tiefe Gedanken kommen und ich Ruhe finde

por mir ſelber . (Er ſteigt hinan und ſetzt ſich.)

(Nach einer Pauſe.)

Du biſt ein wunderlicher Ort, 0, Tal Ben Hinnom ! — Sehna

ſuchtskrank ſchmachteſt du nach der vergangenen Größe, wo das

Wehegeſchrei der Gemarterten ſich ſchauerlich miſchte mit dem Weihe

geſang der Prieſter, die dem prächtigen Moloch hier die Kinder ihres

* ) Wir bieten obige Stellen aus dem in 5 . Auflage bei Phil. Reclam

erſchienenen Drama unſern Leſerit, um ſie mit der genialen Arbeit einer ver :

geſſenen Toten bekannt zu machen , die turmhoch an Wert das durch den

„ Goethebund " (!!) in Mode gebrachte Schauſpiel „ Maria von Magdala “ von

Paul Heyſe überragt. D . Red .

* * ) Gegen die Mittagsſeite Jeruſalems gelegen führt das Tal dieſen Namen

vom Weihegeſang der Prieſter und dem Wehegeſchrei ihrer Opfer. Später machten

die Juden daraus.„ Gehinnom “, das Tal der Verdammten , die Hölle.

Hochland. 1903. IV .
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Volkes zum Brandopfer brachten . Deine Erde ſcheint noch feucht

von den Tränen der Angſt, die darauf gefallen . — Dieſe Steine —

Altäre einſt, ausgehöhlt mit den Fingern derer , die voll Schmerz

in die Felſen griffen . – Dieſelben Steine, die ich jeßo mit ver

ächtlichem Ferſenſtoße von mir ſchleudre? - Bah ! Das läßt mich

die Menſchen verachten , daß ſie ſich untereinander am Gängelbande

ihrer Weisheit führen , daß die Väter dasſelbe heilig halten , was

ihre Enkel verſpotten und deren Kinder wiederum anbeten werden !

Daß ſie ſich Gott und Teufel gleich zweien rieſigen Männern denken ,

die an der Tafel der Welt mit Laſter und Tugenden um ihre Seele

würfeln . O , über dieſe Propheten , dieſe Geſepgeber, dieſe Gott be

geiſterten , die lebendige Gößen aus ihren Gedanken ichnißten , ihnen

den Odem durch die Naſe gehen ließen und die Backen aufblieſen ,

daß die Völker gläubig davor in den Staub ſanken . O Moſes ,

Samuel und Elias ! Wer mich euer Geheimnis lehrte, die Saat

der Gedanken in die Furche von Jahrtauſenden zu legen ! – Jedoch

was frommt es Euch – Ihr ſterbet und werdet zu Staub wie

tönerne Geräte ; ſo geht ihr in die Finſterniß und in das Nichts

zurück, aus dem ihr entſtanden ; denn was iſt finſterer als der Grund

der Mutter und was nichtiger als das winzige Samenförnlein , das

der Saft einer Quitte tödten kann ?! -

(Nach einer Pauſe.)

Wie ſchwer die Luft iſt! Der Abgrund ſchickt qualmigte Dünſte

aus, die den Tod mit ſich tragen und nach dem Leben ſpähen !

Ich könnte mich hier niederſeßen und nichts durch meinen Mund

laſſen , als die giftige Luft. — Am dritten Tage wäre ich eine Leiche

und Alles wäre aus ! — Die Rabbinen verfluchen den Selbſtmord

als die größte Sünde und lehren , daß Jehovah ihn ſtrafemit ewigem

Zorn und mit dem Feuer Gehinnom 's – – . Ich verſpotte die

Toren ſammt ihrer Lehre; ich verachte diemenſchlichen Laſttiere und

die Huld des Lebens. Ich will mit dir in den Kampf gehen du ,

Jehovah, höchſter Gott, und mit dir, dem Oberſten der Teufel, denn

ich will ießt meinen Kopf an dem Felſen zerſchmettern und nicht die

Augen ſchließen beim Sprunge in die Tiefe !! – Höret ihr es , wie

der Staub euch höhnet? – Wo ſeid ihr nun, daß ihr es duldet ? —

Er ſelbſt vernichtet ſich und ihr habt keine Gewalt ihn zu halten ! !
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(Er nimmt einen Anlauf, um ſich in den Abgrund zu ſtürzen – da erſcheint Jeſus,

aus dem Didicht tretend, auf der Spiße des gegenüber ragenden Berges .)

Jeſus (rufend). Judas !!!

Judas (unwillkürlich inne haltend). Wer biſt du, der mit meinem

Namen zehnfach den Donner weckt? –

Jeſus. Ich bin es.

Judas. Romm herab! Romm herab! Die Wolken umkreiſen

den Gipfel und hüllen dich ein , als wären ſie dein Gewand. Biſt

du ein Gott ?

Jeſus (tritt ihm näher). Erkennſt du mich ?

Judas. Ha du ! - Was ſuchſt du hier ?

Jeſus. Ich ſuche did .

Judas. Wehe über did), daß du mich ſtörteſt! Ich hätte

mich in die Tiefe geſchleudert und wäre an den Felſen in Stücke

zerſprungen . Wehe über dich, du haſt mich um den Tod gebracht!

Jeſus . Noch darfſt du nicht ſterben .

Judas . Wer biſt du, der da ſagt : Du darfſt nicht, wenn ich

es will? ! (Pauſe.) Wehe, ich habe dich gefürchtet, fortan will ich

dich haſſen !!

Jeſus. Fortan wird nur Liebe auf Erden ſein , und die Furcht

foll weggenommen werden .

Judas . Fluch ſei der Liebe ! Sie hat mich verſtoßen von

Kind auf. Sie hat mich hinausgeworfen auf den Weg, als ich noch

ein nacktes , zappelndes Würmlein war, wo mich die Schweine freſſen

oder die Roſſe zerſtampfen konnten . Fluch ! Fluch der Elternliebe !! -

Da hat mich gefunden ein Vornehmer auf Erden und , weil mein

Winſeln ihn rührte, hat er mich genommen in ſein Haus – und

hat das Kindlein gelegt an die Ziße ſeiner Hündin und hat mich

aufgezogen gleich einem Hunde unter ſeinem Tiſche, und meine erſten

Feinde waren die Hunde, denn ſie fraßen mir die Broſamen weg ,

die von des Herrn Tafel fielen ; o Fluch über die Nächſtenliebe!! –

Darauf haben ſie mich hinausgeſtoßen ins Leben , und ich bin ein

ſam geweſen , ein Fremdling unter den Menſchen , — dieſe aber haben

mich gemieden , verachtet und gehöhnt; meil ich arm war und ohne

Anſehn. Fluch ! Fluch der Menſchenliebe ! — Ich habe das ſchönſte

Weib bezwungen gegen den Willen ihres Stammes und ihres Hauſes .

8 *
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Ich habe mit ihr das Rätſel der Menſchwerbung aufgelöſt und ſie

alle Luſt der Welt kennen gelehrt, – ſie hat dich geſehen und mich

verworfen . Fluch aller Weiberliebe! Aber Fluch , tauſendfacher

Fluch der Gottesliebe, die die Menſchen aufwachſen läßt, ein arms

ſeliges Zwittergeſchlecht, was nirgend zu Hauſe iſt, nicht im Himmel,

nicht auf der Erde. Heimatlos irren wir umher - ein Spiel der

Winde und der Laune jenes Gottes , den ich verfluche!!! -

Jeſus (ſieht ihn an ).

Judas (auffahrend). Was willſt du ? — Warum treffen mich

deine Augen ? — (Das Geſicht wegwendend.) Wehe, ſeine Blicke ſchlingen

Ketten um mich. - Ich ſchäume dagegen und kann ſie nicht zer

reißen . - -

Jeſus (legt die Hand auf ſein Haupt). Judas!

Judas (durchſchauert). Ha!!!

Jeſus. Waffne dich wie ein Mann , ich will zu dir reden.

Judas. Schweige, ſchweige ! Deine Stimme kommt über

mich wie ein Strom ! – Laſſe mich ! – Stand nicht mein Herz,

troß Gotte, der mich ins Menſchenelend warf, wie ein Fels, an dem

die Wogen ſich brachen ? — War ich nicht frei wie der Wüſtenlöwe,

mit den Pranken die Erde ſchlagend, daß ſie ächzete – bis du er

ſchienſt?! — Wehe, du haſt die Ceder unter den Bäumen gefällt. —

Aber ſie erſchlägt dich im Sturz !

Jeſus. Was ſäumeſt du noch ?

Judas . Jeſus ! Jeſus ! Ja, ich will hin zum Volke, dem

du lehrteſt, und dich verraten . Die dich mit mir haſſen , werden

dich ergreifen , dich binden – dein Angeſicht, das mich zu Boden

krümmt, wird im Tode erblaſſen – und nach dir wird kein Meſſias.

mehr ſein , o Jeſus! Aber Wehe, Wehe dem Volk, das dich tödtet !

Mein Haß zerſchmettert es für die Ewigkeit.

Icſus (ſtreckt die Hand gen Jeruſalem ). Mache dich auf und gehe hin !

Judas (gehorcht unwillkürlich. Am Ausgange hält er an und blict in

das Tal zurück). Er iſt nicht mehr da. Er ging durch die Nebel. –

Jekt ſehe ich ihn auf der Höhe, über ihm die Sonne, den Tag! —

Ha, wie unten die Dünſte ſich ballen . Schwarze Gewitter umflattern

den Berg. – Fort Judas, rädh' an Israel den Tag, da du geboren

wurdeſt. Fort! Schon ſtrecken ſich die Vliße gegen mich wie Spieße,



Judas Jicharioth . 117

und der Nachtwind fauſt mir nach über die Stoppel. – Fort, fort

Judas !! (Er eilt nach Jeruſalem .)

Rünfte Mbteilung.

b ) Nach der Tat.

Felſige Gegend in der Nähe von Golgatha .

Judas (ſteigt aus einer Kluft herauf). Keine Ruhe! Keine Ruhe !

Nicht hier ! Nicht da! Nicht dort! Nirgend! Ich bin wie ein

Tier , das man heket ; wenn ich ein Gekreiſch hör', ſpit ' ich die

Dhren und laufe ! Geſtern packte es mich am Nacken und trieb

mich über die Felder nach Jeruſalem in ſeinen Kerker . Ich ver

ſteckte mich in dem äußerſten Winkel und lauſchte durch's Gitter.

O , ihr unverwundbaren Felſen ! da wurde ſelbſt mein Haß bleich

por den Qualen, die ſie ihm taten ; und ich wandte ihm den Rücken

zu und ſchloß die Augen – aber ich ſahe ihn dennoch. Er ſtand

da in den Banden , als hätt er alle Freiheit im Himmel und auf

Erden ; ſein heller Blick fuhr durch die Finſternis wie des Cherubim 's

Schwert und durchbohrte mich in meinem Winkel. O Erde , da fühlt

ich mich deinesgleichen – und ich barg mein Antlitz im Mantel,

als könnt ich mich ſo vor mir ſelber verbergen . „Morgen wird

er ans Kreuz geſchlagen “ riefen die Wächter. Und ich ſtürzte über

die Mauern durch Felder und Vorſtädte. In mir ſein Antliß wie

eine mächtige Flamme, die den Judas verſengt. Obrüll' auf, Le

viathan , aus der Tiefe ! Werdet los, ihr Stürme! Wanke, Erde,

damit ich das Stück aus meinem Leben , was ſein Blick herausge

ſchmolzen hat, wiederfinde in den Elementen ! D , wenn nur dieſe

Stille von der Erde wiche — wenn nur die Kinder brüllten , die

Roſſe den Boden ſtampften , oder ein Brand aufflammte, die Welt

verzehrend, damit ich ruhig würde ! Aber dieſe Stille greift mich

an wie ein Schmerz , wühlt mich durch wie ein Orkan , krallt ſich

an mich wie die Peſt, jagt mir nach wie der Todesengel, die Lanze

geſchwungen und nach mir zielend ! O kaltes Lächeln der Natur !

Ich will dir entfliehen , höhniſche Zeugin meiner Schmach undwär's

bis an die Spißen der Morgenröte ! Meine Gewänder teilen ſich

wie Rabenfittiche, wollt ihr mich in die Wolken tragen oder in den
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Abgrund ſchleudern ? Wohin ? Wohin ? (Er faßt ſein Gewand mit außs

gebreiteten Armen wie Flügel und wird davon getrieben .) Wohin ? Wohin ?

(Trei Männer begegnen ſich am nämlichen Drte.)

Der Eine. No kommt ihr her ?

Die Anderen. Von Golgatha herab.

Der Eine. Ich will noch hin . "

Die Anderen . Wir ſahen ihn kreuzigen und weinten über ihn .

Judas (kommt zurück). Iſt er tot? !

Die Männer (weichen ſeitab). Was iſt das für ein Menſch ?

Judas. Schreiet es aus! Höhlt aus die Felſen mit einem

Wort und ſprenget ſie ! Sagt, er ſei tot!

(Sie ſchweigen .)

Ha! Er kann noch nicht geſtorben ſein ; ich ſeh 's an euren

Mienen, die den Tag mir zeigen ! Wäre es ! Sie würden finſter

wie die Nacht, der Tod ergriffe mit grauſiger Fauſt die ſtolzen

Menſchenzüge ; fort würfe die Sonne ihre ſtumpfen Zeiger – und

mir wäre wohl!

Der eine Mann. Nun ich meine: wär' der Mann, den ſie

da oben kreuzigen , ein Prophete, wie ſie ſagen, und Gottes Sohn,

wie könnte er ſich nicht vom Kreuz erlöſen ?

Judas (pact ihn an). Jude, Jude! verflucht ſind Alle, die wie

du ſo denken ; das ganze Jeruſalem , was mich verhöhnt mit ſeinen

gold 'nen Spizen , es ſtürzt ! weil es ſo denkt wie du. (Er rüttelt ihn .)

Ha, wärſt du jeßt ganz Juda ! ich packte dich und würfe dich hinab

von ſteiler Höhe, daß an den Zacken du das Herz zerbrächeſt - dir wäre

beſſer , es geſchäh' auf einmal, als für die Ewigkeit den Fluch zu tragen !

(Plöglich eine ſchreckliche Verfinſterung. Orkane Heulen . Felsſtücke fliegen durch

die Luft. Es iſt die dritte Stunde.)

Alle. Weh uns, er raſet ! Wehe,wie geſchieht uns ? Schwankt

der Felſen ? Dreht ſich das Land nicht um uns her in Kreiſen ?

Ach, Tag des Jammers !

Judas. O Tag der Freude! Wer hat dem Himmel ſo ins

Herz geſtodjen ? Ich tat es, ich ! Rieſig , ein Tropfen Blutes, finkt

herab die Sonne, und es verliſcht die krankgewordene Erde!

Die Männer (entfliehend). Weh uns, der jüngſte Tag bricht

ein . Weltuntergang! Weltuntergang!
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Judas. Nun, indem die Welt zuſammenkracht, geſchieht mir

wohl! – Reich ' mir den Aſt, mitleid ger Baum ; nicht will ich zer

malmet werden von des Erdballs Scherben ; frei im lekten Hauche

will ich vergehen wie ein Gott ! (Der Baum biegt ſich hin und her.)

Schwankſt du gleich einer Gerte, ſtolzer Baum ,von unſichtbaren Mächten

gefaßt an deinen Haaren — o ſei mein Bild und werde wieder ſtark !

( Das Erdbeben tritt ein .)

Ho! Das Band der Täler reißt, die Berge rücken aneinander .

Ich ſehe Golgatha ! Ich ſeh ' ihn bleich am Kreuze blutend ; die

Dornenkrone und das ſchöne Herz geöffnet vor der Welt erſtauntem

Auge! Ich ſeh’s und bebe nicht. Nein , der Anblick macht wie

Wohltat mich geſund ! – Du warſt mein Inhalt. Du biſt aus

geſchüttet und trunken iſt die Welt von dir ! Ich fühle jeßt mich

wie ein leer Gefäß , wozu noch dient es ? Ich zertrümm 're es !

(Er erhängt ſich an ſeinem Gürtel.)

(Der Sturm kommt, reißt ihn los , entwurzelt den Baum und zerſchlägt den Felſen .

Tiefſte Dunkelheit. Der Gekreuzigte ſichtbar.)

Gebet der Maria am Kreuz. Herr , ich ſtand am Kreuze .

Jeft liege ich flehend vor dir um der Menſchheit Leid ,

flehend um Licht! Laß vorüber die Nacht, o Herr !

Ende.

WOTV

VICTOUT
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Prometheus.

Tragödie von Paul Friedrich .

(Schluß.)

Hera (nach einer Pauſe) :

Vielleicht hat es der Bruder ihm vertraut,

Dem einzigen , der lebt von den Titanen .

Weiß er's , ſo gibt er das Geheimnis preis ,

Was du mit Liſt Prometheus nie entlockſt.
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Doch will es klug und vorſichtig bedacht ſein.

Und weiß er's nicht, ſo haſt du nichts verloren

Und viel, ſehr viel gewonnen . Hör' mich an !

Sephäſtos ſuche auf in ſeiner Höhle,

Wo ihm Cyklopen eh 'rne Waffen hämmern ,

Athene ſende ich ſogleich dahin .

Denn ſieh, es gilt den Trug im Schein des Rechts.

Prometheus raubte dir das Licht. Er brachte

Mit ihm den Menſchen Klarheit in die Welt,

Doch – Epimetheus hatte nichts zu geben .

Dem weicher'n Sinne, wie du ja an dir

Genug erfahren iſt der Inbegriff

Von allem Schönen und Verlockenden

Das Weib ! Nun ſoll Athene mit Hephäſt

Ein überirdiſch Mägdlein ſchaffen , du

Hauchſt ihm des Himmels halb und halb der Erde

Lebend 'gen Odem ein . Mit einem Krug,

In den wir alle böſen Geiſter ſchließen :

Die Seuche , Brunſt, den Irrſinn und den Mord,

Entſenden wir die holde Spenderin

„ Pandora “ zu dem ſchon verwirrten Bruder.

Trifft ſie ihn ſo, daß ſie ihn zu betören ,

Zu überliſten glaubt, ſo halte ſie

Der Leiden Spende noch zurück, bis ſie

Das dir ſo teueré Geheimnis weiß .

Doch ſcheint er vorbereitet oder merkt

Sie gar ihm an , daß er davon nichts weiß ,

Dann laſſe fie des Kruges Inhalt gleich

Zu unſrer Rache frei. Der Leiden Zahl

Wird den getäuſchten Epimetheus töten ,

Die Menſchen von Prometheus weichen laſſen ,

Daß er allein , verlaſſen , ſich dir opfert.

Was folgt, das ahnſt du ſelbſt.

Zeus:

Ich danke dir !
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Hera :

Nun eile zu Sephäſt und fünde ihm

Des nahen Werkes ſchwere Arbeit an .

(kokett.)

Und ſie muß zaub'riſch werden , ſchöner noch

Als Jo und die oft getäuſchte: Hera !

(Ab .)

Ende der vierten Scene.

Fünfte Scene.

(Behauſung des Epimetheus. Ein hohes, halb barbariſches , halb antikes Gemach.

Seitlich offen . Epimetheus ruht in einem unſchönen Stuhl. Es iſt ſpät abends.

Auf einem Herd an der Hinterwand brennt das Feuer. Die Wände ſind kahl und

ohne jeden Schmuck.)

Epimetheus (allein):

Das hab' ich nun zum Lohn für meine Güte.

Er iſt ihr Abgott. Er nur ganz allein .

Der Blinde, der die Blinden führen will,

Er reißt ſie alle mit ſich ins Verderben .

Und ich, der ſie bewahren , retten wollte

Vor übereilung, aller Übel Höchſtem ,

Ich werde nun gehöhnt und kann mit Fug

Die Krumen eſſen , die von ſeinem Tiſch

Zur Erde fallen ! Doch geſchah mir recht!

Was gönnt ich ihm auch ſtets den erſten Plaß,

Nun kann ich ſehen , wo ich bleiben werde !

(Er ſteht auf und geht eine Weile ſchweigend auf und ab.)

Fluch, dreimal Fluch der unheilvollen Tat !!

Sie zückt den Racheſtrahl des Götterknaben

Zu früh auf unſer freies Haupt herab.

Ich falle auch, wenn ihn die Rache trifft,

- Denn jede Schuld auf Erden rächt ſich – doppelt.

Und welche Sühne fordert ſolch Gebahren ?!

(Er geht wieder eine Weile ſtumm auf und ab. Es wird dunkel.)

Wie lebten wir im Dunkel doch ſo frei,

So ſchmerzenslos dahin , ſo zukunftsreich.
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Im Schatten brüteten die heißen Herzen

Gewalt'ge Pläne für die Zukunft aus ;

Doch klug verbarg ſich jenem unſer Sinnen

Und unſer war der Sieg, der fünft'ge noch .

Nun iſt es aus. –

(Wieder geht er einen Augenblick auf und ab.)

Das Licht macht keinen glücklich .

Wir ſehen unſer Elend hell und klar

Und werden nun geſeh'n . Törichter Bruder !

(Pauſe.)

(Leiſe.) Doch da Geſcheh 'nes niemals ungeſcheh 'n

Sich machen läßt, ſo will ich ihnen mehr,

Als deine Feuerfackel brachte, geben !

(Dämoniſch.)

Dich, dich , Erkenntnis , fürchterliche Macht,

Die feines Tuens Nichtigkeit entſchleire,

Die ihn und ſeine heißgeliebten Menſchen ,

Die ekle Brut, an ſich verzweifeln laſſe,

An allem , was ſie glaubten, zu erreichen .

(Plößlich in geſteigertſter Exaltation.)

Ich höre Schritte -- nahſt – du — mir — Erkenntnis ? ?
- - - - - - - -

(Von links, vom Zuſchauer, tritt die weißverſchleierte Pandora ein . Epimetheus

weicht entſetzt zurück. Sie geht im folgenden ganz gemeſſen auf den Herd zu , in

deſſen Lichtſchein ſie ſich nachher entſchleiert.)

Pandora (ein zartes Aſtralweſen, verführender Wohllaut des Organs):

Ich nahe dir aus Mitleid, Epimetheus !

Epimetheus (entſext):

Wer biſt du ? Zeig' dein Antlik ! Laß mich 's ſchau 'n !

Pandora (ſanft abwehrend, ohne Geſten , durchaus antik) :

- Noch nicht, noch nicht. Erſt höre meine Leiden .

Epimetheus (w . o.):

Verwirrt ſind meine Sinne. Dunkel ſchwant

Mir Fürchterliches . Zeige, wer du biſt!

Pandora (w . o.):

Noch nicht, noch nicht. Erſt höre meine Qual! !

-

mer
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mocht) :
.

Epimetheus (in dem der Titanengroll erwacht):

So biſt du's alſo, lock'ger Himmelsknabe!

(Sich raſch ſteigernd.)

Du wagtſt dich nicht umſonſt ſo tölpiſch her.

D glaube nicht, ich ſei ein dummer Tor,

Den deiner Liſte ſchmeichleriſches Net

Wie eine Mücke garnt. Ich töte dich !!

(Er ſtürzt in unſäglicher Wut auf Pandora zu , die eben in den Lichtſchein des

Herdfeuers getreten iſt.)

Pandora (fich entſchleiernd. Mit betörender koketter Süßigkeit, äußerlich immer

groß -antik) :

Ich bin ein Weib ! Bin Fleiſch von deinem Fleiſch

Und Blut von deinem Blute, Epimetheus.

Mich zeugte jener , den du in mir ſuchſt,

Im frevelhaften Bund mit – deiner Mutter !!

Epimetheus (ganz verwirrt):

O Erde ! Meiner Mutter heilges Herz! !

(Raſend.)

Hinweg – ich will ihn ſuchen , will ihn treffen ,

Wo ich ihn finde. – Hab' ich keine Fauſt,

Die einen Block wie mürben Lehm zermalmt?

(In ungeheurem Schmerz.)

Das tat er meiner Mutter ? Mutter ? Mutter! !!

Pandora (leiſe):

Du dauerſt mich, mein Bruder, hör mich an !

Epimetheus (ſchnell):

Ich hörte viel zu viel !! Das Maß iſt voll . . .

Pandora (ziſchelnd wie eine Schlange):

Ich habe, was dich rächt, doch hör mich an !!

Bezähme dich, du Kluger, muß ich das

Dir raten , der die Übereilung haßt ? — ?

Epimetheus (dadurch ernüchtert) :

Recht haſt du. Rede ſchnell. Ich will mich zwingen .

Pandora (immer anmutiger, natürlicher, kindlicher):

Von ihren Brüſten ſtieß der neue Gott

Das ſchwache Kind hinaus. Ein wildes Tier
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Erbarmte fich, wo jener es nicht tat.

Im Schuße einer Wölfin wuchs ich auf.

Epimetheus (raſch) :

Und ſogſt aus ihren Eutern Milch der Rache?

Pandora (tieriſcher, ſinnlicher, leidenſchaftlicher ):

Sie keimte in mir auf; ein Schlangenneſt

Ward dieſes Herz. Die Viper war ja ſanft,

Verglich ich ſie mit dem gerechten Gott.

(Näher kommend.)

Da, als ich reif war, ſchön , wie du mich ſchauſt,

(Epimetheus' Sinnlichkeit aufreizend.)

Und in mir auch gereift, was er geſät,

Da ſchlich ich mich in Hermes Liebe ein ,

Des Götterboten , der euch wohlgeſinnt iſt.

Epimetheus (wird aufmerkſam ):

Und ? Sprich ! Ich glühe! Was entlocktſt du ihm ?

Pandora :

Er raubte Zeus in unbewachter Stunde

Die Geiſter der — Erkenntnis.

Epimetheus (außer fich) :
Der Erkenntnis ?

( Jubelnd.)

Pãn õõpa nenn' ich dich, du gibſt mir alles ,

Wonach ich trachtete, wenn in der Nacht

Ich ruhlos mich auf meinem Lager wälzte

Und auf Verderben ſann Zeus und — Prometh !

Pandora (bligſchnell) ;

Halt an ! Noch eins. Weißt das Geheimnis du,

Das Zeus ſo ſehnlich zu erfahren trachtet ?

Epimetheus (ſtußig):

Ich - das Geheimnis ? Nein , das weiß Prometheus.

(Schmerzlich .)

Nur er , nur er. Er weiß es ganz allein !

Pandora (raſch ):

Nur er ? O nein , du irrſt. Hier ſchläft es. Hier,

In dieſem Kruge ſchläft der Sieg, mein Bruder !
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Epimetheus (jich kaum bezähmend) :

Wenn ich ihn öffne? ? ?

Pandora (ſiegesgewiß ):

Wird zur rieſ’gen Tat,

Zur ungeheuren , was dein Herz begehrt.

Epimetheus (jauchzend):

Tat wird das Wort : Erkenntnis !!! !

(Er lüftet den Dedel – der Krug entfällt ihm . – Entfeßt taumelt er zurück.)

(Dicke bläuliche Dämpfe und leuchtende Gaſe erfüllen den Raum . Bald ſieht man

ungewiſſe Figurenſchatten im Rauch . Dumpfes Geräuſch wie ferner Donner.)

Pandora (triumphierend. Sie reckt ſich in die Höhe und ſcheint über ſich ſelbſt

hinauszuwachſen ):

Schenkt dir – Zeus!

Epimetheus (will auf ſie zu ):

Verruchtes Trugbild , Ausgeburt – des — Himmels ! !

(Er röchelt und ſchlägt tot zu Boden.)

Pandora:

So geh ' es allen , die den Göttern trogen !

Hei !!

(Ein ſilbernes Lachen ertönt, ſie verflüchtigt in Rauch.)

Die Geiſter der Erkenntnis (aus dem Dampf) :

Wer Erkenntnis ſchauen will

Muß an ihrem Blick vergehen ,

Denn Erkenntnis iſt Verzweiflung !

Macht nun haben wir und Freiheit,

Irrſinn , Schande , Morð und Seuche!

Und nur eins bleibt in dem Elend,

Das wie Blei die Menſchen kettet

An die Erde : eins: Die Hoffnung!

(Verſchwinden.)

Ende der fünften Scene.

Sechſte Scene.

(Ein freier Plaß mit allen Zeichen der Kultur. Im Hintergrunde regelrecht ge

baute Hütten . Gleichmäßig in zwei Halbkreiſen gepflanzte Bäume. In der Mitte
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der Bühne eine dicke Linde. Auf einer Steinbank unter ihr tieftraurig Prometheus.

Heller Tag. Sonnenſchein . Seitwärts vereinzelte Gruppen der Menſchen . Sie

deuten mit drohenden Geſten auf Prometheus.)

Prometheus (ganz gebrochen ):

Mein Bruder – ſtarb . Und deine Sonne ladit.

(Er ballt die Fauſt, um ſie gleich wieder ſinken zu laſſen.)

Giftpfeile ſendend auf mein müdes Haupt.

Ach , nur zu gut gelang dir dieſe Liſt.

Nun ſiecht mein Werk dahin und iſt vergebens.

Sie werden des Erworbenen nicht froh ,

Seit Morð und Seuche, Sorge, Not und Kummer

In ihre Hütten ihren Einzug hielten .

Sie werden mir die Schuld zi1 tragen geben

An allem , was geſchah, ſie zu befrei'n .

So rächt ſich eine unbedachte Tat.

(Pauſe. Nach einer Weile ſiehtman immer mehr Menſchen auftauchen . Dumpfes

Stimmengemurmel hört man, Prometheus fährt auf und erblickt die Gruppen .)

Was wollt ihr, wilden Hunden gleich , bei mir ,

Die toll geworden , nach dem Monde bellen ? !!

Sprecher der Menſchen :

Gib uns das Dunkel wieder, Japetide !

( Er kommtmit vielen anderen auf Prometheus zu.)

Prometheus (voll triumphierendem Troj) :

Es iſt — dahin ! !

Sprecher der Menſchen :

Du haſt es uns geraubt!

Wir wollten nicht dein Licht, noch deine Hilfe !

Biſt du ſo ſchwad , doch, daß du dich nicht ſelbſt

Vorm Zorn des Götterkönigs weißt z11 wahren .

Prometheus :

Ich will mich auch dem Knaben nicht entzieh 'n ,

Nur eurem Undank zu entfliehen tracht ich !

Sprecher der Menſchen :

Das nennſt du Undant, wo ihr unſern Frieden

Uns raubtet und dafür den eklen Mord,

Die Seuche und die Not gegeben habt?
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Das nennſt du Undank, daß wir Schwachen nun

Für eure Raſerei zu dulden haben ?

Prometheus:

Ja, undankbar nenn ich euch wohl, ihr Menſchen !

Euch zu beglücken war mein Streben nur

Und nun, wo mein unſel'ger Bruder ſich –

Sprecher der Menſchen (ſehr zornig wie ein ſcheltender Zwerg):

Schweig' mir von Epimetheus, Japetide !

Ihn hat die Hand des Schickſals ſchon erreicht.

• Doch lebte er , wir töteten ihn gleich ! !

Prometheus (verächtlich):

So ſeid ihr Menſchen !!

Und euch , euch wähnte ich des Lichtes wert ?

O , wie verkannt ich euch. Ihr – ekelt mich !

Sprecher der Menſchen :

Der Götter Zorn erreicht dich noch , Prometheus !

Prometheus:

Und dennoch troft Prometheus ihrem Zorn !

Sprecher der Menſchen (entſeţt) :

Er trobt den Göttern ? Schnell entweiche ich ,

Daß er allein den Lohn der Tat empfange

lind mich nicht mit ſich ins Verderben reißt!

(Die Menſchen mit Geberden frömmelnder Heuchelei und Zeichen inferiorſter Ver

achtung Prometheus' ab.)

Prometheus (ruft ihnen nach) :

Denn dazu ſeid ihr wahrlich wohl zu gut! !

(Die Hände gen Himmel ſtrecfend, ſtehend.)

Nun komme Zeus und nimm mein Opfer an.

Die Hände ſtreck' ich willig dir entgegen .

Erlöſe mich von jenen mit Gewalt,

(in gewaltigſtem Titanismus )

Bis ich mic ; einſt von dir erlöſen werde –

Denn das Geheimnis : das verrat' ich nie! !!

Ende der Tragödie.
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Sonnenblumen ,

Gedichte von Paul Friedrich.

Groß-Lichterfelde, Gebr. Heichen . 2 Mk., gebunden 3 ME.

. Reſteremplare nur durch den Verfaſſer.

1896.

Julius Groſſe (t) : Ich habe jeßt endlich Ihre Sonnenblumen

geleſen und ich fann ſagen, mit ſteigendem Intereſſe und wachſender

Freude an Ihrem ſtarken und urſprünglichen Talent. Hinſichtlich Ihrer

Jugend finde ich die ungewöhnliche Entwidlung und Sicherheit von be

wundernswerter Frühreife ſowohl in der Form als auch in der Stoff

wahl. Am eigenartigſten gelingen Ihnen die Oden und verwandten

Phantaſieſtücke, wie z. B . Hexenküche und Manfreds Triumphlied –

aber auch in der einfachen Liedform iſt viel Schönes und kraftvoll

Empfundenes geboten . . . Jedenfalls werde ich Ihrer Laufbahn und

Zukunft mit größtem Intereſſe folgen .

„Blätter" für litterariſche Unterhaltung“ (Ad. Brieger) :

„ Im Ganzen offenbart ſich hier ein reichbegabter, nach tiefer Bildung

ſtrebender, gedanken - und bilderreicher Dichter, dem verliehen iſt

Feſter Blick , die Welt zu ſchauen ,

Mitſinn jedem Herzensdrang.

Man leſe das Gedicht „ Jugend" . Groß iſt des Dichters Kraft, Ge

ſtalten zu ſchaffen . So in dem Gedicht „ Herenküche" (folgt). Erinnert

das nicht an die mächtigſte nach - Goethe’ſche Allegorie, an Pauline

Schanz: „ Die Not“ , das hohe Lied des Peſſimismus? . . . Paul

Friedrich hat ſicher eine Zukunft, wenn er ſo weiter reift."

Im Lebensſturm .

Neue Gedichte von Paul Friedrich.

Berlin , G . Grote’ſcher Verlag. 2 Mk., gebunden 3 Mk.1901.

Deutſche Buchhändler-Zeitung (Ad. Brieger): „ Auf einer

anderen Höhe der Bildung wie der Begabung ſteht Paul Friedrich ,

der im Jahre 1897 Gedichte unter dem Namen „ Sonnenblumen“ ver

öffentlicht hat. Sein neues Buch heißt „ Im Lebensſturm “ . In ſeinem

am Todestage Schopenhauers geſchriebenen Gedicht „ Weltzweck“ berührt

er ſich mit Lucrez, indem er die Danaiden, Siſyphus und Tantalus

dort findet. Ein kraftvolles memento vivere erklingt in dem Gedicht

„ Vorfrühling ". Seine betrachtenden Gedichte wie „ Welteinſamkeit“

ſtreifen freilich manchmal an die Proſa , aber meiſtens iſt das Symboliſche

reine Poeſie.“

Verantwortliche Schriftleitung : Paul Friedrich , Berlin W ., Litowufer 33 .

Druck von E . Pierſon's Verlag (R . Linde), Dresden.
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motto : . Es gibt nur einen Udel: den ſeeliſchen.

An litax Klinger.

Von Paul Friedrich.

1899.

„Wir fliehn die Form des Todes , nicht den Tod ,

Denn unſ'rer höchſten Wünſche Ziel iſt: Tod."

Un des Jahrhunderts Sterbelager ſtand

Der Künſtler mit den rätſeltiefen Uugen .

Er blidte ſtumm in tiefer Seelenpein

Uuf des zum Tod bereiten einſtiges Leben .

Wie es, von Schillers wundervollem Ruf

Begrüßt, ein ſtarfes aus dem Haupt der Zukunft

Gerüſtet ſprang, das Größte zu vollbringen

Und hat es denn das Größte nicht vollbracht?

hat es nicht Deutſchlands Ruhm zu Sternenhöhn ,

Hat es nicht uns mit ihm emporgetragen ?

Stand nicht an ſeiner Wiege Pate ſchon

Der Größten Größter, den die Welt geboren ?
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Legte der. Rieſe Deutſchlands, Goethe, nicht

Jhm ſeinen „ Fauſt" als herrlich Weihgeſchenk

In ſeine Wiege ? Lebt nicht unvergänglich

Der Franken größter Mann in ſeinem Herzen ?

hat nicht der Korſe aus dem dunkeln Tal

Geringer Herkunft ſteigend , einmal noch

Seit Cäſars Sturz, zuerſt ſeit tauſend Jahren

Die Welt der eignen Größe unterworfen

Jn ihnı ? Und als die beiden Großen ſtarben ,

Sprang da nicht leuchtend an den leeren Plaß

Der eiſerne, gewaltige Mann der Tat,

Der nicht des eignen Wahnes Dünfel folgend

Dem Joch der Pflicht ſich beugte, die Geſchichte

Des Vaterlands zu neuem Siege zwang?

Bab er der Geiſteseinheit Deutſchlands nicht

Mit Blut und Eiſen ein geeintes Reich ?

Und dann ? Ja dann war des Jahrhunderts Kraft

In langem Ringen matt und müd geworden

Und auf den neuen Bau fiel bleicher Rebel . . . .

Es kam ein kleines, zaghaftes Geſchlecht,

Das von Begeiſt'rung und von Idealen

Nichts mehr empfand. Die Früchte, die das Blut

Der Väter ihm gereift; fie fielen ihm

früh in den Schoß. Und träg auf Lorbeern ruhend,

Die es ſich nicht erworben , welkte es ,

Jn Schwelgerei und in Genuß verloren .

Da ward es trüb . Im Sturm der neuen Zeit,

Der ſchon herein in Überlebtes brach ,

fiel manche junge , zukunftsfrohe Saat.

Die welken Greiſe blieben . Mancher Sproß

Aus jungen Keimen aber ward zerknict. . .

Jn dunkle fernen ſah der trübe Blic

Der Edeln , hinter ihnen lag das Licht,

Um ſie war Abendgrau , vor ihnen Nacht.

Und dunkle Seufzer der Verzweiflung ſtöhnten
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Bang durch die Sterbenächte des Jahrhunderts. .

Dir ward zum Ewig-Großen , Ewig -Großer, .

Der Zeiten . Not im Kunſtwerk offenbar.

Und als du deines Briffels Requiem

Beendet hatteſt, ſchriebſt du Dante gleich :

Als Aufſchrift über deines Lebens Hölle : .. .

„Wir fliehn die Form des Todes, nicht den Tod –

Denn unſrer höchſten Wünſche Ziel iſt: Tod.“

Die Zeiten ändern ſich . Die dunkle Nacht

Der Zukunft wich dem ungewiſſen Schein

Des neuen Tages . — Sonnenaufgangsſehnſucht

Erfüllte jäh ein anderes Geſchlecht,

Das ſich als Boten einer Zufunft träumt.

Vergangnes iſt vergangen . Neues wird.

Uus Särgen ſieht es friſche Blumen ſteigen ,

Den Troß der Jugendkraft im reinen Blick

Schaut es , ein Tagverkünder, in den Oſten .

Schon rötet ſich der Zeiten Horizont.

Die Sonne ihres Lebens iſt verkündet.

Noch wiſſen ſie von ihrem Sterben nichts .

Sie ſehen frühling, Wachſen und Gedeihn

Und auf den Trümmern der Vergangenheit

Erheben ſie das hoffnungsfrohe Haupt;

Und du , Gewaltiger, wardſt verjüngt durch fie,

Noch einmal deuteteſt das Rätſel du ,

Das grauſe Rätſel höhniſcher Vernichtung.

Doch frühlingsluft zieht lind durch deine Blätter

Und von dem Tode ſiehſt du nur den Schalten,

Der das ſchon keimende. Gebären dedt.

Zerſprungen iſt der falte, dumpfe Surg.

Und aus den Gräbern tönt die frohe Botſchaft:

„ Wir leben ohne Tod -- wenn wir auch ſterben ,

Denn jedes Sterbens höchſtes Ziel iſt – Leben.“

9 *
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Der Einzelne ſinkt ſeiner Senſe Schnitt,

Die Menſchheit lebt erneuert durch den Tod.

Uus jenen dunkeln Örtern , wo das Graun

Das lekte Ziel des Lebens hingeſcheucht,

Bricht neues Leben . End- und anfangslos, : .

3n Tag und Nacht, in Werden und Vergehn

Gehüllt, liegt ewiges Leben, ewiges Sein !!

Www
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Gedichte
von

Arthur von Wallpack , Elsbeth Bang,

Paul Friedrich .

Arthur von Wallpach :

Bdjaffens Glück und Kof.

Schöpferiſchen Schaffens ſelige Stunden : .

Allem Guten fühl ich mich verbunden:

Gleich Elias auf dem Feuerwagen

In den Kreis der Himmliſchen. getragen .

Sonnenfünkchen , das zutiefſt mir gloſte,

Will nun leuchten einer Welt zum Troſte,

Will wie Gottes Spiegel glühn und flammen ,

Auserküren , heiligen , verdammen !

Ungebornes will zum Sein ſich drängen

Hier nach Wohlgeſtalt und Wohllautklängen.

Mehr als Wein vermag ich zu entfachen ,

Kann wie Weibesliebe trunken machen ,

Arme Dinge der Alltäglichkeiten

Würdigen zu Ewigkeitsgeweihten.
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Und der höchſte Zauber wird mein eigen :

Rückzufordern aus des Todes Schweigen ,

Längſt verſunknem Leben zu gewähren ,

Tote Seligkeiten zu verklären.

Doch was iſt der Armut zu vergleichen ,

Wenn von mir die goldnen Stunden weichen !

Welches Selbſtverzweifeln , weltverlaſſen,

Wenn erhabner Weihe Lohen blaſſen ,

Wenn ohnmächtige Glut, vergebnes Ringen

Sich verworfen findet im Mißlingen .

Zwiſchen Gott und Bettler ſo zu fchweben

Iſt Doetenlos, Poetenleben.

Elsbeth Bang:

Sturmesſehnen .

Mitten auf dem Meer des Lebens

Liegt mein Schifflein unbewegt;

Ringsherum die Wellen ſchäumen –

Doch kein Wind die Segel regt.

Neidvoll ſeh ich andre ziehen

Kühn dem fernen Hafen zu ,

Kämpfen ſich durch Flut und Brandung –

Ewig gleich bleibt meine.Ruh..

Kann ich nie das Ziel erreichen ?

Wird kein Sturm die Unker heben ? .

Mitten auf dem Meer des Lebens

Ach , verſchmacht ich nach dem Leben ! –

Paul Friedrich :

Hodilandruf.

Über den gliternden Gletſcherrunſen ,

Durch die ſich der ſchäumende Eisbach windet,
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Über den weißen Firnen und Hörnern

Wiegt ſich mit ausgebreiteten Schwingen

frei und ſonnig ein einſamer Adler .

So ſchwebe auch du hoch über den Tiefen ,

Den Klüften und Schründen, den Qualen und Leiden ,

Ein einſamer udler über der Welt.

Abfdjied von Freunden .

Ihr, Freunde, ſeid mir nun im weiten ,

fremd ſeid ihr mir und abgetan ; . .

Troſt — Einſamkeit, in dir bereiten

Will ſich auf ſeine Fahrt mein Kahn.

Als wir vereint in wilden Nächten

Geſchwärmt, auch das liegt nun zurück,

Als wir bei ſpäter Lampe zechten ,

Wie weit war ich von meinem Glück .

Ich hätt' es nie mit euch gefunden . . .

Wer Höhen ſucht, geh ungeſellt !

Heil mir , nun hab' ich überwunden :

Mein Herz gehört der ganzen Welt ! !!

Dennodi!

Ich träum ' ihn immer noch , den {eligen Traum ,

Den Traum der hunderttauſend blaſſen Sterne ;

Mir ward noch nicht zur Vorſtellung der Raum

Und mein iſt noch das Sehnſuchtsblau der Ferne .

So mögen mich die Philoſophen chelten

Und Atheiſten höhniſch mich verlachen :

Mein ſind noch neben dieſer tauſend Welten,

Tod wird zum Traum und Traum wird zum Erwachen ! !

H
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Hugo Wolf.

Don Alberi Nitter.

Gleich einem mutwilligen Windſtoße brauſt die Mode daher,

der bald einen Regenſchauer vor ſich hertreibt, bald die hüllenden

Wolken davon jagt, herrliche Blicke enthüllt, blühende Gebiete und

himmelhoch ragende Berge. Solch einen Berggipfel enthüllte fie

por nicht zu langer Zeit vor unſeren Blicken , und die Kleinen , die

ſeinen erhebenden Anblick genoſſen hatten , riefen andere und der

Genuß ſeiner Schönheit wurde Mode - leider ?

Vielleicht nicht, denn es iſt jeßt die Zeit gekommen, die auch

den Schöpfungen Hugo Wolfs ein ziemlich weitgehendes Ver

ſtändnis fichert. Hat es doch das Schickſal gewollt, daß , bevor ſein

beklagenswert früher Tod allgemeines Intereſſe für ihn wachrief,

eine unſelige Krankheit ihm den geiſtigen Tod brachte und ſchon im

Jahre 1897 ſeiner Schaffenskraft ein Ende bereitete. Aber gerade

darin beſteht ſeine Bedeutung, daß er ſchon faſt vor zwanzig Jahren

Werke ſchuf, die für uns heute modern in jedem Sinne des Wortes

ſind. Das kurze Leben, das Hugo Wolf am 13. März 1860 in

Windiſchgräß begann, war nicht reich an äußeren Ereigniſſen .

Ein kurzer, ziemlich erfolgloſer Schulbeſuch zerſtörte die Ab

ſichten des Vaters, ihn ſtudieren zu laſſen . Und war er in der

Schule froß regen Intereſſes und reicher Anlagen außer ſtande, ſich

mit Lehrſtoffen zu befreunden , die ihm innerlich fern ſtanden , ſo

vertrieb ihn vom Konſervatorium in Wien , deſſen Beſuch er von

ſeinen Eltern erkämpft hatte, die Weiſe, wie ihm ſeine Kunſt dort

gelehrt wurde. So ſtand er 1876 mittellos und verlaſſen in Wien ,

zu ſtolz, eine Unterſtüßung ſeiner Eltern zu erbitten , denen es ſelbſt

nicht zum beſten ging.

Neben den Unterrichtsſtunden , mit denen er färglich in den

folgenden Jahren ſein Daſein friſtete, entſtanden ſeine Jugendwerke,

Kompoſitionen aller Art, welche einen intereſſanten Einblick in Wolfs

Entwicklungsgang geſtatten . .

„ Siehtman ſeine erſten Inſtrumentalverſuche durch , ſo findet man

vom Schnörkelwerk und dem flachen Figurenwerk der Salonmuſik
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vieles reproduziert. In dieſem Genre fing er an zu ſchreiben .“

„ Wolfs Kunſt entfaltet ſich alſo gewiß nicht auf dem Fundament

des Chorales." ( Decſey, Hugo Wolf, I. S . 7/8 ). Neben und nach

dieſen Werkchen entſtehen Lieder, deren manche er ſelbſt noch der

Aufnahme in ſeine erſten Hefte würdigte. Mit Recht, denn man

findet in ihnen bereits jene tiefe und zarte , aber doch wieder

realiſtiſche Auffaſſung , die wir an ſeinen ſpäteren Meiſterwerken

bewundern. Dieſe Lieder intereſſieren auch durch die Wahl der

Teyte. Wir finden , neben einigen Liedern wenig bedeutender

Poeten , Dichtungen von Goethe, Heine, Lenau und Mörike. Schon

damals macht ſich ſein Hang, ſich an beſtimmte poetiſche Indivi

dualitäten zu halten , bemerkbar. Damals war es beſonders Lenaus

Melancholie, die einen großen Zauber auf Wolf ausgeübt zu haben

ſcheint, denn immer lehrt er zu ihm zurück.

Und nun wächſt auch ſein Wollen auf dem Gebiete der In

ſtrumentalmuſik: wenn er auch ſelten die Arbeit zu Ende führt,

man ſieht ſein Ringen mit dem komplizierten Orcheſterſaß, bis uns

das Jahr 1883 die ſymphoniſche Dichtung „ Penteſilea“ bringt, kein

Meiſterwerk und doch von intereſſanter Bedeutung. Dieſe ſympho

niſche Dichtung iſt die Frucht jener intenſiven Verehrung, die Wolf

den Schöpfungen Kleiſts entgegenbrachte. „ Es iſt eine ſeltſame und

geheime Wechſelbeziehung, die zwiſchen Hugo Wolf und Heinrich

von Kleiſt wob , zwiſchen dem Dichter und dem Muſiker, die ſich

noch verſtärkt, wenn wir daran denken , daß der Dramatiker Kleiſt

in der Muſik „ die Wurzel aller übrigen Künſte“ ſuchte, und der

Lyriker Wolf zeitlebens nach dem dichteriſchen Ausdruck, nach dem

Drama verlangte. (Decſey , I. S . 75 ).

Gleichſam als ein Leitſtern inmitten dieſes Lebens eines

Bohémiens, dieſes Strebens voll Ernſt aber ohne Direktive, erſtrahlt

plößlich der Genius Richard Wagner und erfüllt den jungen

Muſiker mit ſeinem Lichte. Was Beethoven für Wagner war, das

wurde dieſer wiederum für Wolf. Nach dem Erlebnis jener Tann

häuſer-Aufführung, die ganz Wien in Taumel verſekte, wirft fich

Hugo Wolf auf das Studium aller nur erreichbaren Werke dieſes

Meiſters . Er dringt hinein in dieſe wunderbare Kunſt, wo alles

flammt und glüht und nimmt ſie in ſein Innerſtes auf. Aber er
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wurde fein gedankenloſer Parteigänger. Und als ſich in Wien jene

Spaltung vollzog, als man zu Wagners Kunſt einen Gegenpol ſuchte

und Brahms gegen ihn ausſpielte, da war es nicht enragiertes

Wagnertum , das jene bekannten Kritiken Wolfs gegen Brahms

hervorrief. Wolf hatte, als er 1884 die Stellung eines Kritikers

übernahm , Wagners Kunſt fich völlig zu eigen gemacht, ohne gegen

die Schönheiten anderer Muſikwerke blind zu werden . Aber ihm ,

dem Unterſteirer , dem ſüdlichſten deutſchen Muſiker , mußte des

norddeutſchen Brahms Muſił innerlich fremd bleiben . Hat er auch

ſo manches faſt poetiſche Lob für einzelne Werke Brahms' gefunden ,

ſeine Grundſtimmung finden wir in ſeinen Worten : „ Die wahre

Größe eines Komponiſten wird man immer nur daran erkennen , ob

er jubeln kann. Wagner kann jubeln , Brahms nicht.“ Zog fich

Wolf auch durch die Offenheit ſeiner Kritiken zahlloſe Feinde zu , ſo

danken wir der kurzen Periode ſeiner kritiſchen Tätigkeit (1884 /86 )

ein intereſſantes Bekenntnis ſeiner muſikaliſchen überzeugungen .

Zugleich ein abſchließendes Bild ſeines Entwicklungsganges : Kennt

man dieſen , dann iſt das Verſtändnis ſeiner Meiſterwerke erſchloſſen .

Im Jahre 1888 machten die freudigen Briefe Wolfs an ſeine

Freunde dieſen von einer neu beginnenden reichen kompoſitoriſchen

Tätigkeit Mitteilung. Gleichſam als wäre ein übervolles Gefäß ins

Wanken gekommen und ſein Inhalt ergöſſe fich nun in reichem

Strome dahin , ſo erzeugt ein plößlicher Schaffensdrang ein Lied

nach dem andern. Der Dichter Mörike, deſſen Gedichte Wolf in

den legten Jahren ganz in ſein Herz geſchloſſen hatte, rief dieſen

reichen muſikaliſchen Erguß hervor, und bald treten Eichendorff und

Goethe an ſeine Seite. In dieſem und den nächſten drei Jahren

ſind die Liederzyklen jener drei Dichter, das ſpaniſche Liederbuch und

der erſte italieniſche Liederband (in Heyſes klaſſiſcher Übertragung)

erſchienen . Dann folgt ein Ruhezuſtand, ein gleicher, wie er ihn in

kleinerem Maße auch in den früheren Arbeitsjahren überkam . Denn

jede ſeiner Kompoſitionen war die Frucht eines plöblich erwachenden

förmlichen Verzückungszuſtandes, und die fleißige Arbeit, die wohl

ſonſt ein Komponiſt auf ein Werk verwandte, vollzog ſich faſt krampf

haft in ſeinem Innerſten und beherrſchte ihn dann völlig. Oft

ſchuf er an einem Tage mehrere Lieder, um ſich dann bisweilen
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wochenlang der gelungenen Arbeit und der freien Natur, zu der er

hinauseilte, wann immer er konnte, zu erfreuen .

. In den Jahren 1892 – 94 hoffte er wohl im Stillen , die

Mitwelt für ſeine Arbeiten zu gewinnen. Die bisher entſtandenen

Zyklen wurden veröffentlicht, 'er ſuchte Freunde und Anſchluß, aber

der Erfolg blieb aus . Dafür reifte ſein Geiſt einem Werke ent

gegen , das er lange erſtrebt hatte, und 1895 ſchrieb er in wenigen

Monaten , einer Zeit ununterbrochener glühendſter Schöpferkraft, ſeine

leider einzige Oper „ Der Corregidor“ . Im ſpaniſchen Liederbuche

hatte er den Geiſt aufgenommen , den er, noch geläutert in den

Jahren der Ruhe, ſtrahlend und ſchön der Welt erſchloß . Leider

iſt dies Werk, das dem natürlichen Bedürfnis unſerer Zeit nach

einer komiſchen Oper entſprungen ſcheint, bis heute denen , die Wolfs

Lieder längſt in ihr Herz geſchloſſen haben , faſt allenthalben por

enthalten worden . Nur noch den zweiten italieniſchen Liederband

hat Wolf geſchaffen . Eine zweite Oper Manuel Venegas “ und

Michel Angelos Gedichte hatte er in Angriff genommen , aber ſein

Geiſt vermochte die Anſtrengungen dieſes Sturmlaufes nicht zu

ertragen .

Die Zeit vom September 1897 bis zu ſeinem Tode gab zwar

den ſenjationslüſternen Mitmenſchen Gelegenheit, einen Kranken

kennen zu lernen , den ſie als Künſtler überſehen hatten , er gab den

Anekdotenſchreibern Stoff genug, gleich wie mancher Zug ſeines an

äußeren Ereigniſſen armen Lebens, als der Tod die allzuſpäte Er

löſung brachte. Aber mit dem Komponiſten hat die Zeit nichts

mehr zu tun. Sein Schaffen war nicht Krankheit, wie mediziniſch

angehauchte Biographen glauben mögen , ſondern die Krankheit eine

Folge dieſes ſo gottbegnadeten überreichen Schaffens. Möge der ſo

traurig modern gewordene Tondichter das milde Licht ſeiner Kunſt

in recht viel Herzen gießen . Sie werden ſeine Werke dankbar pflegen .

NzL
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Drei epische Dichtungen .

Von Paul Friedrich.

(Herbst

1. Der verlorene Bohn.

(Herbſt 1897.)

Ich 30g hinaus ins Leben jung und frei,

Da draußen lachte rings der ſonn 'ge Mai.

Die Welt ſah aus, wie einſt das Paradies,

Uus dem uns . unſre eigne Schwäche ſtieß .

Ich zog hinaus, vertrauend auf mein Recht

Ans Leben , an die Gaben der Natur,

Der ich im Jünglingsrauſche mich verſchwur –

Ich 30g hinaus – und lebte – und ward ſchlecht.

Nicht nur mein Geld und Gut war bald verzecht -

Nein ! Meine beſten Kräfte hatt' ich auch

Geopfert meinen Sinnen, meinem Bauch .

Den Himmel, den ich einſt erſtürmen wollte,

Vertauſcht ich gegen Höllen wilder Luſt,

Da – als ich ganz geſunken - in der Bruſt

Ward ich mir einer Reue heiß bewußt,

Daß ich , ſei's auch zu ſpät, heimkehren ſollte.

Wo hatte in dem bunten Freundeskreis

Ein Mutterauge warnend mich bewacht ?

Die ich da draußen kennen lernte, waren

Im Vollgefühl von ihren jungen Jahren

Unreife Kinder, proßig , naſeweis .

Und hatten ihrer nicht noch meiner Acht.

Von Abſchaum war zu Abſchaum ich geſunken ,

Ich hatte anfangs jede Cuſt getrunken

Wie einen obligaten Feuerwein .

Ich dachte mir, nicht anders könnt es ſein .

Bis endlich , als ich ſchwach und elend rang

In meinem Jnnern eine Saite klang,
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An die der Jugend Saiten nie geklungen . . .

Da wachten auf in mir Erinnerungen

Und ich , der ſich der Hölle frech verſchwören ,

Ich fühlte es : Ich hatte mich verloren .

Da brannte in mir auf ein heißes Feuer,

Lieb ward mir alles, was mir je einſt teuer,

Und was ich , wie ich wähnte , längſt verlor,

Das dröhnte glockentief zu mir empor.

Nun ſah ich 's ein . Ich hatte mich belogen ,

Um meine beſten Jahre mich betrogen .

Was ich verehrte, war ein Wahn geweſen ,

Was ich erjagte, ohne zu ermatten ,

Es waren Schatten , Schatten nichts als Schatten !

Ich hatte mit dem Niedrigen , dem Böſen

Jn wilder Selbſtvernichtung mich verbündet,

Auf Auswurf meinen Menſchenblick gegründet.

Im Glauben , alle unter mir zu haben

Mir ſelbſt im Wahnſinn früh das Grab gegraben ,

Und während ich von Teufeln ganz beſeſſen

Nach Kränzen ſtrebte finnlos und vermeſſen

Und meinte, immer höher aufzuſtreben,

Sank ich hinab zum tiefſten Tiefenleben ;

Und nun, nun ich , zerſchlagen und zerſchunden ,

Im Ekel vor mir ſelber mich gefunden ,

Da haderte ich , ohne zu erbeben :

Und keiner hatte mir die Hand gegeben !

Wer ſollt es auch : Ich hatte nicht gewollt.

Den wen 'gen , die mich liebten , traut ich nicht,

Die doch nur das gewollt, was ich gefollt,

Auf Gott, der alles wendet, baut ich nicht.

Nun war der Abgrund über meinem Haupt,

Nicht unter mir , denn unter mir war nichts .

Da faßt es mich , an das ich einſt geglaubt,

Mit allen Flammen eines grellen Lichts

Und was ich wollte, was ich nie erreichte,

Schien , eine ferne Sonne, auf mich nieder.
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Da ſchüttelte ein froſt durch meine Glieder

Und aus dem Herzen quoll mir auf – die Beichte .

Und wunderbar, je mehr ich mich verdammte ,

Je mehr ich wühlend fand, was elend war,

So wärmer auch das ſanfte Licht mir flammte,

Das aus den Trümmern jählings ſich gebar.

In Demut neigt' ich mich vor allem Reinen -

So fing das Lichtlein an in .mir zu ſcheinen ,

Des zarte Wärme nie mein Herz empfunden ,

Im Taumel ſeiner wilden feierſtunden.

Es ſchien in meine aufgeriſſnen Wunden

Und leiſe, leiſe fühlt' ich mich geſunden. : :

Ich nahm die Verſe , die ich jüngſt geſchrieben , :

Mein wildes Haſſen und mein - ekles Lieben,

Mit bunten Bändern band ich ſie zuſammen :

Und warf ſie in die fegefeuerflammen,

Die gierig ihre roten Zähne blecten

Und von den Blättern ineine Sünden leckten .

Ich zuckte nicht mit einer Wimper. Kalt . .

Sah ich verſcheiden , was ich geſtern ehrte.

Miit keinem Blick , mit keiner Miene wehrte

Ich ab des Feuers raſende Gewalt.

Am andern Tage wanderte ich heim ..

Der Abend brannte in den Fenſterſcheiben .;. :

Da draußen war ein leiſes Flockentreiben

In winterkalter Einſamkeit erwacht,

In traumverlorener Dezembernacht.

Es ſtöberte der weiße, reine Schnee

Uus leichtbeſchleierten , aus ew 'gen fernen ,

Ein Sternenregen kam er von den Sternen

Und endete in grauem Straßenweh .

Mein Herz ſchlug ſtark und laut — ich eilte ſchneller.

Da endlich . . . endlich . . . endlich ward es heller,
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Ich war zu Haus. Im trauten Stübchen brannte

Behaglich im Kamin ein frühes Feuer ,

Das mir in ſeinem Lichtſchein Grüße ſandte

Von denen drinnen , die mir lieb und teuer.

Ich wollte weiter , wollte fliehen – fliehen . . ..

Ich wagte nicht, die Klingel anzuziehen , . . .

Lang ſtand ich unentſchloſſen vor der Tür –

Da geht ſie auf . . . Der Vater tritt herfür,

Tief in den Pelz gewickelt, ſchon am Morgen

Hinausgetrieben von den bleichen Sorgen ,

Die ihm das Haar auf ſeinem Haupte weißten

Und ſeine Stirn in Träumen nachts umkreiſten :

Von dem , der ihm den fanften Schlaf vertrieben ,

Den er nie aufgehört hat, heiß zu lieben,

Zu forſchen auf der Poſt, ob er geſchrieben ?

- - - - - - - - - - -

- - -

Das Herz ſchlug mir im Hals. - jeßt ſieht er mich

Und „ Vater! ! ! !"

„ Junge ! !!"

Und ein Schrei !

Ich hing an ſeinem Halſe wie ein Kind.

,,Du frierſt,“ ſchluchzt er beſorgt, „,tritt ein , geſchwind

Und wärme dich . Wie wird ſich Mutter freuen !"

Da ſtürzten mir von neuem und von neuem

Wie Steineslaſt die Tränen aus den Augen

Und schwankend trat ich ein . –

Das kleine Zimmer,

Nur matt erhellt von einer Lampe Schimmer ,

Es war genau wie früher , war : „wie immer.“

„Wie immer.“ Und der einſt in ihm geſpielt ? ?

In bunten Bilderbüchern kraus gewühlt ?

Der, groß geworden , ſpäter drin bei Zeiten

Begann ſich auf das Leben zu bereiten ,

Der über tiefen Fragen rätſelnd ſaß

Und über großer Männer Taten las,
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Der auch einmal gehofft, dereinſt auf Erden

Ein edler und ein großer Menſch zu werden — ? ? ?

Was war aus dem geworden, ſeit er ging

Und „ auch “ zu leben frech fich unterfing . . . . .

– Da trat die Mutter ein mit feuchtem Blick

Und nahm den Sohn in ihren Arm zurück. . ..

Seit jenem Tage bin ich ſtill geworden ,

Entſagend allem ungeſtümen Wagen ,

Nur von dem einen Hochgefühl getragen ,

Der Stimme in der Bruſt gefolgt zu ſein .

Im Strom der raſchen Welt war ich allein ,

Die mir im Jugendtaumel ſchien zu klein !

Zurückgekehrt, geſcheitert an den Borden

Lieg ich fernab der wilden , wüſten Zeit,

In meinem Kindesparadies, gefeit

Durch einer Mutter ſeliges Erbarmen

In ihren ſegensſtillen Friedensarmen .

Mein Lebenswrack , gerettet iſt's im Hafen '

Und ich bin mild geworden , mild und lind

Und habe nur noch einen Wunſch , zu ſchlafen :

friedlich zu ſchlafen wie ein müdes Kind.

2 . Aqua toffana.

Ein Dichtertraum .

(1896.)

Motto : . . . Und ſind wie das Gras, das da frühe blühet

und bald welf wird . . . . Pſalm 90 .

. . . Keinen Kadoſch wird man ſingen ,

Keinen Kadoſch wird man ſagen ,

Nichts geſagt und nichts geſungen

Wird an meinen Sterbetagen . H . heine.

Ich lag im Fieber. Heiße Ströme kochten

In meinen Pulſen , alle Adern pochten ,

Von kaltem Schweiß bedeckt war Haupt und Stirn .

Ich lag und dachte. Öde war mein Hirn .
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Die langgeliebten Weſen , und Geſtalten ,

Sie ſchienen nicht mehr in mir auszuhalten .

Ich wollte ſchlummern , doch mich floh der Schlaf,

Der Sorgenbrecher, und es ſaß im Herzen

Mir tief ein Wurm , der hadte grimmig brad . .

An meinen toten Leiden , töten Schmerzen. . . .

Das Weh , das die Vergangenheit erfüllt,

Es bäumte ſich in mir und ſtöhnte wild — . .

Und längſt verklungne Totenklage tönte

In meinem Buſen hohl und ſchaurig neu,

Und wilde Sünden , denen einſt ich fröhnte,

Erfaßten mich mit Tränen bittrer Reu.

Allmählich ſank ich tiefer in die Kiſſen

Und hörte auf zu ſein . In Finſterniſſen

Lag alles um mich her. Da brach graufahl

Ein matter Dämmerſchein mit einemmal

Durch das bewußtlos düſtre Chaos nieder,

Ich hörte längſtverſchollne wilde Lieder

Und ſah zum Takte einer Walzerweiſe

Ein ſeltſames Gewoge. Fremd und leiſe

Klang das Gewirr von Stimmen und ich lauſchte:

Es war, als wenn im Fels ein Brunnen rauſchte .

Es flüſterte und wiſperte jo ſchaurig ,

Und was ſie ſangen , klang zu Tode traurig .

Wie Grabgeläut ertönten durchs Gedränge

Von ferne monotone Glockenklänge.

Da fiel mir wie ein Blitgedanke ein :

Das müſſen frühgeſtorbne Menſchen ſein .

Vielleicht zu früh der Welt und ihrem Wollen

Sind ſie entriſſen und nun längſt verſchöllen .

Äuch ich (io dacht ich und ein Fieberſchauer

Zog eiſig durch den Leib mir ) werde bald

Vergeſſen ſein . Des Schickſals Allgewalt

Zerbricht die Welt, auf der nichts iſt von Dauer.

Ich dachte noch ſo in mich tief geſenkt,

Da ſtaut der Tanz ſich , daß es ſchiebt und drängt,
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" Ich laß dich Jabb
or

Joe
ng

geru
ngen

Und vor mich trat in fahlem Dämmerglanz,

Das Haupt geſchmückt mit einem Schlangenkranz,

Der erſte Tänzer aus dem Totentanz :

„ Aqua toffana, allverzehrendes Feuer

Der Poeſie, du brüteſt Schlangeneier

In meinem Haupte, wilde Phantaſien

Läßt du vor meinen Augen, wirr verſchlungen ,

In wildem Reigen unbelebt entfliehen -

Ich habe all mein Leben lang gerungen ,

Wie einſt am Jabbok Jakob rang mit Bott.

„ Ich laß dich nicht, du fegneſt mich zuvor !“

Du ſpeiteſt auf mich deinen gift' ger Spott

Und wilder ſchrie der grauſe furienchor

Der mißgebornen , tollen Taumelgeiſter .

In meinem Haupt. Ich ward nicht ihrer Meiſter .

In Sturm und Drang, in ſchweren Schöpfungswehen

Mußt' ich , Johann KarlWepel, untergehen !"

Mich fror. Ein Eisſtrom zog durch mein Gebein .

Ich wollte wimmern, doch erſtickt mein Schrein

Der Toten grauſes Schickſalslied : Vergeſſen

Hat uns die Welt. Kurz war uns zugemeſſen

Der konn'ge Tag. Vergeſſen , ach vergeſſen !

Da trat hervor in fahlem Dämmerglanz

Mit überweltlich wunderbaren Augen , . . .

Auf ſeinem Haupte einen welken Kranz, -

Mit einem Blick, als wollt er Meere ſaugen ,

Ein blaſſer Knabe. Hielt in ſeinen Händen

Zwei wunderſame, grauſenhafte Spenden :

Hier einen weißen Knochen , hier ein Glas,

Aus dem wie Nebel trübe Dämpfe quollen

Und in dem Rauche Geiſterſtimmen fchollen ,

Wie Surren zittert über heißem Gas.

,,Du kennſt mich nicht, ich bin mit achtzehn Jahren

Hinabgeſtiegen in das Reich der Schatten ,

Die einſt wie ich auf Erden viel erfahren ,

Zu früh gelebt, zu früh gehungert hatten .

Hochland. 1903. V.
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.
lemtanz :

Wie dieſer Rauch verdampfte. mein Talent . . .

Ich bin verhungert! Wer den Jammer kennt, -

Der mich verzehrt, der wird voll Milde richten

Des Knaben Chatterton frühreifes Dichten.“

Da ſchwoll er mächt'ger. auf als je zuvor,

Der knochenklappernde Vergeſſenschor :

„ Nur einmal noch ein kurzer Sonnentag . .

Uns unſre Erdenhülle geben mag.

Noch einmal Licht, noch einmal holdes Tagen , ..

Wir haben ja ſo vieles noch zu ſagen ,

Was ſchweigend wir ins frühe Grab, getragen . . .“

Raſch trat hervor in fahlem Dämmerglanz

Der dritte Tänzer aus cem Totentanz:

Einſt war er ſchön, jetzt dünn, verzerrt und hager,

zu lange wohl in Wahnſinnsbanden lag er : :.

„ Ich heiße Lenz! Juchhei! Ich bin verrückt !

Wißt ihr, durch wen ? . Verflucht, die Kehle ſtickt

Mir, wenn ich ſeinen Namen nennen will, . .

Ihr kennt ihn ja, drum bin ich lieber ſtill. . . .

In Straßburg haben wir mitſamt gekneipt,

Wir weßten für die Aufklärung die Schwerter,

Da ſchrieb der Unglückſel'ge ſeinen Werther . . .

Zuerſt hätt' er ſich gar zu gern beweibt,

Und da' s nicht ging, am liebſten flott entleibt. .

Doch — dazu war's, o göttliche bravade,

Dem Jungen um ſein Verstalent zu ſchade.

Er ſchrieb , wie ich nach meinem Tod erfahren,

Noch einen Fauſt mit einundachtzig Jahren .

Den Anfang hat er Wagnern *) weggeſtohlen,

Na, ſtehlen konnt er überhaupt verflucht,

Er hätt' es gerne auch bei mir verſucht,

Doch tät ihn da der Teufel gründlich holen .

Er hatte Glück , der Kerl, drum muß ich jeßt,

* ) Es war gerade umgekehrt. Wagner hatte Goethes , fauſt“ für

ſeine „Kindesmörderin “ benützt.
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Wenn man von ihm und ſeiner Jugend ſpricht,

Es oftmals hören , wie man mit Gewicht

Ihn ganz 'allein auf's Doſtamentchen feßt

Und ſagt: Da war auch ein gewiſſer . . . – wie

Hieß doch der Kerl ? Ja , Lenz, fo hieß das V . . .

Ich heiße Lenz! Juchhei! ! Ich wollte weiter,

Nun bin ich ſoweit glücklich . Das iſt heiter !!"

· · · · · · · · · · · · · · · · ·

Ich warf mich raſch auf meine andre Seite ,

Doch gab dahin der Zug mir das Geleite.

Ilnd während jene fangen , ernſt gemeſſen,

Das harte Lied vom Sterben und Vergeſſen,

Trat por mich hin in fahlem Dämmerglanz

Der vierte Tänzer aus dem Totentanz:

„Mein Name hat zwei Silben . Beide nennen

Nur heitres Glül. Ich lernt es niemals kennen .

Zu dem , was ich bedeute, kam ich nie.

Begabt mit einer Urweltphantaſie,

Löſt' ich mich raſch aus Deutſchlands Bardenreihn ,

Nur Klop ſtock liebend, und ſtand bald allein .

von meinem Stoff begeiſtert ſang ich laut

Vom Weltenende und der Todesbraut;

Im ,,Weltgericht“ und mehr in ,, Donato a “

Schrieb ich der Menſchheit Fluch ſeit Noah.

Doch ach , wie hoch mein Sonnengeiſt auch ſchwebte ;

Wie berghoch mein Gefühl gen Himmel ſtrebte –

Der Menſchlichkeit zahlte aud ; ich Tribut.

Ich büßte meinen Fluchtverſuch mit Blut.

Ein Fenſterſturz — ihr könnt den Spalt noch ſehen ,

Der mir im Haupte klafft, ließ mich vergehen .

Bin Sonnenberg ! Sang einſt mit Flammenzungen ,

Nun iſt mein Lied , ein Donnerſchlag, verklungen .

Und lauter tönte der Geſang der Urmen :

„ Kein Sonnenſtrahl! Mit uns iſt kein Erbarmen !“

Da trat hervor aus fahlem Dämmerglanz

Der fünfte Tänzer aus dem Totentanz.

10 *
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„ Ich ſtarb an Deutſchland. Seine Schmach und Schande

Trieb mich zuerſt hinaus in fremde Cande,

Doch als ich ſah, daß Nacht blieb wie zuvor,

Da ſtieg ich blutend zu dem Schattentor.

Mein Schwanenlied hat taube Ohr'n gefunden -

Den Schmerz des Dichters hätt' ich noch verwunden ,

Doch den um 's Vaterland könnt' ich nicht heilen,

Da brach mein Herz. Laßt mich von hinnen eilen ,

Umſonſt war all mein Ringen , all mein Streben . .

Was iſt der Ruhm ? Wozu das Menſchenleben ? "

Heinrich von Kleiſt! Dein heil' ger Name lebt

Gleich einem Rauch , der über Trümmern ſchwebt..

Und ſchlummerſt du auch ohne Grabzypreſſen ,

Wir werden deine Lieder nie vergeſſen !

Da 30g ein Schatten über ſein Geſicht,

Als wollt er ſagen : Lügen brauchſt du nicht!

Und donnernd tönt das Lied wie Sturmesgrollen ,

Der ganze Chor ſchrie heiſer auf: „ Verſchollen .“

Da trat als leßter aus dem Dämmerglanz

Ein Breitgeſtirnter aus dem Totentanz.

„ Ich ward und ſtarb im neunzehnten Jahrhundert,

Das man ob einer Toleranz bewundert.

Ob ſeiner Toleranz! Laßt doch mal ſehn,

Wie hübſch die Dinge auf dem Kopfe ſtehn.

Doch ſtell ich mich erſt vor : die luſt'ge Krabbe

Hieß einſt im Leben : Chriſtian Dietrich Grabbe. —

Die ganze Welt iſt eine Jronie,

Ein fauler Witz das ganze firmament,

Die Sonne, die auf unſre Häupter brennt

Iſt eine Vettel ohne Sympathie.

Wurmfraß und Lausdreck iſt das ganze Sein ,

Ein Poffenſchwank der Menſchen ernſte Würde,

Sie huld ’gen alleſamt dem Momus: Schein

Und (chleppen jede aufgehalſte Bürde.

Philiſter, leere Beutel, dumme Pfaffen ,

Bankerottiers und angepußte Affen.



Drei epiſche Dichtungen . 149

Sieh in ihr Jnnres. Nicht mal ſchlecht genug,

Um ſchlecht, noch gut genug, um gut zu ſein ,

Scheint mir die Vogelſcheuche „Menſch “ zu ſein ,

Daß über ſie die Hölle triumphiere.

Denn fehlen , fallen muß der Gute doch ,

(Wie ſehr er auch ſich vor dem Fall geniere,

Genau beſehn hat jedes Ding ſein Coch )

Denn ſelbſt die Taten ſeiner Tugend werden

(Beweis der großen Jronie auf Erden )

Zu freveltaten durch des Schickſals fügung,

Ich ward geboren dieſem Volk zur Rügung.

Der Dichtung Krone ſetz' ich mir aufs Haupt,

Was ſie bedeutet, will ich ſein . Geraubt

Iſt durch Maſchinen dieſem Jammerleben

Das, was ihm pflegt ein fünkchen Licht zu geben .

Und Kohlheit, Phraſe , überall behert

Sie dié Gehirne, wer recht äfft und fert –

Der iſt in Deutſchland über Nacht ein Mann .

Seht meinen „ Fauſt“ , ſeht meinen „ Gotland“ an .

– „ Der alte plunder“ — Elendes Gelichter

für euch wär' s gut, es gäbe keine Dichter.

Ja, wer es lobt, wenn ihr im Alltagsmiſte

Euch viehiſch wälzt, der ſteht auf jener Liſte

Der Männer , die in Stein gehauen werden ,

Doch wir – das iſt des Genius Los auf Erden !

Vergeſſen wird das Große weit und breit –

Der wahre Menſch ſteht über ſeiner Zeit.“

Da ſchwand der Geiſterchor zurück in Nacht

Und ſchweißgebadet bin ich aufgewacht. –

3 . Sansſouci.

motto : Nicht die Krone hebt den König über die andern

Yur der innere Wert iſt's, der Könige macht.

Durchs offre fenſter flutet ein weicher, feuchter Duft

Und mit den offnen Büchern ſpielt die warme Luft,
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Mit leiſem Wehen rauſcht der frühlingsabendwind .

Und durch die hohen Wipfel der Bäume ſtreift er lind. . .

Drin ſikt im Schreibgemache, tief auf den Tiſch geneigt,

Der Mann, bei deffen Worten der Erdkreis horchend ſchweigt,

Der Mann, por deſſen Taten Europa ſich gebeugt,

Von deffen Heldenleben die Weltgeſchichte zeugt.

Der Kiel fliegt heftig fraßend hin über das Papier,

Jekt endet er und wendet ſich zu dem Schreiber: „ hier!

Die Akten , Secretarius, ſind fertig durchgeſehn.

Was ſchlug die Uhr ? Schon ſieben ? Gut gut. Dann fann er gehn .

Doch bringt er mir bis morgen Kopieen mit. Mein Sohn ,

Er muß ſich redlich plagen in ſeiner Profeſſion ,

Doch glaub er mir : Regieren fällt manchmal auch nicht leicht.“

Der Sekretär verbeugt ſich und geht. Der König ſchweigt.

Die Abendſonne leuchtet ins Zimmer voll herein

Und übermalt die Wände mit ihrem goldnen Schein .

Rings iſt es lautlos ſtill . Kein ferner Klang durchdringt

Die feierliche Ruhe. Da – horchl ein Vogel ſingt.

Die leiſen Melodieen rufen den König wach ,

Den Leibhuſaren winkt er. Sie eilen ins Gemach,

Sie heben von dem Seſſel den greiſen König dann,

„ Majeſtät befehlen ? " ruführt mich auf den Altan ,

Ich will noch eine Weile genießen dieſe Ruh,

Kur ruhig zugegriffen , nur zu , Ihr Kinder, zu .

Ihr tut als wär euer König von Meißner Porzellan ,

Dann hätt' er — pas si beaucoup, comme vous croyez getan .

Allons – die Luft iſt herrlich ! Wie iſt der Abend warm !

So. Brav. Nun iſt euch müde wohl von der Laſt der Urm ? " .

Er winkt und beide treten ſtramm hinter ſeinen Siß .

Vor ihnen treubehütet träumt ſtill der alte friß .

Die Nachtigallen ſchluchzen ini Park von Sansſouci,

Den weißen Statuen huſchen Lichtſtreifen übers Knie,

Die Waſſerkünſte ſprengen hoch in die Luft den Schaum ,

Der greiſe König träumt von ſeinem Lebenstraum .

Das ſcharfgeſchnitt'ne Untlik iſt faltig und verſchrumpft,

Doch wird das Alterszeichen zum Hohne übertrumpft

– horch ! ein Borg ourchdr
ingt

eifen Melod
ien
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Von dem gebeugten Rüden , dem gichtgeſchwoll'nen Bein ,

Ein alter roter Mantel hüllt warm den Alten ein .

Zur jung noch iſt die Seele, der geiſtesſtolze Wik ,

Xur, friſch noch ſind die Augen und leuchtend iſt ihr Blik .

Heut' flammen ſie nicht drohend die Herrn Miniſter an,

Heut ſpotten nicht die Lippen in Voltaires Zauberbann ,

Heut' ſpricht er nicht verbittert von Unverſtand und Schmach ,

Heut' ſinnt ein großer Meiſter dem eig 'nen Werke nach ,

Heut' fragt ein ſtrenger Richter ſich ſelbſt, ob ihm gelang,

Was in der Zeiten Wehen aus ſeinem Haupte ſprang.

Ob er als treuer Diener ſein Tagewerf vollbracht

Und ob er ſeine Diener zu Glüdlichen gemacht?

Skizzen .

Von Albert Antoni.

1 . Der Künſtler.

Un den Stamm einer Buche gelehnt, das jugendſchöne

Untlik der ſinkenden Sonne zugekehrt, ein Lächeln auf den Lippen ,

ſo hatten ihn die jungen Mädchen gefunden . . . tot.

„Wie ſchön er iſt !“ klagte die eine.

„ So jung hat er ſterben müſſen !“ die andre.

„ Ja ,“ ſprach die dritte, viſo jung und ſo . . . glüdlich !

Gibt es etwas Schöneres , als ſo ſterben , ohne Enttäuſchungen ,

in vollem Glück , in Ehre und Ruhm , den Lorbeer auf dem

Haupt, den ſie ihm heute zugeſprochen ? "

Leiſe ſtrich ſie ihm über das Haar und den grünen Ruhmes

franz. "

Und ſie ſahen nicht die Dornen , die unter dem Lorbeer

blutende Wunden ihm in die Stirn geſchlagen . –
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2. „ Sdžickſal?!“

Die Wellen liefen an den Strand , in langen Reihen , un :

aufhörlich . . .

Am Ufer ſprang ein Hund hin und her und bellte die

Wellen an .

Zuweilen lief er ihnen auch entgegen und biß in eineWoge

hinein .

Die überſtürzte ihn mit ihren Waſſern.

Er ſchüttelte fich , bellte und lief wieder gegen die Wellen .

Und das Meer wogte an den Strand, gleichmäßig , un:

aufhörlich . . .

H -Net

Attischer Mittag.

Eine Bödlin -Phantaſie von S . Hochſtein.

Uber dem Gau von Kolonos liegt das große Schweigen

des Mittags.

Hoch oben , wo ſich das tiefe Blau des wolkenloſen Äthers

zum Zenith wölbt, ſteht flammend das Tagesgeſtirn .

Sengend treffen ſeine Pfeile die braunen Hänge des Hymettos,

über denen in der brütenden Hiße ſchwer und betäubend der Duft

des blühenden Thymians liegt.

Reglos ſteht der Duſchige Lorbeer und deckt mit färglichem

Schatten den ſchlummernden Hirten in zottigem Fließ . Schläfrig

und träge ſonnt ſich die Herde an der glühenden Berghalde.

Alles ſchweigt, ſelbſt die ſchlanken Zikaden im Laub der Büſche.

Nur das : emſige Volk der Bienen füllt die flimmernde Luft

mit wogendem Geſumm – ſonſt weit und breit traumhafte Stille.

Pan ſchläft . . .
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: Dort, wo die Tempelſäulen ihre blanken Marmorſchäfte in

der Flut des gleißenden Lichtes baden , fauert auf ſteinerner Schwelle,

in weißes Linnen gehüllt, eine Jungfrau, die Prieſterin , die das

heilige Feuer Aphrodites hütet. .

Das feine Saupt mit dem Blondgekraus, das wie Bernſtein

ſchimmert, auf die Knie gelehnt, die ſie mit ſchlanken Händen läſſig

umſpannt, ſchaut ſie großäugig und verſonnen hinaus in die weite

Helle des Mittags.

Ganz fern , wo das blaue Meer ſchimmernd, grüßt , zieht ein

einſames Segel nach Salamis. In tauſend ſprühenden Funken

flimmert die filberne Furche ſeines Kiels . . .

Da taucht hoch auf dem kahlen Grat, wie aus dem Boden

gewachſen , die mächtige Geſtalt eines alten Faunes auf. ' '

Einen Augenblick ſteht er dort oben unbeweglich , Tcharf um

riſſen wie eine Silhouette gegen das Blau des Himmels . Mit der

breiten Rechten ſchirmt er die kleinen , blinzenden Augen und ſchaut

ſpähend die Halde hinab. In der ſchlaffen Linken ſchwingt er

an ledernem Riemen die leere Kürbisflaſche.

Dann klettert er den Hang hinab, ſcheu und behutſam ; er

fürchtet den Schlummer des großen Gottes zu ſtören .

Ein liſtiger Dieb , beſchleicht er die ſchlafende Herde, denn es

lüſtet ihn , die ichmachtende Zunge mit ſüßer Milch zu legen. Mit

ſchlauem Blick ſucht er ſich das ſtroßendſte Euter und Labt ſich in

durftigen Zügen .

Und während er ſich des leckern Trunkes freut, fühlt er wohlig

die heißen Strahlen der Sonne auf ſeinem braunen Leibe ſpielen ,

und das ſchäumende Blut in den Adern kochen .

Eine Weile ruht er, ohne ſich zu regen , in den roten Thymian

geſtreckt, und atmet mit geblähten Nüſtern den ſcharfen , würzigen Duft.

Dann hebt er ſich leiſe und ichleicht zu Tal, wo grün und

ſtill im Sonnenglanz der heilige Hain von Kolonos ruht.

Und wo der Pfad, in das ſchattige Dunkel biegt, ſteht auf eine

geſtürzte Säule gelehnt, ein junger Faun , dem kaum die Hörner

ſprießen , und ſchaut leiſe pfeifend in die ſonnenhelle Ebene.

,,Wohin , mein Bruder ?"

„ Zum Quell der Träume!“.
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Schons

“ : Und beide tauchen in das fühle Blätterðunkel des heiligen Hains.

: Dort niſtet in grünen Schluchten das Seer helltönender Nach

tigallen unter den wuchernden Ranken des dunkellaubigen Epheus.

Dort ſprießen in weiß - ſchimmernder Fülle Narziſſen , gold

glänzender Krokos und blaue Veilchen .

Dorthin lenkt Aphrodite ihr filbergeflügeltes Taubengeſpann

mit goldenem Zügel.

. Dort ſchwärmt,wenn die Nacht von den Bergen ſteigt, Dionyſos

im Schwarme jauchzender Bacchen . . .

Immer ſachter wird der Tritt der Faunen .

Scheu ſchleichen ſie an dem rieſelnden Rinnſal des klaren

Rephiſſos hin , bis zu dem heiligen Ort, wo im tiefſten Schatten ge

borgen , der „ Quell der Träume“ aufrauſcht, in der Hut der Nymphe.

Dort ruht ſie, das Haupt auf den ichimmernden Arm gebogen ,

der die Urne des Quells umſpannt.

Hell klingend rinnen die Tropfen aus dem Kruge in das

Becken aus tönendem Marmor . . .

.... Schweigend kauern die Faune am Quell nieder. " ;

Mit lüſternen Augen betrachtet der Alte die zarten , vom

Schlummer gelöſten Olieder der Nymphe, den ſchlanken Leib in

ſeiner göttlichen Nacktheit.

- Der Junge ſpißt die wulſtigen Faunenlippen und pfeift leiſe

die wohltönende, ſchwermütige Weiſe des Liedes , die er von dem

Hirten am Hang des Hymettos erlauſcht hat, der auf der Flöte von

Schilf zur Abendzeit der ſchweigenden Ode das Leid ſeiner Liebe klagt.

Goldenen Lanzen gleich , ſchießen die zitternden Strahlen der

Sonne durch die Maſchen des ſilbernen Nebes, das das Laub der

Ölbäume ſchattend über den „ Quell der Träume" ſpannt.

Und ſeltſam miſcht ſich die klagende Weiſe des Liedes mit

dem Klingen der Tropfen in der tönenden Schale . . .

Und ſchläfrig rinnen die Stunden . . .

Da – plößlich ſchallt vom Kamm des Hymettos her ein

dröhnender Ruf durch das große Schweigen des Mittags .

Pan iſt vom Schlummer erwacht und weckt mit eherner

Stimme das Land aus dem brütenden Bann des Zauberſchlafs .
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Aus ihrem Traum ſchreckt die Nymphe auf und entflieht mit

ſchnellen , ſchimmernden Füßen ins bergende Dickicht, verfolgt von

den lüſternen Faunen . . . . . . .

Lachend und ſchreiend' mit wildem Geſtampf jagen ſie durch

den heiligen Hain der flüchtigen Beute nach. Knackend brechen die

Zweige . . .

Und emſiger ſpringt der kriſtallene Strahl in die Schale von

tönendem Marmor; vom Schlummer erwacht rauſcht friſch und

fröhlich der „Quell der Träume" . . .

Mit lautem Gezirp weckt das lärmende Volk der Zikaden im

Lorbeerbuſch den ruhenden Hirten .

Verſchlafen regt er ſich in ſeinem Fließ und ſtarrt mit ge

blendeten Augen hinüber zum Tempel der Aphrodite.

Zwiſchen den Marmorſäulen ſteht hoch und ſchlank die Prieſterin

und ſchaut mit weiten Augen in das erwachende Land . . .

Dumpf dröhnt der Boden , und dort , wo ſonnenbeglänzt der

Höhenzug fich ſtreckt , donnert über den ſchmalen Kamm jauchzend

ein Trupp wilder Kentauren . Wie flüchtige Schattenbilder jagen

fie hin am Horizont, der wie Bronze leuchtet , und verſchwinden

flüchtig wie ſie gekommen.

Ganz fern , wo das blaue Meer ſchimmernd herübergrüßt,

zieht ein harfender Triton durch die Flut, umſchwärmt vom

ſcherzenden Volk der Najaden . Hell klingt ihr Singen und Rufen

über die weiten Waſſer . . .

Hzl.
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Hyperion .*) :

ui . . . Aus $ em . Roman von Friedrich Gölderlin. . : :: . : .

.: Hyperion an Bellarmin .

Ich wollte nun aus Deutſchland wieder fort. Ich ſuchte

unter dieſen Volke nichts mehr, ich war genug gekränkt, von un

erbittlichen Beleidigungen , wollte nicht , daß meine Seele vollends

unter ſolchen Menſchen ſich verblute.

In Aber der himmliſche Frühling hielt mich auf; er war die

einzige Freude, die mir übrig war, er war ja meine leste Liebe;

wie konnt' ich noch an andre Dinge denken und das Land verlaſſen,

wo auch er war?

. : Bellarmin ! ich hatt es nie ſo ganz erfahren jenes alte, feſte

Schickſalswort, daß eine neue Seligkeit dem Herzen aufgeht, wenn

es aushält und die Mitternacht des Grams durchduldet, und daß,

wie Nachtigallgeſang im Dunkeln , göttlich erſt in tiefem Leið das

Lebenslied der Welt uns tönt. Denn, wie mit Genien , lebť ich

jeßt mit den blühenden Bäumen , und die klaren Bäche, die darunter

floſſen , ſäuſelten , wie Götterſtimmen, mir den Kummer aus dem

Buſen . Und ſo geſchah mir überall, du Lieber ! – wenn ich im

Graſe ruht, und zartes Leben mich umgrünte, wenn ich hinauf,

wo wild die Roſe um den Steinpfad wuchs, den warmen Hügel

ging , auch wenn ich des Stroms Geſtade, die luftigen , umſchifft

und alle die Inſeln , die er zärtlich hegt.

Und wenn ich oft des Morgens, wie die Kranken zum Heil

quell, auf den Gipfel des Gebirges ſtieg , durch die ſchlafenden

* ) Wir geben dieſe Probe eines hymniſch - beſeelten Projaſtils unſern

Leſern , erſtens im Hinblick auf die Abhängigkeit Nietiches als Philoſoph und

Dichter von Hölderlin und zweitens, um den gewaltigen Unterſchied zwiſchen

dem älteren verzüdten Pantheismus (Hölderlin , Shelley ) und dem neuerdings

modern gewordenen materialiſtiſchen Monismus zu zeigen . Der legtere iſt eine

dürre Einzwängung der äſthetiſchen Phänomene in eine Modeweltanſchauung,

der erſtere iſt tief empfundene, allerdings krankhafte Schwärmerei.

Paul Friedrich.
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Blumen , aber; vom füßen Schlummer geſättigt, neben mir die lieben

Vögel aus dem Buſche flogen ; im Zwielicht:taumelnd und begierig.

nach dem Tag, und die regere Luft nun ſchon die Gebefe der Täler ,

die Stimmen der Herde, und die Töne der. Morgenglocken heraufs.

trug, und jeßt das hohe Licht, das göttlich heitre, den gewohnten

Pfad daher fam , die Erde bezaubernd mit unſterblichem Leben , daß.

ihr Herz erwarmt und all ihre Kinder wieder ſich fühlten — 0,

wie der Mond, der noch am Himmel blieb die Luft des Tages zu

teilen , ſo ſtand ich Einſamer dann auch über den Ebnen und weinte

Liebeştçänen zu den Ufern hinab und den glänzenden Gewäſſern.

und konnte lange das Auge nicht wenden . T .

Oder des Abends, wenn ich fern ins Tal hinein geriet, zur

Wiege des Quells, wo rings die dunkelri Eichhöh 'n mich umrauſchten ,

mich , wie einen Heiligſterbenden , in ihren Frieden die Natur begrub,

wenn nun die Erd' ein Schatten war, und unſichtbares Leben durch

die Zweige ſäuſelte, durch die Gipfel, und über den Gipfeln ſtill

die Abendwolke ſtand, ein glänzend Gebirg, wovon herab zu mir

des Himmels Strahlen , wie die Waſſerbäche Floſſen , um den

durſtigen Wanderer zu tränken —

O Sonne, o ihr Lüfte, rief ich dann, bei euch allein noch

lebt mein Herz, wie unter Brüdern !

So gab ich mehr und mehr der ſeligen Natur mich hin und

faſt zu endlos . Wär' ich ſo gerne doch zum Kinde geworden , um

ihr näher zu ſein , hätt' ich ſo gern doch weniger gewußt und wäre

geworden , wie der reine Lichtſtrahl, um ihr näher zu ſein ! o einen

Augenblick in ihrem Frieden , ihrer Schöne mich zu fühlen , wie viel

mehr galt es vor mir, als Jahre voll Gedanken , als alle Verſuche

der, alles verſuchenden Menſchen ! Wie Eis zerſchmolz, was ich ge

lernt, was ich getan im Leben , und alle Entwürfe der Jugend ver

hallten in mir ; und o ihr Lieben , die ihr ferne ſeid , ihr Toten und

ihr Lebenden , wie innig eines waren wir !

Einſt ſaß ich fern im Feld , an einem Brunnen , im Schatten

efeugrüner Felſen und überhängender Blütenbüſche. Es war der

ſchönſte Mittag, den ich kenne. Süße Lüfte wehten und in morgend

licher Friſche glänzte noch das Land und ſtill in ſeinem heimatlichen

Üther lächelte das Licht. Die Menſchen waren weggegangen , am
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häuslichen Tiſche von der Arbeit zu ruhn ; allein war meine Liebe

mit dem Frühling, und ein unbegreiflich Sehnen war in mir .

Diotima, rief ich , wo biſt du, o wo biſt du ? Und mir war, als

hört ich Diotimas Stimme, die Stimme, die mich einſt erheitert

in den Tagen der Freude - .

. Bei den Meinen , rief fie, bin ich , bei den Deinen , die der

irre Menſchengeiſt mißkennt!

Ein ſanfter Schrecken ergriff mich und mein Denken ents

Tchlummerte in mir.

O liebes Wort aus heil'gem Munde, rief ich , da ich wieder

erwacht war, liebes Rätſel, faß ich dich ?

Und einmal ſah ich noch in die kalte Nacht der Menſchen

zurück und ſchauert und weinte vor Freuden , daß ich ſo ſelig war,

und Worte ſprach ich , wie mir dünkt, aber ſie waren wie des Feuers

Rauſchen , wenn es auffliegt und die Aſche hinter ſich läßt –

. O du, jo dachť ich , mit deinen Göttern , Natur ! ich hab '

ihn ausgeträumt, von Menſchendingen den Traum und ſage, nur

„du lebſt, und was die Friedensloſen erzwungen , erdacht, es ſchmilzt,

„ wie Perlen von Wache, hinweg von deinen Flammen !

„ Wie lang iſt's , daß ſie sich entbehren ? o wie lang iſt's ,

daß ihre Menge dich ſchilt, gemein nennt dich und deine Götter,

„ die Lebendigen , die Seligſtillen !

„ Es fallen die Menſchen , wie faule Früchte von dir, o laß

„ ſie untergehn , ſo kehren ſie zu deiner Wurzel wieder ; und ich , o

,,Baum des Lebens , daß ich wieder grüne mit dir und deine Gipfel

„ umatme mit all deinen knoſpenden Zweigen ! friedlich und innig ,

denn alle wuchſen wir aus dem goldnen Samkorn herauf!

„ Ihr Quellen der Erd' ! ihr Blumen ! und ihr Wälder und

„ ihr Adler und du brüderliches Licht! wie alt und neu iſt unſere

„ Liebe! – Frei ſind wir , gleichen uns nicht ängſtig von außen ;

„wie ſollte nicht wechſeln die Weiſe des Lebens ? wir lieben den

„ Äther doch all' und innigſt im Innerſten gleichen wir uns .

„ Auch wir, auch wir ſind nicht geſchieden , Diotima, und die

„ Tränen um dich verſtehen es nicht. Lebendige Töne ſind wir ,

„ ſtimmen zuſammen in deinem Wohllaut, Natur! wer reißt den ?

„wer mag die Liebenden ſcheiden ? –
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... : D Seele ! Seele ! Schönheit der Welt! du unzerſtörbare ! du

„ entzückende! mit deiner ewigen Jugend ! du biſt; was iſt denn der

„ Tod und alles Wehe der Menſchen ? — Ach ! viel der leeren Worte

„haben die Wunderlichen gemacht. Geſchiehet doch alles aus Luſt,

„ und endet doch alles,mit Frieden .

„Wie der Zwiſt der Liebenden , ſind die Diſſonanzen der Welt.

„ Verſöhnung iſt mitten im Streit und alles Getrennte findet ſich

„ wieder .

„ Es ſcheiden und kehren im Herzen die Adern und einiges ,

„ ewiges, glühendes Leben iſt alles ."

Hal.
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Wider den Individualismus.

Von Paul Friedrich.

Es erſcheint mir an der Zeit, allen „ Zeitgemäßen“ zum

Trok , meine Stimme gegen den Individualismus zu erheben , der

vom nationalen zum perſönlichen herabgeſunken iſt. Es iſt bekannt,

daß Friedrich Nießſche, Schopenhauers gelehriger Schüler, trok

alledem ihn mit der ganzen Macht ſeiner Perſönlichkeit gelehrt,

gelebt und „ geſühnt“ hat. Jawohl: „ geſühnt“ , denn wer ſich ſelbſt

zu hoch über die hinaushebt, die ihn tragen , und wären ſie nur die

Baſis ſeines Piedeſtals , der kann nicht verlangen , von den ver

achteten „ Herdenmenſchen “ , die beſſer ausgerottet werden müßten ,

geliebt oder geſtüzt zu werden . Allerdings lebte und ſtarb Nießſche

in dem heroiſch -ariſtokratiſchen Glauben an ein höheres Menſchentum ,

zu dem er, der „ Untergehende“ , ein „ Hinübergehender“ ſein wollte.

Mag dieſer Glaube nun bedeutend oder nicht ſein , es iſt doch nur
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i ein Glaube, und er bietet keine genügende Sicherheit, um ſich auf

ihn gegen die ganze Welt zu verlaſſen . Die Folge aber war , daß

der von Nießiche emphatiſch gepredigte Individualismus die größten

Verwirrungen anrichtete, indem jeder einigermaßen gebildete Jüngling

in ſich einen prädeſtinierten Übermenſchen erblickte. Nun war aber

Nießiche viel mehr Vertreter der Rechte eines ſchrankenloſen In

dividualismus, als Lehrer der Pflichten . Wie könnte man das

auch von Nießfche, dem ſtürmiſchen Kämpfer und Fanatiker, er

warten . So galt denn die einzige Pflicht, „ ſich als Übermenſch zu

fühlen “ gleich einem „Übermenſch ſein “ . Und jeder grüne Junge

von zwanzig Lenzen poſierte auf dieſen „ Begriff“ . Daß durch ihn

das ariſtokratiſche Selbſtgefühl auch nach der guten Seite hin ge

ſteigert wurde , iſt gar nicht zu leugnen , manchen Schwächling be

wahrte ſein „ Herreninſtinkt“ vor allzu tiefem Untertauchen im

Maſſengetriebe der Großſtadt. Aber man kann auch von innen

verſumpfen . Und das iſt die größte Gefahr des Individualismus

für den Einzelnen . Der Individualismus im Ertrem macht über

hebend, eitel, ungeſellig, manieriert, weibiſch . Wo bedeutender Geiſt

fehlt – und das wird wohl ſehr oft der Fall ſein — wird Koketterie

mit dem eigenen Körper an ſeine Stelle gelegt und die jungen

Männer werden weibiſch in Toilette und Poſe. Die freie Natür

lichkeit wird gehemmt und das Gemütsleben , die tiefſte Lebensquelle

des Einzelnen , verſtopft. Aber auch für den Staat und das ganze

Leben iſt dieſe Mode eine Gefahr. Glaubt jeder für ſich allein

eine Nummer zu ſein , ſo wird keiner mehr Teil eines Ganzen ſein

wollen . Jede Fügung wird Zwang und Zwang wird nie etwas

Heilſames erreichen . So kann es ſoweit kommen , daß keine gemein

ſame Idee, kein Zuſammengehen mehr möglich iſt , und was das

bedeutet, braucht nicht geſagt zu werden . — Aber die Einſicht allein

vermag nichts . Und eine Überwindung einer ſolchen , leider oft im

Leben der Menſchheit eintretenden Krankheit , „ Veitstanz der Zeit“

möchte ich ſie nennen , iſt ſchwer. Ein Mittel dazu wird das traurige

Erempel ſein , das einzelne an ſich ſelbſt ſtatuieren müſſen zum Heil

des Ganzen . „ Die Weltgeſchichte iſt wahrlich das Weltgericht!“

Und ein anderes der Verhütung muß ein energiſches Auftreten der

Klardenkenden ſein , wenn ſie auch zunächſt nur Sohn und Spott
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ernten. Ein drittes endlich beſteht im Aufzeigen vollmenſchlicher

Vorbilder , auf deren dem Volksganzen oder Menſchheitsganzen

geweihtem Lebenswerk Segen ruhte und das auch in ſeinen Aus

ſtrahlungen ſegensreich wirkt. Und da in Taten ſtets die lebendigſte

Wirkung ruht, ſo wollen wir kein Wort weiter verlieren und tätig

ſein zur Überwindung eines gänzlich unberechtigten , extremen In

dividualismus und zur Errichtung einer ſegensreichen , vollmenſch

lichen Kultur.

Gedichte

von

Irene wild , & lsbeth Bang, Erick Anders,

Paula Kotter.

Jrene Wild :

Die Diditung.

Uus tiefen Schmerzen

Muß auf es ſteigen ,

Gu tauſend Herzen

Sich niederneigen .

Als murmelnd Bächlein

Muß es beginnen ,

Als brauſender Strom

Durchs Leben rinnen .

Im Lande muß es .

Wie Wedruf klingen,

Die Blumen müſſen

Vor Sehnſucht ſingen

11*
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.

Und düfteſchwer ſich

Dem Strome neigen ,

. : : . Und lieber ſterben ,

Als länger ſchweigen .

Und in den Lüften ,

Da muß es rauſchen

Und alles , alles

Dem Strome lauſchen ,

Und muß ergießen

In ſeine Fluten

Der Herzen Jauchzen

Und ihr Verbluten .

Und der Strom empfängt es

Und trägt es weit

Un die träumenden Ufer

Der Ewigkeit.

Sie war ſo (djön .

Sie war ſo ſchön, ſie leuchtete gleich Roſen ,

Sie trug wie Königsſchmud ihr Bettlerkleid ,

Und wußte doch , ſie war dem Tod geweiht,

Sie ſtrahlte noch, geächtet und verſtoßen --

Meine ſtolze, ſchöne, ſündige Liebe!

Sie war ſo rein wie eine Gottentſtammte,

So ſtark in Treue, ſo verklärt in Glück ,

Sie wich vor allen Schreden nicht zurüd ,

Die Kekerin , die vor der Welt Verdammte !

Mit Lächeln ſah man ſie zu Grabe gehen ,

Ein hoheitsvolles , königliches Weib ,

Sie wußte ja : ihr tötet nur den Leib ,

Ich aber werde wieder auferſtehen !
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So ſchritt ſie einſam durch des Todes Pforte,

Geſchmüdt und aufrecht, gleich wie eine Braut:

Sie hat ein Heiligſtes in fich erſchaut,

Das nicht gerichtet wird durch Menſchenworte –

Meine fündige, ſtarke, heilige Liebe !

Elsbeth Bang:

Spätrof.

Schon hat des langen Winters dunkle Nacht

Die Erde facht geſtreift mit ihrer Hülle,

Da ſpendet einmal noch in alter Pracht

Die Sonne tröſtend ihrer Strahlen fülle.

So ſende, Schidſal, mir auf meinen Pfad,

Der von der Höhe ſchon mich führt zurüd ,

Bevor des Alters Winter ſich mir naht,

Erwärmend noch ein lettes Liebesglüd .

Erich Unders:

Feuerzauber.

Laß ferne das werbende Zaudern !

Komm , laß es uns endlich nun ſchauen ,

Das Glück im trunkenen Taumel :

Nun walte der Feuerzauber !

Wir Kinder der ſonnigen freude,

Zur lodernden Feier erforen –

Nun winkt uns das Ziel aller Träume:

Der Heimat geöffnete Tore.

Umfränzt von berauſchenden Blumen ,

Jm ſiegenden , tanzenden Zuge –

Verheißen uns flammende Gluten

. . Der zehrenden Sehnſucht Ruhe: -
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So löſcht die Qualen der Wunden

Die Luſt des glühenden Trunkes :

Das iſt des roten Wunders ,

Vorüberbrauſende Stunde.

Leben .

Die das Leben lieben ,

Sollen Sorge tragen ,

Daß in Tagsgetrieben

Immerfort ſie fragen , .

Ob die Dinge dauernd,

Die den Raum bewohnen ,

Und nicht ferner frohnen

Ihren Träumen trauernd.

Und ſie werden faſſen

Einſt, daß alles Leben

Seine form muß . laſſen ,

Um ſich zu erheben

Zu der Wahrheit Sphären :

Selig , wer berufen ,

Zu der Gottheit Stufen

So fich zu verklären !

Paula Rotter:

Gefangen.

Verlaſſen , einſam und gedankenſchwer

Sig ' ich in meiner öden Kerferzelle.

Hier drinnen iſt die Luft ſo ſtill, ſo leer ,

Und draußen rauſcht ſo laut des Meeres Welle.

Hier drinnen gibt's nur ew 'ge Dämmernacht,

Die ihre grauen Schleier um mich webt,

Und draußen liegt die ganze Sonnenpracht,

Durch die das Weltall wächſt und glüht und lebt.
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Hier drinnen überſchauert's mich ſo kalt,

Als ob es immerdar nur Winter werde ,

Und draußen herrſcht ſchon längſt die Allgewalt

Des frühlings auf der neuerblühten Erde.

Wie iſt 's hier drin erſtidend eng und klein ,

Als wollte mir ein Alp die Bruſt zerdrüden

Und alles Denken , hoffen , Sehnen mein

Zerbrechen mit Gewalt in tauſend Stüden !

Und draußen weht die Luft ſo frei, ſo weit ;

So fern, ſo klar ſpannt ſich das Himmelszelt,

Und vor mir dehnt ſich zur Unendlichkeit

Des Meeres unbegrenztes Waſſerfeld .

Und aus der Winde leiſem , ſanftem Wehn ,

Wie aus der See weittönendem Gebraus,

Kann ich nur noch das eine Wort verſtehn,

Den mächtig-ſtarken Ruf: „ Hinaus! Hinaus!“

Hinaus in freiheit und Leben !

Erwache vom geiſtigen Tod !

Hinaus zum Schaffen und Streben

Nach endlos ſcheinender Zot!

Wirf ab der feſſeln Laſten !

Und wär' es ſchmerzhaft auch ,

Du darfſt nicht ruhn noch raſten :

Es gilt der freiheit Hauch ! -

Zerbrich die ſchweren Ketten !

Es gilt dein ganzes Sein

Von Knechtſchaft zu erretten ,

Es gilt dein Selbſt befrei'n !



168 Gedichte.

In das Leben !

♡ laß mich leben , ſei's auch kurze Zeit!

Laß tief mich atmen deiner Blüten Duft!

Mein ſei der Raum ſo unermeßlich weit

Und mein die ſtrahlendhelle frühlingsluft!

Mein fei du ſelbſt mit allen deinen Wonnen ,

Mein ſei du ſelbſt mit aller deiner Dein !

Ich will im Lächeln deines Glüds mich ſonnen ,

In deiner Tränen Schmerz mich baden rein .

Nur laß mich jubeln , ſelig, überlaut,

Und wieder weinen , bis das Herz zerbricht;

Der ſtille frieden , der vom Himmel taut,

Der iſt für meine wilde Sehnſucht nicht.

Die Ruh' iſt wie der Tod , ſo ſtarr und falt;

Ich will zu dir, denn ich bin jung und warm .

Ich will nicht welken, eh' ich müd' und alt,

Ich flieh ' zu dir : Ylimm mich in deinen Urm !

Wie ich ihn liebe, deinen Sonnenſchein ,

Der ſich in tauſend farbentönen bricht

Und deinen Mondeszauber, ſtill und rein

Und deiner Sterne glüdverheißend Licht!

Denn ob der Sonne Glut auch oft verſengt,

Und ob der Sterne Glanz auch oft betrogen ,

Yur immer höher ſtets den Mut gelenkt :

Das Leben ſelbſt, es hat noch nie gelogen .

Wohl zeigt es jedem Schäße ohne Zahl,

Doch lodt es keinen ſchlangengleich herzu .

Es läßt dir zwiſchen Ja und Rein die Wahl

Und ruft: „Was ich verſprach , das halte du !
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Ich bin der Kampf, ich bin das höchſte Streben ,

Des (chaffenden Talentes feuerglut;

Der Gipfel aller Kunſt bin ich , das Leben ,

Ich bin der Menſchheit Seele, Kraft und Mut !

Ein jeder weiß , daß blendend iſt das Licht

Und daß gefährlich iſt ein Kampfgewühl;

Drum : wer das Feuer fürchtet, nah ihm nicht,

Und wer den flug ſcheut, bleibe fern vom Ziel.” —

- Jch aber wil hinauf ins Morgenrot,

Wo frei die Seele ſich dem Ul vereint,

Wo „ Fortſchritt“ heißen Kummer auch und Rot,

Und „ Glül" die Träne ſelbſt, die wir geweint!

Het

In

Deutsche Liebe.

Reich bin ich nicht geweſen . Als ich dich fand, ward ich

reich. Reicher wie der reichſte. Und als ich dich verlor: bettel

arm . Årmer als der ärmſte , dem nie dein Auge gelacht hat:

Bettelarm .

Weißt du , wie das Glück iſt ? Das Glück iſt ſtumm .

Laß mich kein Preisgedicht auf deine Tugenden ſchmieden

und keine Reime auf deine Schönheit finden . Laß mich einer Welt

gegenüber triumphierend geſtehen : Ich liebe dich !

Auf dunkeln , weltverlaſſenen Waldſeen blühen bleiche Waſſer

roſen , die des Mondes blauſilbernes Licht in ſtillen Nächten über

ſtrahlt. Aber die friſchen , fließenden Gewäſſer ſind hell und klar

und ſpiegeln das Leben mit ſeinem Wolkenſchatten und ſeinem

Sonnenſchein .
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Eine Monatsroſe war unſere Liebe. Auf der Stätte, wo ſie

welkte, wuchert ewiges Grün.

Wie ein Schneeglöckchen fand ich dich in dem rauhen März

wetter. Der Sturm heulte durch die kahlen Bäume und die Straßen

waren aufgeweicht vom Schlamm . So fand ich dich. Mitten im

Elend des Adtags pflückte ich dich und riß dich an mein klopfen

des Herz.

Schneeglöckchen ! Haſt du nicht unhörbar fein in meine

Seele geläutet ? – Da wurde die Sehnſucht wach und ich fühlte,

was mir unerreichbar iſt: Dauerndes Glück.

Der Frühling wird kommen , mit all ſeinen Wundern und

Schmerzen . Aber in ſeiner Pracht wird ein Heimweh ſein : Nach

dir, die ging, als er kam .

Du willſt von mir gehen ? Da es Tag wird, willſt du von

mir gehen . Warum — verläßt du mich ?

. . . . . . . . . . . . .

Weine nicht! – Die Welt ſoll nicht merken , was wir durch

ſie verlieren . — Weine nicht.

Wir werden uns eine Zeit verlieren . Aber dann neu uns.

finden . In kommenden Zeiten werden wir uns finden .

Das war der böſe, graue Tag. – Unglücksbote der rieſelnde

Regen, der vom bleiernen Himmel heruntertroff.

Unglücksboten die jagenden Wolkenfeßen – und das fable

Gelb am Horizont. Trüb flimmerten die Laternen in den ſchweren ,

naßkalten Dunſt. Und der Wind fegte die Straßen auf und ab.

Ich ſuchte dich !

Unter tauſend und abertauſend Menſchenmasken ſtürmte ich

dir entgegen . Gaffend ſahn mich die bleichen Männer an, die

keiner Leidenſchaft fähig ſind. Fad ſchielten die reichen Damen und

die feilen Dirnen nach mir. Sie hoben ihre Kleider und zeigten.

ihre Reize.

Sie angelten mit den Augen , mit den Händen und Füßen .

Denn ſie dachten : Ich ſuchte einen Leib und einen Rauſch meiner

Sinne. Ich aber ſuchte eine Seele, die ſie mir nicht bieten konnten

und ein reines Glück , das ſie nicht kannten : Darum verſtanden ſie

mich nicht und dachten : Er iſt verrückt !



· Deutſche Liebe. 171

Ich aber ſtürmte weiter und weiter . . . und ſah nur Eine

und hörte nur Eine und fühlte nur Eine – und du ?

. . . . . . . . . . . . . . . . . .

Hab ' ich dich wieder ! Biſt du’s ? Iſt das dein liebes

Köpfchen ? Sind die ſchwarzen Sonnen deine Augen ? Ja ! Du

biſt es ! Ich habe dich wieder. Ach du!!

Wenn Gedanken auferſteh'n ,

In den legten Lebenstagen

Werden wir uns wiederſehn ,

Ohne Reue, ohne Klagen .

Und wir werden dankbar ſein ,

Daß wir ſelig uns gefunden ,

Mild umleuchtet ſpäter Schein

Uns von unvergeſſnen Stunden .

Da ich deine Liebe hatte , ſchritt ich hocherhobenen Hauptes

durch die Menſchen . Und ſie erſchienen mir noch kleiner und

niedriger als ſonſt. Wie ſelbſtzufrieden lächelten die einen , wie

blöd ſtierten die anderen , wie leer gafften die dritten . Da ich deine

Liebe hatte, wurde die Welt mir fremd. Und ich verſtand ſie

nicht mehr.

In dir will ich leben durch Äonen . Sei du meine Un

ſterblichkeit. Wenn ich dich neben mir fühle, vergeſſe ich , daß ich

Dome bauen wollte , in ihnen zu beten . Deine Liebe iſt eine

größere Künſtlerin . Aus zerſtörten Wünſchen baut fie unzerſtör

baren Frieden auf.

Nur das Unerreichbare iſt begehrenswert. Hätt' ich die Sterne

in meinen Händen – ſie leuchteten mir nicht mehr. Du ſollſt

mein Stern ſein .

Wenn ein Weib von dir geht, das du jahrelang dein nannteſt,

das du beſeſſen haſt, wie nur ein Menſch etwas beſißen kann , dann

weinſt du und haſt keine Freude mehr an Licht und Tag – und

ich , der ich ein Mädchen verlaſſen muß, das mich liebt und das ich

liebe – heißer ward keiner geliebt und keine – weil die Welt
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uns trennt und ihre öden Geſeße - ſollte ich da nicht erſt recht

weinen dürfen ?

Sebe dich über die Welt weg! D du guter Ratgeber! –

Hat das nicht auch meine Stimme geſprochen ? Du biſt zu zag !

- Hab' ich mir nicht auch in ſchlafloſen Nächten dieſen Vorwurf

gemacht ? . Und ich ſtehe doch da feſt und ſtart in mir : weil ich

weiß , daß ich nicht allein zugrunde gehen würde.

Ein Mädchen zu lieben , das jeder andere ebenſogut lieben

könnte , das iſt keine Liebe. Ich aber liebe ein Weib , das mich

liebt und keins von uns wird ſo noch einmal lieben können .

D Plato ! Wie oft hab' ich dich verlacht in heißen Stunden

der Jugend. Und wie verehr' ich dich jest, du großer Weiſer und

deine reife Klarheit.

Man muß viel erlebt und genoſſen haben , um das Schönſte

am Mund vorübergehen zu laſſen – ungenoſſen und unentweiht.

Wollt ihr mich ehren ? So nennt mich einen , der vorwärts

ſchreitet . . . Wohin ? Einem Phantome nach ? O nein ! Zu einem

hohen , weißen Haus unter ewig blauem Himmel. Weiſe Männer

fißen in ſeiner Halle und tauſchen goldene Gedanken aus – ohne

Luſt und ohne Leid . . . und draußen iſt ein großer – Sonnen

untergang.

Scheltet mich nicht einen Träumer. Ich träume von Er

reichbarem . Und warum läßt du es von dir ? Weil ich davon

träumen will.

O Heimat . . . grünes , geſegnetes Tål mit deinen bunten

Feldern und ihr: Berge mit euren ernſten , ſchwarzgrünen Tannen

. . . hier, nur hier kannſt du geboren ſein : 'holdes , tagfremdes

Kind : Gemüt. -

Du ſchauerſt aus abendlicher Kühle mir entgegen , aus dem

tief-tiefen Tal — ewig verlorenes Lieb — Scheltet mich nicht: . . .

ich denke dein und weine bitterlich.

Kommt Brüder : ſtoßt an ! Alle Lieben und alles Un

vergeſſene! Die Nacht iſt hereingebrochen und die Sterne leuchten

über mir. Auch mein Stern leuchtet. O , du unbegriffenes , ewiges

Licht, könnte ſich mein Geiſt zu dir hinaufſchwingen , hinter ſich

laſſen die kleine Welt und ihr großes Leid . . . Werd ich einſt in
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dich fließen ? Ein Geiſt wir beide – ein Licht und eine Seligkeit?

Von dir herab fließt ſehnſuchtsvoller Schein : Glaube!

Um mich wogt es und wallt es . Die weißen Nebel ſteigen

- von allen Wieſen auf – und ich ſehe – dich . – Dort –

dort – deine großen , fragenden Augen , dieſe Augen . . . ich folge

dir nach bis an 's Ende der Welt. . . . Es war ein Traum .

Durch dich ward ich ein Teil der Glut, die einſt die Sterne

entzündet und alle Welten im tiefen Blau . Durch dich ward ich

ein Teil der Kraft, die Tier und Pflanze ſchuf, durch dich ein

Teil des legtens Gedankens, der gedacht wird . . . Allein ein Nichts.

und alles erſt durch dich !!

CUTTU

Herbstbeichte.

Roman von Paul Friedrich ; Kap. 1.

W ie fie lodert, die bunte Totenfeier, wohin ich blicke Gold

. . . nichts als raſchelndes Gold. Und über den Wipfeln der im

vollen Gelb leuchtenden Linden- und Ahornbäume, dort, wo der

Waldweg hinunterführt in die offene Ebene , da leuchtet die Sonne

groß und gütig wie ein Mutterauge und doch voller Gleichmut . . .

Denn ſie weiß , daß alles ewig weiterfließt, bis entweder ihr Licht

erkaltet, oder der abtrünnige Ball ſich in glühender Sehnſucht in

ihren Flammen begräbt . . .

Herbſt ! Milder, luftklarer Herbſt. Die Birnen hängen ſchwer

und reif in dem Spalier , ab und zu fält eine Kaſtanie auf den

Raſen und aus der zerplaßenden Schale ſpringt der rote, leuchtende:

Kern. Hin und wieder ſchlägt ein Hund im Nachbarhofe an . Sonſt

alles klar, rein und ſtill. Nur die Sonne wandert. Ich habe lang

genug Sieſta gehalten , jegt leg' ich meine Zigarrenſpiße auf den
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Aſchbecher und lange nach dem Hut, dem grünen Jagdhut mit der

Spielhahnfeder . Auf dem Vorhof liegt Tiras in der Sonne und

läßt ſich behaglich ſein gelbes , zottiges Fell beſcheinen . Von Zeit

zu Zeit ſchnappt er nach einer gar zu dreiſten Fliege . . . Ein

brauner Schmetterling ſtreicht vorüber , wenn er niedrig fliegt wie

ein Herbſtblatt, und ſchwingt ſich dann hoch hinauf zu den Baum

kronen des Nachbarhofs . Vorn die Rabatten glühen noch in den

leuchtenden Farben des Jahres : großköpfige Aſtern miſchen ihr Rot

und Violett und über ſie heben ſich die goldgelben Sonnenblumen

und ſuchen die kühlen Strahlen des Herbſtnachmittags.

Ich pfeife Tiras ; ſchwerfällig erhebt ſich der mächtige Hund

mit dem ſeelenvollen Löwenkopf und zottet mir nach . Die Garten

tür fliegt zu . Ich ſchlage den Weg nach dem Walde ein . Der

Graben an beiden Seiten des Wegs iſt ausgetrocknet, ſonnenverbranntes

Gras (chmachtet nach einem fühlfeuchten Taugruß des mattblauen ,

mit weißem Herbſtdunſtſchleier umſponnenen Himmels. Ein paar

dürre Skabioſen ſenken ihre dicken runden Köpfe, auch Strohblumen

und Feuernelken warten auf den Winter . Allmählich bin ich aus

der Enge der umliegenden Vorgärten hinausgekommen , wo ſich der

Weg verbreitert und , durch eine kurze Strecke von Pflaumenbäumen

umrahmt, dem Walde zuſtrebt. Kein blauer Schein fällt durch das

matte Grün der legten Blätter, was das Jahr gereift hat, iſt alles

ſchon von den Beſißern abgenommen , ſoweit nicht Dorfrüpel mit

ſicherem Steinwurf verbotene Früchte geraubt haben . Und nun

kommt der Wald mit ſeiner friſchen , fühlen Stille , ein dunkler

tauſendfäuliger Dom , ein lebendiger Tempel , deſſen feierliche Ruhe

nur die Hand des Sturms durchmeiſtert, wenn er die Wipfel harft.

Eine ſeltene , überſtrömende Monotonie. Klagend, in fragenden

Molltönen fingt der Wald ſein Sterbelied , jeder Stamm wird

lebendig und ſchauert unter ſeinem Brauſen . . .

Tiras horcht geſpannt . . . Holzfäller müſſen in der Nähe

ſein . . . Monoton wie das Klagelied des Waldes tönt der Arts

ſchlag durch die Stille . . . die befreiende , große Stille ! Ich habe

mir die Lodenjoppe aufgemacht und laſſe die erfriſchende Kühle gegen

meine Bruſt fluten – erquickender als Wellenſchläge im heißen ,

glühenden Sommerbrand.
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Ein Raſcheln im alten und jungen Laub . . . ein Eichhorn

ſieht mit ſeinem rotblonden , klugen Kopf aus den Blättern herüber.

Tiras ſpißt die Ohren und mit einem ſanften Brummen geht

er gravitätiſch weiter , würdig , wie es ſich für ein Prachteremplar

von Leonberger ziemt.

Der kleine Waldgeiſt aber ſpringt hüpfend durch das raſchelnde

Laub und huſch iſt er an der Hinterſeite eines breiten Eichſtammes

verſchwunden . - Dieſe Unberührtheit, dieſe ſelige , herzerweitende

Stille ! . . . Ein rauhes Krächzen von ein paar Nebelkrähen , ſonſt

nichts – als Waldeinſamkeit und wir beide.

. Der Weg wird holprig, ausgefahrene Gleiſe haben tiefe Furchen

hineingezogen , die ſich mehr und mehr verbreitern . Jekt macht er

eine ſanfte Biegung bis zu dem Kreuzpunkt, wo ſich zwei Straßen

ſpalten , um wie getrennte Eheleute nach Oſt und Weſt auseinander

zugehen .

Pferdehufſchall wird deutlich , ein zweimaliges Peitſchenknallen

meldet eine Fuhre, die auch nach kurzer Zeit auftaucht. Der biedere

Roſſelenker im blauen Kittel, die kurze Pfeife im ſchiefen Mund

winkel geht neben den breitrückigen , müdſchreitenden Gäulen neben

her , ſie hin und wieder durch einen ziſchenden Hieb in die helle

Waldluft ermunternd.

Goden Dag! und 'n Tag! und wieder ſind wir allein . . .

der treue Löwe und der einſame, ſchwermütige Mann init dem ent

täuſchten Herzen voll Sehnſucht nach Frieden , nach ähnlichem

Frieden wie hier . . . - -

. Er war eines Tages kurzerhand aufgebrochen , ohne ſeinen

Freunden ein Sterbenswort zu ſagen . . . er konnte einfach das

Lärmen , das polternde, toſende Durcheinander des Großſtadtlebens

nicht mehr ertragen . Er war von jeher zart und nervös geweſen ,

aber früher , ja früher . . . da war das eben alles anders. Da

hatte er noch friſche Backen wie Äpfel ſo rot und dick, da ſehnte er

ſich noch nach dem , vor dem er jeßt geflohen war . . . fahnenflüchtig,

müde und matt. Wer ihm das vor zwölf Jahren geſagt hätte, der

wäre ſchön angekommen bei ihm . War er auch zart, ſo wollte er's

doch nicht ſein . Sein ſtarker Wille, ſeine heiße leidenſchaftliche Sehn
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ſucht verliehen ihm Flügel, auf denen der bunte Jugendſchmelz noch

unentweihter Träume und Hoffnungen ſchimmerte.

Er hatte es ja in Büchern geleſen , daß es nur Seifenblaſen

waren , was ſo die Jugend ſucht und ſehnt, aber mochten fie 's

immerhin ſein , die Iluſionen waren doch zu verlockend. Er gehörte

auch zu denen , die es ſich nicht nehmen ließen , daß ſo und ſo oft

Dinge in Erfüllung gehen , die höher zu ſein ſcheinen , als die kühnſten

Träume einer Knabenſeele i . . er wollte immerhin den Flug nicht

ungewagt laſſen . . ::

Das : „ Vielleicht" war die Sonne, die ihre glänzenden Lichter

auf die Flügel ſeiner Sehnſucht warf. Nein damals : Natur ! Es

konnte ihn empören , wenn ihm ein weitgereiſter, väterlicher Freund

von der wogenden See , dem blauen Meer , den ſüdlichen Zaubern

ſiziliſcher Orangen- und Apfelſinenhaine und dem glühenden Granat

rot des Kaktus vorſchwärmte.

Was ſollte das ihm ſagen – dies ewige monotone Einerlei.

Sollte es ihn heilen ? Von was ? Oder ihn anregen ? Gewiß , er

war Dichter, das fühlte er ſo ſtark, daß es ihm keiner ſagen brauchte,

aber mußte er denn von Limonen und Stechpalmen ſingen ? Gab

es denn nicht Wunder, größer, verlockender, grauſam -aufſtachelnder

als dieſe tote Schönheit der Landſchaft ? Er ſuchte Inhalt . . . er

verzehrte ſich in dunkel aufſtrebenden Wünſchen nach Schickſal

und Zufall, nach Erleben und Leiden . . . für das doch all die

ſchweinslederne Bücherweisheit ſeiner Jugend nur ein trauriges

Surrogat war.

Ah ! An ſeine Jugend zu rühren , war ihm allzu ſchmerzlich .

Und doch ! Er mußte Schritt für Schritt noch einmal innerlich

geiſtig erleben und erleiden. Um frei zu werden . Um ' den Mut

zu finden , die kürzere Hälfte ſeines Weges nicht nur hinunter

zutrollen , wie ein müder Wanderer, der froh iſt , daß es bergab geht

und daß er ſich hinunterziehen laſſen kann, wenn er bloß nicht über

die ſchlimmſten Wurzeln ſtolpert , er hatte ja immer auf ein un

verrückbares Ziel den Kompaß gerichtet: er wollte ſteigen , ſteigen

und nicht hinuntergehen . Mochte er zuleßt in den Schleiern der

Höhen verſchwinden , aber er mußte das Gefühl in Klarheit wandeln ,

daß er geſtrebt, beſſer, größer und reifer zu werden . .
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Und nun ? Eine freundliche Lichtung im dunkeln Wald winkte

ihm und er verdoppelte ſeine Schritte. Hier war ein farrenkraut

und wachholderbeſtandener Durchblick nach dem Hügelabhang zu . Er

ſepte ſich auf einen einſamen Baumſtumpf, um den Pilze aufgeſchoſſen

waren . Ein feiner blauer Rauch veriviſchte die Konturen des fernen

Hügelendes . Er ſtieß ſeinen derben Stock neben ſich ins Moos und

ließ jeine Blicke weit hinausſchweifen . Das ihn umgebende Bild

war dazu angetan, den Blick bald nach innen zu wenden. Es war

ſanft, klar und einfach – nichts Intereſſantes , Maleriſches , was

die Sinne aus ſich herausgelockt hätte – und gerade darum empfand

er das ſanfte , herbſtliche Rauſchen der Kronen und den ununter

brochenen , leiſen , gelben Blätterfall wie das Streicheln einer un

endlich weichen , friedebringenden Frauenhand.

Aus den blauen Schleiern löſten ſich bald wogende, ſchemen

hafte Bilder und er ſah tief hinab in eine Zeit, die noch vor nicht

15 Jahren Gegenwart war. Gegenwart mit einer endloſen , ſonnigen

Hoffnungs- und Zukunftsperſpektive. Da ſah er ſich auf der Schule

. . . auf der hohen Schule, die ihm den Weg ins gelobte Land der

Erkenntnis verbrieft und beſiegelt verbürgte. Aus dem wogenden

Meer der Erinnerung hob ſich beſonders der Winter heraus. So

ein eiskalter Winter mit endlojen Nächten und grauen , milchigen

Nebelmorgen . Wenn er dann erwachte , hörte er ſie ſchon emſig

nebenan im flackernden Lichtſchein ſich ſorgen und mühen , die eine,

die ihm das Leben ſonnig und lebenswert erſcheinen ließ.

Sie weckte das träge Mädchen , um Kaffee zu kochen und

Feuer zu zünden , und war's Schlag 3/47 , dann klopfte ſie an die

Tür und rief: Aufſtehen , 's iſt Zeit. Und dann ſprang er heraus

in die kalte Stube und übergoß ſich mit dem blauklaren , eiskalten

Guß, der ſeine müden Glieder erfriſchte.

Ach, wie ichmeckte dann das Morgenbrot und die heiße Milch !

Aber nun kam die ſchlimme Seite des Tags. Nicht das Flocken

geſtöber , durch das er ſtampfte , ſich die roten Hände in die Mantel

taſchen wühlend, war es , wovor ihm graute, ſondern tagtäglich die

ſelbe geſchmackloſe , reizloſe Koſt, die man ihm bot als die Speiſe,

die den Geiſt ſchärfen und lebensfähig machen ſollte. Wären nicht

Religion und Geſchichte geweſen , beides Stunden , in denen ſein

Hochland. 1903. VI. 12
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ernſter, ſpielunkundiger Geiſt ſich in Ahnungen und große Geſcheh

niſſe verlor, er wäre ſich vorgekommen wie ein Schwerkranker , den

man durch allen möglichen ſyſtematiſchen Unterricht ablenken will

von dem , was ihm das liebſte iſt. Da hockte er auf der engen

Schulbank neben pflichteifrigen Knaben , von allen beſſeren Elementen

wahrlich nicht der dümmſte, wohl aber der trägſte und hörte mathe

matiſche Formeln ſich umſchwirren , die ihm nichts ſagten und deren

Sinn zu verſtehen er ſich keine Mühe gab, und nach einer kurzen

Pauſe ſaß mit derſelben unantaſtbaren Selbſtverſtändlichkeit ein

anderer Göße auf dem Katheder und pries ſein Griechiſch in allen

Nuancen an, und die Schüler ſaßen mit roten Köpfen und ſtierten

in die grüngelben Xenophons und lächelten , ſofern ſie klüger waren ,

über das einförmige : „ vtsūdev èbenaóve!“ und dann kam endlich die

Freipauſe, wo die Schneebälle ſauſten und mancher Feind im wilden

Jugendſturm geworfen wurde, wenn auch die Backenflächen brannten

wie Feuer. Dann gings noch klopfenden Herzens vor Gefühlen ,

die der hohen Schule ziemlich fremd waren , hinein und er trat in

die Klaſſe, der pathetiſche Liebling aller begeiſterungsfähigen Schüler

und verlor ſich in ſeiner lebendigen Leidenſchaft ganz in die Seele

der alten Punier , die unter dem Einen auszogen , die gewaltige

Militärmacht Roms zu zerſtören .

Wie ſchlugen den paar Mutigen da die Herzen ! Wie fiel da

all der graue Kalk des öden Schulraums zuſammen und wie ſahen

ſie ihn , den redegewaltigen Doktor Stürmer , troß ſeiner goldenen

Brille hoch zu Roß, den muskulöſen Arm mit dem puniſchen Schwert

nach den Alpen gerichtet. Ja, dann klang das Quäfen und Reifen

des Phyſikers doppelt öde und mochte zehnmal in den Retorten der

Homunkel dieſes Zeitalters der Spezialiſten geboren ſein , der Geiſt

erſchien nicht, mochten noch ſoviel Sauerſtoff und Stickſtoff kompri

miert werden . Endlich läutete die Glocke und nun fand er ſich

mit dem einen Freunde zuſammen , den ihm dieſe Bureaukraten

fabrik gelaſſen hatte und wanderte einträchtiglich mit ihm nach Haus,

wo die Suppe ſeiner wartete.

. In dieſer Stunde lebte er wieder auf. Dann ſprach er von

dem allem , was ihm der Tag nicht geſtattete , was erſt am Abend

zur Ausſprache drängte, wenn die Dämmerung ihre mausgrauen
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Flügel über die grellen und kalten Linien breitete und der gelbe

Schein der. Hängelampe die ſtille Stube erhellte. Dann rückte er

oft nicht ohne innere Unruhe mit zerknitterten Papieren hervor, auf

denen er mit ſteifer Knabenſchrift die erſten Verſuche auf einem

weltabgelegenen Gebiet fixiert hatte. Oft waren die Verſe rührend

unbeholfen , oft brach ſich auch eine mächtige Suada Bahn und

rauſchte in Schillerſchem Faltenwurf hochtrabend und epigonenhaft

vorüber. Und dann traf er das Freundesherz. am tiefſten . Dann

bekam er ein „ Brillant“ oder „ Großartig“ zu hören und ſtolzer, wie

auf Kothurnen , trug er an ſolchen Tagen ſeine Schullaſt nach Haus.

Hier empfing ihn ſeine Mutter und beſtürmte ihn in reizbarer

Ängſtlichkeit mit tauſend Fragen . Oft antwortete er feſt und ſicher,

oft aber ſtahl er ſich in ſeine dürftige Kammer , um ſich dem

forſchenden Blick ſeiner Mutter zu entziehen .

Was das für eine Frau war! Klein und zart war ſie —

ihr Körper war wie ein verkörpertes Nichts , aber in dieſem ſchwachen

und nervöſen Leib herrſchte ein unbeugſamer Wille , eine nie er :

müdende Energie. Sie hatte als Mädchen und Tochter eines

originellen Arztes , der ſpiritiſtiſchen Einflüſſen zugänglich geweſen

und darum in den Leumund eines Wunderdoktors und Charlatans

gekommen war, beſſere Tage geſehen . Ehe ſie dem ſchönen , ſchlanken

und kräftig ausſehenden Mann die Hand zum Bunde reichte , der

eben erſt das Patent zum Hauptmann erlangt hatte. Kaum waren

die Flitterwochen verrauſcht, da zogen Kriegswolken über Deutſchland

und ein Abſchied wurde genommen, ſo heiß , wie ſelten je .

Mit Bangen horchte ſie auf die Nachrichten aus dem Felde,

da kam der große Tag von Sédan , der Deutſchland grüne Lorbeeren

und viele Flöre brachte. Auch er war geblieben . Bei dem furcht

baren Kampf um die Höhen von fly war er von einer Granate

zerriſſen ! Erſt brach die junge Witwe zuſammen ; ſie verfiel in ein

heftiges Nervenfieber, das ſie dem Leben zu rauben ſchien . Da

wurde ſie plößlich wie durch ein Himmelswunder geſund – und

noch mehr, ſie fühlte, daß die Frucht lebte, der ſie das Leben geben

follte. Kein Wunder , wenn er ein ſchwächliches kränkliches Kind

war ! Die Liebe ſeiner Mutter hatte ihn nicht vor vielen Kinder

krankheiten ſchüßen können , Scharlach und Maſern und die tückiſche

12 *
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uche in der beschis into zu in die Groffte
st

erger zum Manne

Diphtheritis blieben ihm nicht erſpart. Nach der lebten Krankheit

blieb er noch lang ſo ſchwächlich , daß an eine Erziehung im Kadetten

korps nicht zu denken war. Aber ſeine Mutter wollte es auch nicht

und hätte es nie gelitten .

Sie ſtand ziemlich allein in der Welt. Sie hatte nur noch

eine verheiratete Schweſter, die einen reichen Gutsbeſißer zum Manne

hatte und nur noch ab und zu in die Großſtadt kam , wo ſie ihre

Beſuche in der beſcheidenen Wohnung ſeiner Mutter immer mehr

abkürzte ; vielleicht ſchämte ſie ſich der wenig glänzenden Lage ihrer

Schweſter. War ſie doch gewöhnt, reiche Kleider zu tragen und im

eigenen Wagen ſpazieren zu fahren . So mochte ſeine Mutter ihm

nicht ein Leben eröffnen , das für all die Bemittelten in den

Leutnantsjahren ein friſch-fröhlicher Rauſch war, dem die Ärmeren

immer nur als Hoſpitanten zuſehen konnten. Auch fürchtete ſie für

ſeinen Charakter, der ſchon früh ziemlich ſchroff und äußerſt leiden

ſchaftlich zu werden begann .

Aber etwas Beſſeres ſollte aus ihm , der einzigen Freude ihres.

einſamen Lebens werden. Und weil er ſchon früh klug und ver :

ſtändig war, auch vieles Harte, was das Leben bringt, troß ſeiner

Unerfahrenheit begriff, ſo beſchloß ſie, ihn ſtudieren zu laſſen . Und

damit ging ſein Leiden an . . . Die Sonne war allmählich tiefer

hinabgeſunken . . . jeßt warf ſie ihre roten Strahlen wie Pfeile in

die Lichtung und färbte die Stämme der Bäume mit glühendem

Inkarnat. Wie aus einem langen Traum ſchrat er auf und ſah

nach der Uhr. Es wurde Zeit zum Heimkehren . Er zog den Stock

aus dem Moos , warf dem dunkelkarminroten Sonnenball einen

legten Scheideblick zu und ging langſam nach Haus, von Tiras mit

müden Schritten begleitet.

on

Hzl.
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Über die Wirkung weiblicher Schönheit.

Von Dr. Heinrich Roerber.

neration des com
übrigens et it ihre

Begrun
worden ,

Tolſtoi ſpricht in ſeiner „Kreuzerſonate“ die gewagte Behaup

tung aus, daß infolge ſittlicher Korruption kein junger Mann eines

Mädchens anſichtig würde, ohne ſie in Gedanken fich unbekleidet

vorzuſtellen .

Der ruſſiſche Paulus moderner Sittlichkeit ſagt hiermit deutlich,

daß die allererſte Beziehung des männlichen zum weiblichen Ge

ſchlechte – das iſt das Anſchauen – ſofort und unmittelbar ſich

ſeruell äußere, aber nicht inſtinktiv, ſondern auf Grund einer mora

liſchen Degeneration des Mannes .

Die Wahrheit dieſer, übrigens erſt in jedem einzelnen Falle

zu beweiſenden Tatſache vorausgeſeßt, iſt ihre Begründung auf

phyſiologiſcher Seite – im Sexualleben – gefunden worden ,

während ſie in Wirklichkeit auf pſychologiſcher, im äſthetiſchen

Empfinden, zu ſuchen iſt.

Man denke an die Wirkung der weiblichen Formenſchönheit

antiker Statuen , welche eine rein äſthetiſche und nicht ſexuelle iſt.

Dieſe Reinheit im Ausdruck des Gattungsbegriffes „ Weib “ , deren

Darſtellung die Kunſt erſtrebt, finden wir bruchſtückweiſe und ſtets

in Gewänder verhüllt in der mit uns und um uns lebenden Frauen

welt wieder . Hierbei werden , nur als Objekte der Anſchauung auf

gefaßt, uns naturgemäß nur diejenigen Perſönlichkeiten feſſeln , deren

uns unverhüllt ſich darſtellende Körperformen am meiſten an den

als Frauenſchönheit gedachten und empfundenen Typus anklingen .

Aus der Reinheit der Geſichtszüge , der Bildung der Hände ,

des Halles und ſo fort ſchließen wir auf eine analoge Schönheit der

ganzen Geſtalt, und um einen rein äſthetiſchen Eindruck zu vervoll

ſtändigen , tun wir das , was Tolſtoi wie ein Sittlichkeitsattentat

brandmarkt :

Unſre Phantaſie konſtruiert zu den deutlich angeſchauten Teilen

das konforme Ganze eines Körpers hinzu , deſſen ungefähre Vor

ſtellung durch die Plaſtik der Gewandung uns erleichtert wird.
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Wenn ſich dieſer pſychologiſch -äſthetiſche Vorgang in den

phyſiologiſchen einer Serualerregung umſeßt, ſo iſt lekterer wohl

zeitlich , aber nicht zwingend urſächlich von jenem bedingt, da er

auch ohne erſteren zu ſtande kommen kann . Dieſes Hinüberwirken

eines urſprünglich ſeeliſchen Eindruckes auf die Körperlichkeit iſt

ſtets ein verdrießlicher und nachteiliger Akt, inſofern er ein weiteres

Kunſtempfinden und deſſen läuternde Kraft ſofort aufhebt und unſern

Willen aus der glücklichen Paſſivität einer Ideenanſchauung in eine

unerwartete, begehrliche Aktivität hineintreibt.

Das iſt um ſo betrüblicher, als in der Fähigkeit, äſthetiſch zu

empfinden , zugleich das beſte Geheimnis gegen das Geſchlechts

empfinden gegeben iſt. Beide auf der Sinnlichkeit – im weiteſten

Sinne des Wortes — fußend, wirken als Antagoniſten auf die

Verſchiebung des ſittlichen Niveaus im Menſchen nach oben reſp .

nach unten gleich ſtark, und es iſt anzunehmen , daß fie bei den

Individuen , welche hier ungefähr auf der Durchſchnittslinie ſtehen ,

auch gleich ſtark entwickelt ſind.

Ein Nachlaß in der Kräftigkeit des äſthetiſchen Lebens gibt

ſofort ein Überwiegen der plumpen Sinnlichkeit. Dies zeigen uns

leicht die diesbezüglichen Verhältniſſe des Proletariats , beſonders

auch des kleinen Bauernſtandes . Hier äußert ſich das Liebesleben

ohne jeden äſthetiſchen Beigeſchmack ; hier herrſcht Amor sans façon,

wie ihn fich die Soziologie nur wünſchen kann, und die Ehe wurzelt

hier nur in der Deckung eines rein phyſiologiſchen Bedarfs , bei dem

nur ganz geringe äſthetiſche Anſprüche geſtellt und auch erfüllt

werden können . Das edlere Verſtändnis für weibliche Schönheit iſt

hier im Erlöſchen begriffen ; dafür erhöht ſich die Nachfrage nach der

Brauchbarkeit des Weibes in ,wirtſchaftlicher und allgemein menſch

licher Beziehung, und die Liebe des Mannes fußt nicht im Indivi

duellen , ſondern im Generellen . — Ganz anders höher hinauf!

Je intelligenter und durchgeiſtigter das Leben vom Manne

aufgefaßt wird , deſto reifer im künſtleriſchen Sinne find ſeine An

ſprüche an weibliche Schönheit.

Notwendige Vorbedingung iſt eigne körperliche Reife. Wie

alle Kunſtbetätigung erſt nach der Pubertät zum Ausdruck kommt,
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ſo hat Rennen und Erkennen weiblicher Schönheit die männliche

Vollerwachſenheit zur natürlichen Vorausſeßung.

Gerade hier wird uns das Bewußtſein des Geſchlechtsunter

ſchiedes zum willkommenen Führer . Die Wirkung iſt inſtinktiv ,

braucht aber und ſoll nicht ſo mächtig werden , daß wir aus der

künſtleriſchen Anſchauung des Objektes in eine unkünſtleriſche Er

regung des Subjekts verfallen . Je weiter wir in der notwendigen

Arbeit der Selbſtzucht fortſchreiten , um ſo ſeltener werden wir auf

Hinderniſſe ſtoßen, die aus uns ſelbſt ſtammen . Troßdem iſt der

volle Beſiß normalen Serualempfindens noiwendig ; auch fönnten

Frauen in eigner Sache ichwerlich objektive Richter ſein .

Goethe macht uns dieſes künſtleriſche Ausreifen .des Mannes

einmal recht deutlich : dem ſinnenfiebernden Fauſt mochte Gretchen ,

deren Schönheit gar nicht analyſiert wird, wohl genügen, aber nach

ſeiner ſittlichen Läuterung konnte es nur Helena ſein , der er „ Neigung,

Lieb ’, Anbetung, Wahnſinn “ zollte.

Die Schönheit des Weibes wird im Anſchauen alſo dann

immer eine reine und edle Wirkung haben , wenn ihr ſinnlicher

Eindruck in unſrer ethiſchen Sphäre Wurzel ſchlagend zu einem

reinen äſthetiſchen Genießen führt.

Das Verschleierte.

Eine Bergpredigt in einem Akt von Paul Friedrich.

Perſonen : Profeſſor Grübler.

Das Verſchleierte.

Ort: Gipfel des Montblanc.

Zeit: Gegenwart.

In der Nähe der Spige. Starker Schneeſturm , der alle Konturen verwiſcht.

Nach einigen Augenblicken wird eine menſchliche Geſtalt ſichtbar. Lodenmantel

und Kapuze. Langer, roter Bart, der aber von Schneeflocken bedeckt iſt. In der

Hand einen Eispickel.

Profeſſor Grübler: Puah ! Ne tolle Krarelei! Die bosse

du Dromédaire war heute (ſich ſchüttelnd ) beſonders hämiſch. Nein !
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- machen wir nicht. Möchteſt du wohl? – Hä ? So einen

armen Wurm 4000 Meter runterwerfen , daß er zu Brei wird.

Nein ! – Auf ſolche Scherze laſſen wir uns nicht mehr ein . Heute

komme ich ja auch mit einer Miſſion hierher. Mit einer zwar

etwas abſonderlichen – aber alles Abſonderliche trägt ja Züge, die

dir unangenehm ſind. Jeder hat ſo ſeine Paſſionen . – Die da

unten im Alpenreſtaurant ſtreiten ſich drum ,wer eher auf der Aiguille

du Géant war, andere renommieren mit Liebſchaften , wieder andere

trinken Pilſner und ſpielen Skat. — Ich habe auch meine Paſſion .

– Der Wind iſt ja heute toll . . . Was heißt denn das ? . . . Heut

foll mer nit nauf, ſagt der Purtſcheller ? „ Es raſt der See und

will ſein Opfer haben “ . . . Nach berühmten Muſtern , wie ? ? Danach

richte ich mich gerade. — (Pauſe.)

Nicht mal 'ne Ausſicht hat man . Ich wollte doch auch ſo 'n

hischen Ehrfurcht vor dem Unendlichen heucheln . Links Frankreich ,

rechts Italien oder umgekehrt – und neben einem die alten Giganten

aus ewigem Eis mit ihren Tropköpfen . . . und über einem Luft

und unter einem Luft – „Staub, Fleiſch und Tod" und vor einem

– ſo was Schummriges: Nebelſeen und Luftgebirge – von fernen

Welten Grüße, wie die Kraçler fich einreden da drüben . . .

ganz da drüben . . . Heimaten und wir – ausgeſtoßen . Un

heimliches Geſtöber . . . Kommt dort jemand ? – „ Es gibt im

Menſchenleben Augenblicke, wo man dem Weltgeiſt näher iſt als

ſonſt und eine Frage frei hat an das Schickſal“ . Warum hat er

nicht Gott geſagt ? ! . . . Weil er an keinen glaubt. Weil's einfach

keinen gibt. Das iſt doch ſehr einfach . Wenn mich hier einer von

den jodelnden Knirpſen ſehen würde , ich glaube, der würde ſagen :

Kehre um , ſolange es Zeit iſt. Alles verkappte Theologen ! (Reckt

ſich.) Ich wachſe mit den Bergen . . . 4000 Meter über aller All

täglichkeit. Iſt das nicht ein Gefühl? – Nein ! Die Alltäglichkeit

neben mir, in mir, über mir – unter mir — toujours la même

chose . . . immer dasſelbe . . . Variationen über das eine Thema

. . . Warum ? — Warum ! Unſeliges Wort, da gloßen ſie mich an,

die grünen bodenloſen Augen . . . (Schreit.) He ! Du ! Die ich in der

Wüſte ſchlafend fand, an die ich im Rohlenſchacht ſtieß , die ich auf

blutgetränkten Schlachtfeldern traf an alten Meilenſteinen . . . Du !
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die mich an jedem Weg kreuzt, ſage: Iſt dein Rätſel gelöſt? Hat's

der alte Grieche gelöſt, als er fand : Der Menſch iſt das Maß aller

Dinge, der ſeienden , wie ſie ſind , und der nichtſeienden , wie ſie nicht

ſind ? (Pauſe. Er faucht.)

Und der Menſch ? Ja den , den ihr denkt, nicht der, der ihr

ſeid ! Das iſt ein wunderlicher Kauz, bildet ſich ein , der Mittel

punkt der Schöpfung zu ſein und bekommt von einem Wind den

Schnupfen . Sißt am warmen Ofen beim Schein der Lampe und

defretiert: Die Welt iſt nicht außer mir. Hier in meinem Hirn

ſchaffe ich ſie – nach meinem Wohlgefallen . Und am nächſten

Tage iſt er ein Haufen Staub, den die Würmer nagen . Er ſchreibt

Werke über den Fortſchritt der Kultur und übertrifft das blöde

Vieh an Beſtialität. Er ſchreitet auf den Höhen der Zeit und

lächelt ihn ein Weib an , dann – liegt er in Ketten. Oder iſt's

der Wille , der fich hinter dieſen Schleiern verſteckt, derſelbe blöde

Wille, der die Laus zwingt, Gras zu freſſen , derſelbe, der ein Volk

zu Taten fortreißt? D , ihr Schwachen unb Blinden , laßt mich fern

von euch und euern hohlen Schädeln . Selig das Tier und die

Weiber , die in dunkler Finſternis ihren Weg gehen und an Ab

gründen ſpielen , weil ſie ſie nicht ſehen . Die im Triebe leben ,

ſtumpfſinnig ihre Tage, in dem Glauben an einen , der's wohl

macht. Ihretwegen iſt alles da und alles gut, was da iſt. Aber

warum ſind wir ? ? Warum wir, die wir immer und immer wieder

hinter die Maske ſehen müſſen , wir mit der unſeligen Sehnſucht,

nicht an der Schale zu kleben , ſondern den Kern zu zerbeißen .

Warum fiebern wir , wenn wir lieben und ahnen , daß hinter der

chönen Form kein Inhalt iſt? Warum können wir nicht ohne

Frauen ſelig ſein . Wozu nehmen uns die Sinne unſeren Frieden

und reißen uns in das knechtende Muß der Alltäglichkeit. Warum ,

warum iſt das alles ? – ?! (Pauſe.)

Da liegt der Haken , an dem deine Weisheit verblutet ! Ich

habe geglaubt, wie nur ein Menſch glauben konnte , an die Götter

der Menſchen . Und fand ſie von Menſchen gemacht. Aber das

glaube ich nicht : daß hinter den tauſend Wundern der ewig

alternden und emig fich erneuenden Natur nur ein Zufall als Anſtoß

ſteckt. Dieſe Welt der Rätſel und der Zweifel, dieſe Welt der
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Tiere und der Pflanzen , dieſe Welt der Seelen und der Triebe

ſollte nichts weiter ſein als eine Materie , von unharmoniſchen ,

ſeelenloſen Kräften verdichtet und in genauen Bahnen durch den

Üther geſchleudert ? Was hindert mich , den Mond als leuchtende

Scheibe zu verachten ? Die Erde ! Die tückiſche, unbegreifliche Erde !

Hat nicht der Mond ſeinen Gebärungsprozeß vollendet, weil es

notwendig war? Weil er das , was er geben konnte , gegeben

hat ? Sterben nicht viele zur rechten Zeit, wo wir fluchen und

und klagen : zu früh ? – D , dieſe quälende Einſamkeit ! Warum

antwortet die Stille nicht? Warum fällt der Schnee in ewiger

Monotonie, durchheult von dem klagenden Gletſcherſturm , als einzige

Antwort ? (Pauſe.)

Ich will nicht glauben : ich will wiſſen ! Was nußt mir's ,

wenn die Dichterlinge fingen : Alles iſt du und du biſt alles ! Glaube

ich einer Einheit, die mich zerreißt und zermalmt? Was nußt.

mir's , wenn ich faſele : der Tod iſt nichts als Wahn. Das Leben

iſt wirklich , ewig , unzerſtörbar. Wo ich täglich zehnmal ſterbe . . .

und jede tote Hoffnung unwiderruflich hin iſt? - Albernheit,

Albernheit. Träumer ſind ſie ſtatt Wachenden , Phraſendreſcher und

Faſelhänſe um des lieben Friedens willen . Denn aus ihnen

ſpricht der Drang nach Glückſeligkeit , nach fetten Bäuchen und

wohlgemäſteten Empfindungen . Bring' die Gedanken zur Ruh und

lerne vergeſſen ! Heißt das nicht: Dämme den brauſenden Strom .

in den Dorfteich , damit die Enten ihre Stieze darin baden ? ?

Und dann : Wozu das Drängen nach vorwärts, das peitſchende,

treibende Fort aus ſonnigen Kreiſen ? Wozu die Sehnſucht nach

dem , was unglücklich macht? – Können wir hier auf Erden Götter

werden ? Nein ! Warum ? Weil wir Menſchen ſind. Kann aus.

Unvollkommenem Vollkommenes werden ? Nein ! Warum ? Weil.

aus nichts nichts wird . – – So? Und wurde nicht auch aus

dampfenden Nebeln die Welt ? Und aus Zellen das Lebende und

aus Gedanken Tat? Nur wir ! Wir bleiben , was wir waren in

alle Ewigkeit: ſchlechte Maſchinen ! Oder Kronen der Schöpfung.

( Er lacht ſchrill.) Pappkronen ! Strohkronen ! ! (Pauſe.)

Menſchen, Menſchen!! Euch verſtehen und lieben: wer's .

könnte! Da fißt der eine mit dem Dünkel der Gelehrſamkeit, karrt
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Staub zum Staube, zählt Staubfäden , ordnet Mumien und hält

ſich für den Mittelpunkt der Welt. Der andere verlacht ihn und

nennt ihn einen Narren . Mit ihm verglichen : dem breitſchultrigen

Athleten . Der bei jedem Wort bereit iſt, ſeinem Mitmenſchen die

Knochen zu zerſchlagen , nur um ſeine Kraft zu zeigen. Er geht

feudal, in überrock und Zylinder , und ſucht ſein Glück im Sumpf

der großen Städte. Champagner ſtrömt, freche Dirnen liegen an

ſeiner breiten Bruſt, er iſt ſelig! Und ihn ? Hält ihn nicht der

Pflichtmenſch für einen gemeinen Lumpen ? Er, der nur Maſchine

iſt und ſeine Gefühle nach der Uhr regelt wie ſeinen Aktendienſt ?

Und lacht ihn nicht der Schriftſteller aus , der Geiſtesmenſch , der

leitartikelt und über alles lächelt ? Dem nichts mehr heilig iſt unter

der Sonne? Der ein Königreich , wenn er ’s hätte , für einen Wiß

geben würde, nur um den Pöbel lachen zu machen ?

Und der verträumte Dichter ? Der ſchmalbrüſtige Seelen

menſch , der ſich „ Heiland“ nennt und in Gefühlchen ſäuſelt wie

ein ſchmachtendes Windchen ? – Sind ſie ihm nicht alle : Caph,

verglichen mit ſeiner Tiefe ? Oder die Weiber ? Die ſelbſtgefälligen

Pfauen , die mit Seide rauſchen und in allem nur einen Spiegel

ihres Leibes ſuchen ? Die den Menſchen nach ſeinen Stiefeln be

urteilen und bei dem Wörtchen „don“ auf den Leim gehen , wenn

es auch nur Schulden und Schande deckt ?

- – Nein , nein !! Ich will keine Gemeinſchaft mit euch, ihr

Satten und Seligen ! Ich bin von anderem Geſchlecht als ihr

und wär's auch nur Tantalus' Geſchlecht!! . . . Die Luft wird

eiſig . Es dunkelt ſchon. Aber ich kehre nicht zurück, zu euch ! . . .

Ich will wiſſen , wozu ich da bin ! Wofür ich leiden muß ! Für

die Sünden meiner Eltern ? Ha, das wäre die Löſung? – Nein !

So gemein iſt das Unbekannte nicht, kann es nicht, ſoll es nicht,

darf es nicht ſein . Grauſames Rätſel, entſchleiere dich ! ! Sib

Antwort, eh ' ich verſchmachte ! Alles fließt und nichts hat

Beſtand ! – wahr, wahr und doch falſch . Etwas beſteht und wär '

es nur die Ungerechtigkeit. Da – – da kommt es . . . ich

ſehe es – da iſt es — (Almählich ſcheinen ſich im Hintergrunde die Schnee

flocken zu einer Geſtalt zu ballen ; die immer mehr nach vorn kommt, ohne klar

und deutlich zu werden . Es wird immer finſterer. Zwei grüne Lichtpunkte, wie
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ihren Sphär
om

" 1B ich die con bir ſtieg ich

Augen, leuchten unbeweglich.) – – Hä . . . Rommſt du doch ! Weiße

Kaße mit den Tigeraugen . . . Eisgeſpenſt – ohne Seele und Blut

- (Er ſchüttelt ſich vor Erregung.) Hä . . . rede, ſprich . . . ich will's

. . . Du ſchweigſt – du ſollſt reden . . . nur ein Wort, eine

Silbe . . . es ſchweigt . . . Aber es kommt näher . . . immer

näher . . . das weiße, flimmernde, gligernde . . . Qualle – nicht zu

faljen . . . ſteh ! !! Rede !!!! (Pauſe.)

(Er ſtiert mit heraustretenden Augen wie im Wahnſinn.)

4000 Meter ſtieg ich nur wegen dir . . .wegen dir ſtieg ich

noch 4000 Meter . . . wegen dir riß ich die Sonne an ihren

Flammenhaaren aus ihren Sphären . . . wegen dir pochte ich an

die Tore der Milchſtraße, um zu fühlen , ob ein Herz dahinter

chlägt . . . Ein Herz! !! Wahnſinn . . . Herzen ſind menſchlich

– – auch ſo ein Sonntagsgeſchenk der Natur ! ! . . . . . Und nun

- - nun ſchwaße ich und du biſt da . . . leibhaftig – warum ?

Um mir alles zu ſagen . . . alles – – Und ich will's ver

ſchweigen – werde die große Botſchaft nicht unter die Menſchen

tragen , daß ſie drüber lachen . Die wollen glauben , die Träumer,

und ich will wachen . . . die wollen lebend ſterben und ich – –

will — ſterbend - – leben !! . . . . Und tötete mich das Wort

. . .wie ein ziſchender Strahl . . . ſchlüg's mich zu Staub - - -

- Du – ſchweigſt?? ? -- So ringe ich mit – dir - - -

du . . . . . .

(Er ſtürzt nach hinten , plößlich iſt er für einen Augenblick mit dem weißen Phänomen

eins, gleich darauf ein furchtbarer Schrei . . . er iſt verſchwunden . Die weiße

Figur ſteht in der Mitte der Bühne, ihre grünen Augen leuchten unbeweglich wie

in die Ewigkeit . . .)

Ende.

Hal.
Hzl.
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Urteile über Hochland.

Prinz Emil von Schönaich -Carolath: „ Durch die Über:

jendung des erſten Heftes von Hochland haben Sie mir eine große

Freude geſchaffen . Ebenſoſehr als Prometheus mein Intereſſe

in hohem Maße angeregt, taten es, in ihrer Art, der Auffaz über

Conrad Ferdinand Meyer ſowie die Einführung, zu deren Geſichts

punkten ich mich im ganzen zuſtimmend ſtelle.“

Arthur don Wallpach , Edler zu Schwanenfeld : „ Im

Augenblicke fehlt mir die Zeit zu einem Aufſaß , gerne leiſte ich

jedoch Ihrem Wunſche Folge und ſende Ihnen ein Gedicht als

Zeichen , daß ich Ihrem Wollen mich verbündet fühle.

Es wird Ihnen von Mert ſein zu hören , daß Ankündigungen

in fatholiſch-ultramontanen Blättern bejagen , es werde im Spät

ſommer eine katholiſche Monatsſchrift Hochland in der Jol. Köſel

ſchen Buchhandlung zu München und Kempten erſcheinen. Die

Leitung iſt in Händen des bekannten Flugſchriftenverfaſſers Karl

Muth (Veremundus), bislang Leiter der „ Alten und neuen Welt“ ,

der einzigen von den Klerikalen empfohlenen Zeitſchrift.

Zu Ihrem ſchönen Gedicht ,Erlöſte', ſowie zum Prometheus,

meinen Glückwunſch !"

Profeſſor Dr. Poske: „ Sehr geehrter Herr, das von Ihnen

freundlichſt überſandte zweite Heft Ihrer Zeitſchrift Hochland “

habe ich erhalten und danke Ihnen verbindlich dafür. Ich finde

darin einen mir ſympathiſchen , jugendlichen Idealismus, von dem

ein kräftiges Ausreifen erwartet werden darf. Umſo mehr bedaure

ich, Ihre Aufforderung ablehnend beantworten zu müſſen . Ich bin

leider neben meinem Beruf bereits ſo ſehr mit literariſchen Arbeiten

überhäuft, daß ich auf abſehbare Zeit mir jede ſolche Extravaganz

verſagen muß.“

Viktor Blüthgen : „ Bei Zuſendung von Heft 4 Ihres

„Hochland , dem ich gutes Gedeihen wünſchen will (bei der Rieſen

konkurrenz und der Indolenz im Publikum gegenüber derartigen

Sachen genügt dafür die Lebenserhaltung), erinnere ich mich eines
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Wunſches . . . 2c. Das Prometheusbruchſtück des Heftes

intereſſiert mich.“

Wiesbadner Tageblatt : „ . . Bedeutend kleiner an Um

fang, dafür um ſo herausfordernder im Titel, iſt eine andere bei

Pierſon in Dresden erſchienene Zeitſchrift, die ſich ,Hochland,

Blätter für Höhenkunſt und Geiſteskultur“ nennt und von Paul

Friedrich und Kurt Walter herausgegeben wird . Nach Anſicht

der Herausgeber fehlt der Menge neuer Zeitſchriften noch manches .

„Vor allem , fie reden zu viel. Dagegen will das „Hochland “, ähnlich

wie ,die deutſche Heimat“ vorwiegend Proben bringen . Sie be

ſchränken ſich aber dabei nicht auf den engen Kreis der tendenziöſen

Heimatdichtung und dürften ſich ſomit einen großen Leſerkreis ſichern .“

Dresdner Kunſt- und Theater- Zeitung: „ Neue Zeiſchrift

„Hochland . Soeben iſt die erſte Nummer dieſer neubegründeten

literariſchen Zeitſchrift erſchienen , deren Herausgeber der bekannte

Dichter Paul Friedrich und der Schriftſteller Curt L. Walter

ſind. Die Herausgeber haben ſich ein ſehr hohes Ziel geſteckt: über

die gegenwärtige realiſtiſche Tendenzdichtung hinaus ſtreben ſie zu

heiteren , ſonnigeren , reineren Sphären empor , ſie ſtreben nach

,Höhenklarheit und Höhenlicht, nach jener einzigen , großen , erlöſenden

und befreienden Lebensfreude' . . . Die Herausgeber beweiſen in

dieſem erſten Heft, daß ihr Können mit ihrem Wollen gleichen

Schritt zu halten imſtande iſt und wäre ihrem ernſten , künſtleriſchen

Streben der verdiente Erfolg zu wünſchen .“

Die Reichswehr, Wien : . . Das erſte Heft enthält

Gedichte von Franz Evers , Paul Friedrich, Heinrich Roerber und

Irene Wild , eine literariſche Würdigung Conrad Ferdinand Meyers

von Paul Friedrich, eine Skizze Die Gefilde der Seligen ' von

S . Hochſtein , eine Legende ,Die Dornenleiter“ von Irene Wild und

den Anfang der hochpoetiſchen Tragödie Prometheus" von

Paul Friedrich .“

Dresdner Kunſt- und Theater - Zeitung (II.) : „ Dieſe

Blätter bringen nur wertvolle Gaben zur Bildung des Geiſtes für

jedermann . Die ,Gefilde der Seligen“ von Hochſtein und

, Prometheus' von Paul Friedrich ragen hoch über das Gewöhn
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liche hinaus. Heft 2 bringt ein Gedicht von Lenau über Beethovens

Büſte , ſowie andere wieder von denſelben Dichtern wie im erſten

Heft. Curt Walter ſpricht über Klingers Beethoven . . . . Zum

Schluß bringt es den fünften Aft aus ,Giordano Bruno', Tragödie

von Otto Borngräber.“

Mediz.-Chirurg. Centralblatt, Wien : ,, Der mannigfaltige

Inhalt dieſer aufſtrebenden Zeitſchrift ſekt ſich aus Gedichten ,

Skizzen , Eſſays und Dramen , die in Fortſegungen erſcheinen , zu

ſammen . In den leßten Heften verdienen beſondere Beachtung :

,Prometheus“, Tragödie von Paul Friedrich , Klingers

Beethoven ' von C . L . Walter , ,Etwas von Johannes Brahms'

von Jrene Wild , aus ,Giordano Bruno', Tragödie von Otto

Borngräber .“

Düna- Zeitung: „ Mit dem vorliegenden vierten Heft beginnt

das zweite Quartal dieſer neubegründeten literariſchen Monatsſchrift.

Was die hochſtrebenden Herausgeber beim Erſcheinen dieſes Blattes

verſprochen , haben ſie auch getreulich gehalten . Auch das vierte

Heft legt uvieder beredtes Zeugnis ab. In der vorliegenden Nummer

finden wir den Schluß der klaſſiſch -ſchönen Tragödie Pro

metheus' von Paul Friedrich , Gedichte von Emil Prinz von

Schönaich - Carolath , Viktor Blüthgen , S . Hochſtein und Paul

Friedrich , einen Aufſaß über Goethes Idee des Göttlichen von

Curt L . Walter, eine Skizze „Nachtgebet“ von Erich Deſterheld und

einige Szenen aus dem dramatiſchen Gedicht , Judas ficharioth '

von Eliſe Schmidt, einer leider noch viel zu wenig bekannten

Verfaſſerin .“

Ähnliche Urteile und Anzeigen brachten ferner u . a. Dresdner

Zeitung, Hamburger Fremdenblatt, Leipziger Tageblatt, Neue Freie

Preſle, Nürnberger Generalanzeiger. Die Dichterſtimmen ſchrieben :

Nicht mit Muths „ Hochland“ zu verwechſeln . Vorſicht geboten !!
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Napoleon .

Heroiſche Trilogie von Paul Friedrich.

Berlin , Otto Janke. Mk. 1.50.

Fernere Urteile der Preſſe :

Literar. Echo: „Wie man ſich auch im einzelnen zu dieſem

Werke ſtellen mag, man wird ſich dem Eindruck eines ungewöhnlichen

Talentes nicht entziehen können ; ungewöhnlich ſowohl, was die

Intenſität ſeines Phantaſielebens anlangt, wie bezüglich der Wahl

der Stoffe, durch die dieſe Phantaſie erregt wird. Der Zug aufs

Heroiſche, dem Friedrich hier und anderwärts folgt, iſt unſerer

Jugend und unſerer Zeit fremd geworden ; wir verſtehen heut'

Hamlet beſſer als ſeinen Gegenpol Napoleon . Friedrich ſagt ſelbſt

von ſeiner Kunſt:

Ein Heldenlied zu ſingen in dieſer trüben Zeit,

Jſt meine junge Muſe gerüſtet und bereit .

Das Rokettieren mit der ſogen . Dekadenz, das in den Jahren

von Friedrichs Entwickelung die Mode der Zeit war, hat ihn er

grimmt und er hat ſich in jugendlicher Überſchäßung diejer Mode

und ihrer Bedeutung, voll Efel abgewandt und ſich im Anſchauen

eines Gewaltigen, eines Tatmenſchen berauſcht. Aus dieſer Stim

mung iſt ſein ,Napoleon' entſtanden . Und ein Dithyrambus auf

die Tat ſchlechthin iſt denn auch ſeine ,heroiſche Trilogie ' geworden ,

auf die Tat, zu der die ſchwächliche Ratloſigkeit und die moraliſche

Feigheit der Zeitgenoſſen im Gegenſag ſteht . . ."

Türmer (F . Lienhard ): „ Gleich hier ſei ein Napoleon

ehrenvoll erwähnt, von deſſen Verfaſſer, Paul Friedrich , wir nach

dieſer bedeutſamen Talentprobe Gutes erwarten . Napoleons metallene

Sprache iſt vortrefflich getroffen , die Voltsſzenen farbig und belebt,

der dramatiſche Pulsſchlag raſch , faſt zu raſch . Vergleichbar

Napoleons Schlachtbefehlen und Bulletins , iſt die Kompoſition ge

halten ; ſie eilt in hartem , ſtolzem Ton don Skizze zu Skizze und

erledigt das fünfaktige Drama: Fontainebleau ' auf 65 Seiten , um

ſofort mit einem fünfaktigen Drama ,Elbar nachzurücken , auf wieder

63 Seiten , und mit einem einaktigen St. Helena' zu ſchließen .

Dies Drama ſei der Beachtung der Bühnen empfohlen !"

Verantwortliche Schriſtleitung: Paul Friedrich , Berlin W ., Lüßowufer 33.

Druck von E . Pierſon 's Verlag ( N . Linde), Dresden .
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Motto : Als bloßes Naturweſen iſt der Menſch ein der:

ſchwindender Teil der unermeflichen Welt. Erft

die unſichtbare Ordnung, die er als geiſtiges und

ſittliches Weſen ergreift, gewährt ihm ein ſelbſt

tätiges Mitwirken und zugleich eine Unabhängige

teit gegen alles Äußere. Rud. Euden .

Das Märchen von der schönen Frau .

Von Rurt Rüchler.

Es war einmal eine wunderſchöne Frau , mit ſtrahlenden ,

ſanften Augen, mit rotglutgoldenem Haar und einem ſeidenſchimmerns

den Gewande, das ihre wunderbar weichen Formen in linder Pracht

umflutete. Die Sonne leuchtete in ewigem Glanze auf ſie hernieder,

und mit traurig - ſehnſuchtsvoll verträumten Augen blickte fie hineitt

in die Sonne, von der ſie niemals geblendet wurde.

Aber dieſe ſchöne Frau war gefangen . Ein böſer Zauberer,

der ſich die Zeit nannte, hielt ſie gefeſſelt, daß ſie nicht mehr hinauss

treten konnte unter ihr Volt, das ſehnſüchtig ihrer harrte. Denn

ſie war einſt eine mächtige Königin geweſen , die aller Herzen wie

mit leiſem , mildem Zauber umſchloß . Nun aber war ſie ſchon lange

13
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von ihrem Volke getrennt, ſo lange, daß ſie ſchon beinahe dergeſſen

war. Denn wenn man das Schöne'verliert und nie , nie wieder zu

ſehen bekommt, dann vergißt man es allmählich , und nur ein halb

unbewußtes Gefühl, ſehnſüchtig ſtil , bleibt zurück, das Fühlen ,

i etwas Göttliches verloren zu haben.

So ſaß denn die wunderbar ſchöne Frau da – einſam und

verlaſſen und konnte nichts tun , als in die Sonne ſchauen , die für

ſie nicht unterging. So wartete fie und , ſehnte ſich nach ihrem

Befreier.

Es kamen auch viele Ritter, mit dem Willen zur Tat, mit

dem glühenden Wunſche, fie aus ihrem Bann zu löſen . Denn die

Kunde von der gefangenen ſchönen Frau war zu vielen Helden ge

drungen . Und alle machten ſich auf. Aber ſie mußten ſich erſt

durch einen großen, dichten Wald ſchlagen, in deſſen Mitte die Ge

fangene der Erlöſung harrte. Hinter jedem Baum aber ſaß ein

Unhold . Die wühlten die Erde und den Schmuß unter den Bäumen

auf und gruben heraus eitles , blinkendes Gold. Und jeder Ritter ,

der ſich in heißem Verlangen durch dieſen Wald hindurch arbeiten

wollte, wurde von den Unholden angeſchrien . Mit grinſend-häßlichem

Lachen zeigten ſie auf das blanke Gold, das ſie aus dem Schmuß

herausgewühlt hatten. Und ſo lockend war es , daß die Ritter, die

ihr Löſewerk mit glühendem Verlangen begonnen hatten , auch nieders

knieten und zu graben begannen . 'Raum aber hatten ihre weißen

Hände die Erde berührt, da wurden ſie ſelbſt in Unholde verwandelt,

und ein gelles Hohngelächter ſcholl jedesmal durch den Wald. Das

hörte die arme, ſchöne Frau, und dann weinte fié heiße Tränen

und ihre goldene Stimme bebte, wenn ſie leiſe ſagte : „ Nün iſt

wieder einer verloren gegangen .“

Da aber kam eines Tages ein junger blonder Ritter mit

wallendem Lockenhaar und blauen , blißenden Augen. Der drang

unverzagt durch das Dickicht und hatte nur Auge und Sinn für das

Licht, das weit, weit durch die Bäume ſchimmerte. ' Er achtete nicht

auf das Geſchrei der wühlenden Unholdė, die hinter ihm her lachten

und ihn bewarfen mit Schmuß und Erde. Immer drang er'vor

wärts mit leuchtenden , ſehnſuchtsheißen Nugen . Die Dornen der

Sträucher riſſen ihm Hände und Geſicht blutig und zerfekten ſeine
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Kleider – er aber achtete des nicht und drang weiter, immer weiter,

dem goldenen Lichte nach . Und ob er ſich auch kaum noch aufrecht

halten konnte , ſein Auge leuchtete doch in innerem Glück , denn

ſeine Seele war ſchön und reich .

Endlich aber waren alle Widerſtände überwunden , und in

ſtrömendem Glücksgefühl ſank er vor der ſchönen Frau nieder, die

er erlöſen wollte . Aber als er ihr glückstrunken in die Augen

ſchaute, um ihre Schönheit ganz zu erfaſſen , da brach ihm das Herz

por Freude und Seligkeit : und er ſtarb mit verklärtem Antliß zu

den Füßen der ſchönen Frau. Die Erfüllung war der Tod.

Sie lächelte gütig und liebevoll, und als ſie ſich niederbeugte,

um einen Kuß auf die klare, kalte Jünglingsſtirn zu hauchen , fielen

zwei Tränen auf den ſonnenbeſchienenen Boden .

~ - -

Rings im Wald aber ficherten häßliche Stimmen und lachten

des Törichten , der das blinkende Gold verachtet hatte, um für die

gefangene Frau zu ſterben . – Aber ſie ſahen nicht die verklärten ,

ſeligen Züge des Toten . Sie gruben weiter im Schmuß und

förderten eitles Gold herauf ; Edelſteine aber fanden ſie nicht.

- - - - - - - - - - - - - -

Gedichte
don

Heinrich Koerber, Albert Antoni,

Wolfgang Hammann , Paul Friedrich .

Heinrich Koerber:

Lebensregel.

Du ſollſt nicht bauen

Auf niedren Grund,

Von Höhen ſchauen ,

Das hält geſund.

13 *
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Mit Häupten grüße

Ein fernes Land,

Nimm für die Füße

Nur feſten Stand.

In engen Räumen

fühl dich zu Haus,

Aus allen Träumen

find'ſt dann heraus.

Haſt du zu fchirmen

Ein eignes Dach ,

Wirſt nicht mehr ſtürmen

Den Wolken nach .

Und was in Welten

Du rings erſpäht,

Laß das nur gelten ,

Was mit dir geht.

Bring aus dem Getümmel

Zu viel nicht nach Haus ;

Und ſpann ein Stück Himmel

Im Jnnerſten aus ! – –

Albert Antoni:

Grabfdịrift.

Einſame Hände haben

Mein Herz zur Ruh gewiegt,

Daß es gleich einem Kinde

Verträumt und ſeligſtille liegt.

Geht leiſe ihm vorüber,

Daß nichts den frieden ſtört.

Es müßte wieder weinen ,

Wenn es das laute Leben hört.
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Wintertag.

Der Winter zieht die Nebelſchleier

Ganz dicht vor deinem Fenſter zu ;

Im Ofen brennt ein kleines Feuer ,

Kein fremdes tritt in deine Ruh.

Das iſt die Zeit, wo deine Seele

Nicht ſorgt, was aus der großen Welt

Sich ihrer Einſamkeit vermähle,

Und Einkehr in ſich ſelber hält.

Sprud .

Du ſchaukelſt träumend deinen Nachen,

Als wär die Welt ein ſtiller See,

Du haſt nicht acht auf Ziel und Lauf,

Und einmal mußt du doch erwachen . . .

Und lernſt du Weinen auch im Lachen ,

Und tut das Leben noch ſo weh :

Du banger Träumer, Augen auf!

Die Welt iſt doch nur für die Wachen .

Wolfgang hammann:

Por den Toren von Jeruſalem . ·

In einem Hof, der tiefes Elend ſieht,

Den ſcheu der fromme Phariſäer flieht,

Den tauſend heiße Tränen täglich feuchten ,

Steht Jeſus ſchlicht in härenem Gewand.

Beglüxt iſt jeder Blick auf ihn gebannt,

Davon ſo freudig ſeine Augen leuchten .

Durch eine Höhlung fließt ein ſpätes Licht,

Das ſich in tiefen , ſcharfen Schatten bricht

Auf all den Zügen , die das Licht nicht kennen .
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Und Jeſus ſpricht: „Wer glaubt, wird ſelig ſein !"

Und Jeſus geht. — Bald bricht die Nacht herein ,

Doch jeder fühlt ein Lichtlein in ſich brennen .

Bahnen der Menſchheit.

Treue treulich zu vergelten,

Blickend auf die Erdennot,

fragt der weiſe Herr der Welten :

„Wer begehrt nach frühem Tod ?"

Tauſend fallen jammernd nieder:

,,Schenk ihn uns, wir flehen heiß ,

Dieſe Welt iſt uns zuwider ,

Dieſes Lebens Not und Schweiß .“

Denen , die ſo gottlos ſprechen ,

Gibt er lange Lebenszeit,

Läßt ſie alt zuſammenbrechen ,

Schwach von ſeichtem Erdenleid .

Aber den , der ſtolz mit Schweigen

Lieber Dornenpfade geht,

Läßt er höchſte Höhn erſteigen ,

Daß er ihm am nächſten ſteht.

Paul Friedrich :

Stufen der Liebe.

Erinnerung.

Das war eine wunderſame Zeit

Voll Märchen und voll Lieder ,

Nun liegt ſie im Schoß der Vergangenheit

Und niemals kehrt ſie wieder.

0 Nachtigall, dein ſüß Tüwitt,

Dein jubelſelig -leiſes Lied
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Klang tief aus deiner Kehle

Zum Grunde unſrer Seele –

Als wir noch Kinder waren .

Wie ſpielten wir tagaus, tagein

50 fröhlich heitre Spiele,

Wie. lockte uns der Truhe Schrein

Im Boden auf der Diele.

Die Sonne rief mit ihrem Strahl, .

Der Mond, der ließ uns tauſendmal

In ſeinem lieben Licht ergehn,

Wie war doch einſt die Welt ſo ſchön -

Als wir noch Kinder waren .

Nun ſind wir beide groß und klug

Und flügge ſind wir worden ,

Vom Neſt im raſchen Zeitenflug

Bis zu der Jugend Borden .

Nur eines bleibt: Erinnerung –

Sie macht die Herzen ewig -jung

Und ſeufzt von Jahr zu Jahren :

Als wir noch Kinder waren ! . . .

Sommernachtstraum .

Kennſt du die Sommernächte, Kind ?

Da ſäuſelt ſo leis der warme Wind.

Er ſäuſelt über Berg und Tal,

Er ſäuſelt durch den Himmelsſaal.

Da zieht durch die Erde ein ſüßer Duft,

Er weht in die Welt mit der lauen Luft,

Und wo eine Blume im Schlafe ſteht,

Er Tau auf die blühende Krone weht.
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Dann fliegen die Engel vom Himmelszelt,

Sie reiſen wohl über die weite Welt

Und wo ſie finden ein reines Herz,

Da ſenden ſie Traum und Spiel und Scherz.

Und alles Weh , das ſtillen ſie fein

Und laſſen 's am Morgen vergeſſen ſein . . .

Auch über dir, Kind, ein Engel wacht:

Kennſt du die blaue Sommernacht ?

(Uus „Margarete" 1895.)

Enthüllung.

Es war ein trüber Tag. Der Regen rann . . .

Ans Fenſter ſchlug der Baum mit naſſen Zweigen ,

Wir ſaßen ſinnend da in tiefem Schweigen

Und keines brach der Dämmerſtunde Bann .

Und als dein Mund zu reden dann begann,

Da ſah ich dich dein holdes Köpfchen neigen ,

Du mochteſt mir den tiefen Schmerz nicht zeigen ,

Der jäh die Herrſchaft über dich gewann.

In abgeriſſnen , ſchluchzenden Akkorden

Erklang die Laute, die der Schmerz berührte

Und klagte, daß es in dir Nacht geworden .

Da fühlt ich , wie das Mitleid in mir ſchürte,

Gewaltig neu die Flammen meiner Liebe

Und wie ich in mir alte Wunden ſpürte .

(1900 .)

Im Spätrot.

Durch alle Bäume und durch alle Zweige

Zittert ein Hauch , ein zärtliches Verſtehn ,

Und doch ging unſrer Tage Licht zur Neige,

Du mußteſt mit der Sonne von mir gehn .
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Zwiſchen den Bäumen durch , zwiſchen den Zweigen

Gittert ein Hauch , ein zärtliches Verſtehn ,

Wohin auch unſre Lebensweiſer zeigen :

Auf Wiederſehn, mein Lieb , auf Wiederſehn !

Zwiſchen den Bäumen durch , zwiſchen den Zweigen

Flammt es herauf wie morgenroter Schein :

Und eine Stimme ſpricht durchs tiefe Schweigen :

.,,Das, was du nicht genoſſen haſt, iſt dein !“
(1901.)

5 .

Beſtimmung.

Ich ſah ſo tief in deine treuen Augen

Und tauchte ſtumm in ihren klaren Schein ,

Da fühlt' ich meine Seele in ſich ſaugen

Ein neues Leben ſtill und gut und rein .

Ich hielt dich ſanft mit meinem Arm umſchlungen

Und Wunden hörten ſacht zu bluten auf. –

Von unbekannten Kräften jäh durchdrungen

Stieg tote Sehnſucht aus dem Grab herauf.

Und wieder blühte mir die Welt in Wonne

Und Hoffnung , Hoffnung ! jubelte mein Schmerz —

Dein heller Blick verdunkelte die Sonne

Und freudetrunken ſank ich an dein Herz !

(Meinem treuen Kameraden in guten

und böſen Tagen . 1903.)

Hel.
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Zum Parsifal.

Von Dr. Heinrich Roerber.

wanzig Jahre ſind dahingegangen, ſeit ich als junger Stus

dent, den ſchmalen Beutel aufgefüllt durch ein mir überwieſenes

Wagner -Stipendium , zum erſtenmal den Boden Bayreuths betrat,

„ kindliche Schauer treu in der Bruſt“ . Über der weltentzückten

Stadt hing eine weihevolle Stille, eine nachklingende Totenklage um

den wenige Monate vorher hingeſchiedenen Meiſter, deſſen Leiche in

einem für einen deutſchen Künſtler bis dahin unerhörten Triumph

zuge ihren Weg aus welſchem Lande in den ſtillen Garten der

Villa Wahnfried gefunden hatte.

Alles , was im jungen , heißen Herzen aufgeſtaut lag an Schön

heitsdurſt, an Sehnſucht nach hohen , heiligen Entzückungen ; alles ,

was im erſten Ringen um eine Weltanſchauung noch gärend und

ſchäumend die Seele durchſchütterte ; der ganze Aufruhr eines

„ Werdenden “ hoffte im Parſifal ſeine Ordnung, Abklärung und

Reinigung zu erfahren , und das innerſte Empfinden fühlte ſich vor:

bereitet wie zur Hinnahme eines Sakramentes .

Und ſpäter ? Als der gereifte Mann ſeine Pilgerfahrt in das

Feſtſpielhaus erneute, als Laſt und Arbeit von zehn wichtigen Jahren

aus dem anfangs dampfenden , ſaatenſüchtigen Boden ein frucht

bergendes Ackerfeld gewandelt hatten ? Wie anders und doch nicht

minder bedeutungsvoll wirkte der Parſifal! Das Ahnen war ein

Verſtehen , das Verheißen ein Erfüllen geworden und aus dem

wogenden Gewühl chaotiſcher Gefühle war ein kunſtreifes , kunſt

begreifendes Erleben gewachſen . . ! !

Aus dem Abſtand der Wirkungen eines Kunſtwerkes auf zwei

verſchiedene Stadien epochaler Entwicklung wird der Wert dieſes

Kunſtwerkes ſelbſt erſt evident und wenn für das hier perſönliche

Ergebnis zugleich ein ähnliches , wenn nicht gleiches, für die Au

gemeinheit angenommen werden darf , ſo kann heute ſchon kurz die

entſcheidende Antwort auf die Frage gegeben werden : „ Welche

dauernde Wirkung dankt der deutſche Kulturmenſch der Tat von

Bayreuth ?"
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Für die Leiſtung jeden Lebenswerkes iſt das Innehaben und

Feſthalten eines beſtimmten Standpunktes Vorbedingung. Der

klimmende Geiſt muß an Abgründen vorbei, über ſchmale , ſteinige

Pfade hinweg fich ein Stück eigenen Landes erobern , das zumeiſt

auf Bergen liegt, dem Himmel näher als der Erde. In Richard

Wagners künſtleriſcher Entwicklung iſt dieſes zielbewußte Sichlos

machen von herkömmlichen Alltagsgleiſen ebenſo bewundernswert, wie

das ſtarre Behaupten ſeiner einſam erſtiegenen Höhe.

Deutſch bis in die lekten Wurzeln ſeines Weſens, tat er von

ſeiner Muſik alle fremdländiſchen Zutaten ab. Die Arie, das Rezi

tativ , die geſchloſſene Melodie , der Zwiegeſang, jede ſinnloſe Wieder

holung des Textes kamen in Wegfall. Indem er dadurch die Fort

bewegung der Handlung auf der Bühne dem wirklichen Geſchehen

näher brachte, war er zugleich — aber nur in dieſem Punkte – ein

Vorgänger naturaliſtiſcher Darſtellungsweiſe.

Die Muſik, welche bisher in der Oper alle anderen Kunſtaus

drucksmittel in tyranniſcher Weiſe zurückſepte und ſich ſelbſt nur in

ſinnfälligen Modulationen oder finnloſen Kapriolen erſchöpfte, wan

delte er zur Dominante aller auf Aug’ und Ohr wirkenden Kunſt

mittel um und ſchuf in ſeinen Leitmotiven neuartige Träger von

muſikaliſchen Ideen , die ohne ſelbſtändige Aufgabe nur konforme

Hilfsmittel im Ausdruck aller das Kunſtwerk füllenden Ideen ſind.

Bei der Wucht und Größe ſeiner Stoffe, die Wagner, wieder

ſeinem urdeutſchen Empfinden gemäß, alle aus dem deutſchen Sagen

kreiſe des Mittelalters herausſchöpfte , mußte von vornherein auch

ſeine Muſik ein heroiſches , großzügiges Gepräge erhalten . Dieſe

Tonwelt, in der Sehnen und Wagen ganzer Heldengeſchlechter nach

Ausdruck rang, ließ allem Zierlichen , Gefälligen , in enges Maß

Gebundenen nur wenig Raum und ſteigerte jede Klangfolge ins

Erhabene und Monumentale . Die überwältigende Wirkung dieſer

Harmonien liegt in ihrem feierlichen Ernſt, der wie bei gottesdienſt

licher Handlung jedes Geſchehen in Ewigkeitsperſpektiven rückt.

Dieſer tiefe Ernſt, das ſittlich ſtarke Wollen iſt es gerade, was

Richard Wagners Perſönlichkeit weit über die Muſikſphäre hinaus

zu einer Kulturgröße von univerſeller Bedeutung erhebt.
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Sein Parſifal illuſtriert, was nur wenigen Schaffenden ver

gönnt war, den Sinn des alten Wortes : „ Finis coronat opus.“

Hier ruft der Meiſter ſeine Jüngerſchar in das Allerheiligſte eines

Tempels und ſpendet ihnen den Oralsbecher erhabenſter Kunſt. Und

doch iſt es kein eſoteriſcher Dienſt, nur wenigen Geweihten zugäng

lich , ſondern von hier aus ſpricht der Künſtler zur Gemeinde des

ganzen deutſchen Volkes und weiſt ihm klaren Sinnes und eindring

lich heiß die Wege einer geläuterten Kultur. Die ganze Summe

religiöſer und ſozialer Heilswahrheiten teilt er mit vollen Händen

aus und für alle leßten Dinge der ringenden Menſchenſeele, für

Lebenserfüllung und Todesſehnſucht, für Schwäche und Überwin

dung, Sinnendrang und Sinneserlöſung, findet er hier Ziel und

Deutung.

In knapp gemeſſener Handlung, mit wenigen kriſtallſcharf ge

ſchliffenen Worten einer runentiefen Sprache ſtellt Wagner ſeine

Geſtalten hin : den fündig unterlegenen, der Gralshut unwert ge

wordenen Amfortas, ein Typus ſchwacher Menſchlichkeit, die nur

im Tode noch eine Befreiung hofft; – den Zauberer Klingsor ,

einen Luzifer und Mephiſtopheles zugleich ; – Kundry in der Doppel

rolle des Weibes als Verführerin und Dienerin , eine neue Magda

lene, nur eindrucksvoller, wahrer; und Parſifal ſelbſt ! einen ganzen

Helden von ehedem oder übermorgen , durchaus lebensmöglich , von

hierarchiſcher Einfachheit, deſſen gånze Stärke die Reinheit und deſſen

ganzes Wiſſen das Mitleid iſt. Ein Bild , ein Vorbild , jedem faß

lich greifbar und keinem ganz unerreichbar! — Fürwahr, ein ganzes

Kompendium geiſtig-ſittlicher Kultur, dargeboten in fünſtleriſch reiffter

Ausgeſtaltung!

Man hat es — und Nießiche war darin nicht der erſte –

Wagner zum Vorwurf gemacht, daß er dieſes ſein Hauptwerk mit

dem ſchwälenden Weihrauch einer alizu myſtiſch-katholiſchen Romantik

umhüllt hat, aber wir meinen , die Wahrheit wie jede Schönheit

bedarf unerläßlich eines Mantels der Darſtellung, und wenn Wagner

hier gerade dieſen gewählt, ſo war er zweifellos die ſeinen Zielen

erwünſchteſte oder ſeinem Schaffen gerechteſte Form .

Der große Inhalt wird dadurch keinesfalls verdunkelt; er

ſpricht wie eine mahnende Predigt zum innerſten Herzen deutſchen
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Weſens; er bringt uns von neuem die frohe Botſchaft, daß auf den

Berghöhen des Ideals noch ein Leben möglich iſt, das abgelöſt vom

Tribut an die Niederung, frei vom Alltäglichen und Vergänglichen

den heutigen Kulturmenſchen über ſich ſelbſt erhöht und ihm die

Erfüllung ſeiner legten Wünſche, die Selbſtvollendung, in größerer

Nähe zeigt. –

Wenn in dieſen Tagen , aus Willen und Mitteln des deutſchen

Volkes geboren , ein ragendes Standbild Richard Wagners in

Berlin enthüllt wird , ſo kann doch nur der Uneingeweihte darin

einen Beweis der Volkstümlichkeit des großen Meiſters erſehen .

So weit ſind wir noch nicht ! Er will wie alle Bildner und Vors

läufer einer neuen Kulturepoche mehr mit dem Gefühl als dem

Wiſſen erfaßt, mehr verſtanden als bewundertwerden . Sein Wirken

und Wollen muß ſich erſt bis zur Sättigung im verdünnten Medium

der Volksſeele auflöſen , ehe eine umſtimmende Reaktion des neuen

Ideengehaltes möglich erſcheint.

Trokdem nehmen wir das Richard Wagner- Denkmal als.

ein glüchaft' Zeichen " einer aufdämmernden neuen Zeit gern und

dankbar hin .

H .Hal

Hochland -Aphorismen .

Von F. Dietert.

Es würde keine wahre Kunſt mehr geben , wenn wir des Lichts

entbehrten , das von den Genién der Menſchheit ausgeht. Denn

wir alle ſind Paraſiten längſt vergangener Schöpfungen .
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Wenn in uns Balders göttliches Frühlingslicht wach wird,

dann lodert der ſchlummernde Funke der Weltſeele, des Adſchöpfers

zur mächtigen Flamme auf.

Dann ſchaffen wir , weil wir ſchaffen müſſen , aus innerer

Notwendigkeit heraus mit echtem Höhentrieb der Seele.

Brechen wir dieſen höheren Gedanken Bahn, machen wir uns

den Weg frei zu dem Endziele eines neuen Menſchentums.

Reinheit der Seele aber und höchſte, ſtraffſte Selbſtzucht,

Sonnenlicht im Herzen müſſen wir haben , um Sturm gegen alle

Lügen und Heuchelei laufen zu können . .

Wir müſſen niederwerfen , was immer Minderwertiges fich

entgegenſtemmt, wir müſſen ganze Lebenskünſtler , individuelle

Naturen werden .

Darum ſeien wir jugendfroh und ſtark im Schaffen . Erhalten

wir uns ein freies , ſonniges Lachen . Erhalten wir uns die Sonne

und die Natur. Und leben wir dem Leben . Dann haben wir alle

Ausſicht dazu , in dieſer kämpfeſchweren Zeit der Kunſt ein freies

Hochland zu gründen .

Hzl.
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Philosophie der Erlösung.*)

: : Heinrich von Steins heroiſcher Idealismus.

Von Paul Friedrich.

Letſem Atem , Ahnung gleich

Weilt in allen Weiten Gott,

Wartend, daß der Menſch ihn erweđe.

H . von Stein.

Es iſt beſchloſſen und iſt gefügt,

Daß über die Ichwelt die Liebe ſtegt.

Leop . Jacoby .

Die Schranke des Individuellen , das ſchmerz

lich Problematiſche in Welt und Leben , wird

nur in der Liebe überwunden .

H . von Stein.

Die Anerkennung einer moraliſchen Bedeutung

der Welt iſt die Krone aller Erkenntnis.

Richard Wagner.

: Die Kunſt als ein Teil der Kultur hat nur

inſoweit Wert, als ſie vermag, den Menſchen

über ſich hinaus zu ſteigern und zu erhöhen :

inſofern ſie vom Endlichen zum Unendlichen

die Brüde der Schönheit und Notwendigkeit

ſpannt.

P . Friedrich.

Auf dem Militärfriedhof in Berlin befindet ſich ein Grab

mal, das den Namen : Heinrich von Stein trägt und die Worte :

. „ Selig ſind, die reines Herzens ſind.“

Unter dieſem einfachen Epitaph ruht ein Kämpfer in des Wortes

höchſter und edelſter Bedeutung. Nur 30 Jahre (1857 – 1887) hat

er gelebt, aber dieſe kurze Spanne Zeit war weit genug, um An

lagen zu entwickeln , deren reiche Kräfte ſegenſpendend den Tod ihres

Trägers überdauern, deren leuchtende Offenbarungen unvergängliche

Ausſtrahlungen eines unendlich hohen und reinen Menſchentums ſind.

Wie alles Große hat auch dieſe Lichtquelle lange Jahre ver

ſchüttet und unbeachtet geruht, aber wie alles Bedeutende war es

nicht möglich, daß ſie in Vergeſſenheit unterging, ſondern die Kraft

ihres inneren Feuers war gewaltig genug, um den ſchwerſten Stein ,

* * ) Vortrag, gehalten in der Literariſchen Geſellſchaft „ Neue Klauſe" am

28. September 1903.
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der auf ihr lag, zu heben und in ſtrahlender Helle das Dunkel der

Zeit zu durchbrechen .

Heinrich von Steins wahre Bedeutung beginnt erſt jept in

weiteren Kreiſen der Gebildetſten und Beſten unſerer Nation er

kannt zu werden . Dank den raſtloſen Bemühungen des von ſeiner

Größe tiefſt durchdrungenen Profeſſors Friedrich Poske, der ſich

in ſeiner leßten , eben erſchienenen Arbeit über Stein aufs glück

lichſte mit dem als Kulturhiſtoriker und Wagnerbiograph allgemein

bekannten Houſton Stewart Chamberlain verbündete , iſt den

ſuchenden und ſtrebenden Geiſtern dieſer Epoche ein Führer zu einem

gewaltigen Idealismus der Tat und des Herzens nach und nach

erſchloſſen worden .

Es mußte lange dauern , bis man den Wert dieſes ſtillen und

einſamen Geiſtes ganz erfaßte, denn der laute und übermächtige

Erfolg Friedrich Nießiches nahm zunächſt jeder anderen philo

ſophiſchen Anſchauung Licht und Luft.

Aber ſo konnte der Siegeszug Steins nur derzögert , nicht

verhindert werden , denn Nießiches agitatoriſche , ja zulegt markt

ſchreieriſch -ſchrille Aufdringlichkeit und deſpotiſche Doktrin mußte die

Edelſten - bei ſolchen Kämpfen handelt ſich 's nur um ſie — ab

ſtoßen und für eine vornehmere, keuſchere Perſönlichkeit und ihre

Anſchauungswelt empfänglich machen .

Bevor wir uns mit Steins Ideen befreunden , wollen wir

kurz ſeinen tragiſchen Lebenslauf an uns vorüberziehen laſſen .

Heinrich von Stein wurde am 12. Februar 1857 zu Roburg

im fränkiſchen Thüringen geboren . Er ſtammte aus einem alten

Adelsgeſchlecht, das ſeit dem 12. Jahrhundert an der Rhön anſäſſig.

iſt. Die Neuzeit drängt nach anderen Betätigungen , als der phyſiſcher

Kräfte. So wurde auch Stein nicht Militär , obwohl er ein Hüne

an germaniſcher Körperkraft war. Der proteſtantiſch -religiöſe Geiſt,

der in Steins Geſchlecht ſeit Luthers Tagen lebendig war, drängte

in dieſem geiſtig hochveranlagten Familienſproß zum geiſtlichen

Stande. Schon in früher Jugend iſt der mächtige Drang des Res

formationszeitalters in dem wunderſamen Geiſte wach . Er träumt

als 15jähriger faſt gleichzeitig mit Paul de Lagarde, der Zeit

ſeines Lebens nur Anreger und Ahner blieb , von einer Vereinfachung
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des perſtümmelten Chriſtentums und einer durch Reinigung und

Vertiefung aufs wirkſamſte fortzuſeßenden Arbeit an der Lutherlehre:

So flammte in ihm der machtvolle Brand einer tiefreligiöſen Ge:

ſinnung, während das Zeitalter, das ihn als Gereiften erwartete,

keinen Hauch dieſes Geiſtes in fich ſpürte , und grobmaterialiſtiſch

mit Stoff und Kraft und ähnlichen Schlagwörtern das „metaphyſiſche

Bedürfnis des Menſchen “ betäubte und die Blicke der Suchenden

auf die Erde, auf biologiſche und anatomiſche Forſchung hypnotiſierte.

17 jährig wurde Stein Student der Theologie, aber an innerer

Erfahrung und durch perſönliche Reife weit über ſein Alter hinaus.

Und ſo war es kein Wunder , daß dieſer hohe und tiefſtrebende Geiſt

von dem Moment an , als er in die Univerſitätstheologie eintrat,

aufhörte , Theolog zu ſein . Die ſtarre Dogmatik derknöcherter

Kathedermenſchen wühlte in toten und tauben Fragen herum , fich

gegenſeitig befehdend und widerſprechend.

Die Folge davon war, daß er zur Philoſophie überſchwenkte,

in dem rührenden Glauben , die Wahrheit, die ihm hier die theologiſchen

Streitereien verſagt hatten , dort in den Abgründen grauer dogs

matiſcher Theoreme zu finden . Aber er hat eine Rraft in ſeinem

Innern, die ihn vor heilloſen Irrwegen behüten wird : das religiöſe

Gefühl.

Sehr bald ſieht er darum eine Gefahr darin , ſich von einem

„ Standpunkt zum andern“ zu ſchleichen , und ſo geht er entſchloſſen

allem rein Spekulativen aus dem Weg und ſucht wie ſein Zeitalter

feſten Boden zu faſſen „auf dem lebendigen Felſen , den ich da

unter meinen Füßen ſpüre " : nämlich in der Naturwiſſenſchaft.

Aber der Übergang von den Geiſtes- zu den Natur-Wiſſen

ſchaften iſt mindeſtens ſo ſchwer , wie der vom Phyſiſchen zum

Pſychiſchen. Und ſo wird auch nie und nimmer aus dieſem Geiſtes

menſchen ein Exemplar, das ſich auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiet

ſehen laſſen kann . Er beſchäftigt fich " zwar mit Darwin und

Haeckel, aber er kann bei dieſen trocknen und was beſonders

Haeckel betrifft, nur in den Hypothefen oft zu phantaſievollen

Wiſſenſchaftlern nicht ſtehen bleiben , er verlangt ein Weltbild , das

auch den geiſtigen Trieb befriedigt und das beſißen dieſe dürren

Syſtematiker nicht.

fogland. 1903. VII. 14
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. Da fand er in Dühring den Führer , den er brauchte .

Dühring, der von der Mathematik zur Philoſophie gelangt war,

hatte durch ein umfaſſendes, in unſerer Zeit phänomenales Univerſal

wiſſen ſeiner mechaniſchen Auffaſſung die verſchiedenſten Wiſſens

zweige eingegliedert und dadurch kein trodnes begriffreiches Syſtem

geſchaffen , ſondern ein Weltbild von kritiſch -ſcharfer Anſchaulichkeit,

das auch neben dem Verſtandesleben noch einem höheren menſch

lichen Triebe Rechnung trug: der Tatkraft. Auf der Vorausſegung

der Verneinung der Unendlichkeit und dem an Bacon erinnernden

Glauben an die Möglichkeit der empiriſchen Erforſchung des ganzen

Zuſammenhangs des Seienden , erhebt ſich ein fühner, prometheiſcher

Geiſt, deſſen Ethik die raſtloſe , energiſche Arbeit an der Eroberung

des Diesſeits iſt.

Stein dürſtete nach Betätigung ſeiner Anlagen in nukvoller,

praktiſcher Weiſe. So mußte ihn der energiſche Poſitivismus

Dührings gefangen nehmen – und fördern . .

Aber Dühringianer werden konnte Stein nicht. Denn

davor bewahrte ihn das unerſebliche Kleinod ſeines Innern , ſein

religiöſes Gefühl.

. Nachdem Stein , 20jährig , den Doktorgrad in Berlin er :

worben hatte, ging er vor Abdienen ſeines Militärjahres nach Italien .

. Hier lernte er Malvida von Meyſenbug, Richard

Wagners intime Freundin , kennen , eine der tiefſten und un

vergeßlichſten Frauen dieſer Zeit, und von ihr hörte er, daß Wagner.

einen Erzieher für ſeinen einzigen Sohn ſuchte . Stein bewarb ſich ,

in dem ſeligen Glauben , daß nur eine richtige Erziehung nötig ſei,

um ein neues , beſſeres Menſchengeſchlecht zu züchten ( auch Niegiche

hegte in jenen Jahren dieſe illuſoriſche Hoffnung) , um die viel

begehrte Stellung und erhielt ſie. . .

Am 20 . Oktober 1879 trat er zum erſtenmal dem ſchon lange

hochverehrten Meiſter gegenüber .

Über die Wirkung, die von Wagner auf alle ausging , die

ihm nahetraten , mithin auch ganz beſonders auf Heinrich von

Stein , ſchreibt Chamberlain folgende ſchöne Säße :
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„ Dem Zauber Wagners konnte ſich keiner entziehen , ſeine

Überlegenheit wirkte auf alle ; doch nur ein ſehr bedeutender , dem

Genie geiſtesverwandter Mann , und nur ein Mann von hoher Bila

dung und noch im Vollbeſiße der Jugendkraft, konnte aus der Be

rührung mit dem großen Dichter und Denker jenen ebenſo plöblichen

wie tiefgreifenden Einfluß gewinnen , der auf Nießiche und Stein

umwandelnd wirkte. Eine feſtgegründete und im Verkehr mit den

erleſenſten Schriftſtellern aller Zeiten verfeinerte Kultur , ein mäch

tiges Gehirn von zarteſter Empfänglichkeit für die verſchiedenartigſten

Eindrücke und befähigt, das, was bei den meiſten nur vorübergehende

Spuren zurückläßt, in Tatkraft umzuſeßen , die Gabe der Begeiſterung,

noch nicht durch die Jahre erkaltet: dies waren zweifellos die Ele

mente, deren glückliche Vereinigung beiden Männern geſtattete , in

Wagner nicht nur eine unerhörte Begabung , ſondern , ſozuſagen ,

einen Geiſt ganz anderer Gattung als alle , denen ſie bisher in

ihrem Leben begegnet waren , zu erkennen , das ingenium ingenitum ,

das ſie bisher in den Büchern geſucht und auch zuweilen gefunden '

zu haben glaubten , doch nur wie der Gelehrte , der aus ſtaubigen

Palimpſeſten das ferne Leben längſt erloſchener Zeitalter herauf

beſchwört. Um das leibhaftige Genie zu erkennen – wenn der

ſeltenſte aller Zufälle es uns von Angeſicht zu Angeſicht erſchauen

läßt – muß einer die Vorahnung dieſes erhabenſten Phänomens

im Buſen getragen haben . . ."

Der Unterſchied in der Wirkung Wagners auf Nießſche

und Stein liegt in den Temperamenten der beiden . Nießiche,

eine fanatiſch - glühende Seele voll höchſten Schwungs, der kühne

Träumer einer Menſchenkultur, wie ſie zuvor noch nie geweſen ,

mußte einſehen , daß die Wirklichkeit weſentlich anders war. Darüber

enttäuſcht und auch in ſeinem eignen maßlos geſteigerten Ehrgeiz'

durch Wagners anerkannte Größe gehindert, bäumte er ſich gegen

dieſen und das ihn bewundernde Zeitalter auf und wollte ihm ſein

Idol, ein verſtiegen -ideologiſches, oktrorieren . Stein , der beſonnene,

zurückhaltende Geiſt, der lernend und beobachtend nur ſeinen eigenen

Menſchen zu vertiefen und erhöhen ſuchte , der feinſinnige, wiſſen

ſchaftlich-forſchende Grübler, hatte nicht nötig , gegen Wagner ſich

zu erheben . Er ließ in beſcheidenem Stolz den großen Muſiker

14 *
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ſeine Seele befruchten , wie ihn zuvor Dühring befruchtete. Ohne

Überſchwenglichkeit und Überſpanntheit wog er ab, was für ſein

Weſen von Wert war und akzeptierte das .

Und Wagner war reich genug, um ihm Unendliches zu bieten .

Er lehrte ihn das Geheimnisvolle , quasi Unlogiſche, was ſich im

Genie wie in einem Halbgott objektiviert hat, ehren , er führte ihn

zur Anerkennung des unerhört poſitiven Gehaltes, der in den Ges

fühlen ruht, der ſich zugleich im Kunſtwerk ſchaffend die höhere

Harmonie der Dinge aus allen Disharmonieen enträtſelt und im

Mitleid zu den Geſchöpfen niederſteigt, um ſozialpädagogiſch zu

helfen , aufzuklären und zu veredeln .

Wie die Tat das allein Seiende iſt und jeder echte Gedanke

eine Tat in ſich birgt, ſo mußte auch eine gelebte Philoſophie für

Stein ein höheres ſein als alle gelehrte. Widerſprüche fanden ſich

dort wie hier , aber während ſie im Buch als logiſche Abgründe

klafften , wurden ſie in der lebendigen Perſönlichkeit zu machtvoller

Einheit verbunden . Dieſen enormen Gewinn nahm Stein mit, als

er durch ſeinen kränklichen Vater mitten aus einem Leben voll

höchſter geiſtiger Emotion , aus dem ſonnenſtrahlenden Neapel und

dem Kreiſe heroiſcher Individualitäten , der ſich in Liſzt und Graf

Gobineau und andern um Wagner ſchloß, geriſſen , und in Halle

in tiefer Vereinſamung unter ungebildeten Durchſchnittsmenſchen zu

leben und — zu lehren gezwungen wurde. (1880.)

Keinem Großen wird der Dornenkranz erſpart. Das iſt die

ausgleichende Gerechtigkeit, die allerdings nur tiefen Gemütern zu

gängliche, die Welten im Gleichgewicht hält. Für das Mehr, was

dem Genius an Begabung , Klarheit, Einſicht, hohen Freuden und

Begeiſterung zuteil wurde, wird ihm auch ein Mehr an Verantwort

lichkeit, Pflichten gegen ſich und die Welt, und — Leiden gegeben .

Füllt er ſeinen Plag, an den ihn ein Unerforſchliches ſtellte, un

würdig aus, ſo lohnt ihm ewige Schmach und ſein Name bleibt

ſtehen gleichſam ihm zum Spott, der unwiderruflich dahin geht, aber

füllt er ihn aus , ergreift er den großen Sinn der Frage , die an

ihn geſtellt iſt, dann wird er teilhaftig des Wiſſens um den heiligen

Gral, dann darf er, „ entſündigt und entſühnt“ , durch Leiden nur

zu neuem Kampf erhoben , ein Wiſſender , ein Weiſer ſein .
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Das mußte auch Stein am eignen Leib erfahren und an der

Seele. Viermalmußte er ſeine Habilitationsſchrift über den genialen ,

von ihm übermäßig verehrten Giordano Bruno umarbeiten , ehe

fie dem weiſen Senat der halliſchen Gelehrtenrepublik genehm war.

Er erhielt die venia legendi und las über die Beziehungen zwiſchen

Kunſt und Philoſophie und über – Richard Wagner. Das war

das erſtemal, daß Wagner in einer Hochſchule gelehrt wurde. Aber

hatte man Stein erſt den Eintritt in die civitas academica er

ſchwert, ſo wurde ihm nun ſeine Dozentenkarriere verekelt. Auch

die Studenten hatten kein Verſtändnis und ſo trieb es ihn fort von

Halle. In Berlin hoffte er auf die Anerkennung, die er verdiente.

Seine dortige Habilitationsſchrift wurde zurückgewieſen . Das Thema

„ Beziehungen der Sprache zum philoſophiſchen Erkennen “ war zu.

unałademiſch . Eine „ zünftige “ Arbeit „ Zuſammenhang zwiſchen

Boileau und Descartes “ „ genügte“ . Mit Schopenhauers ganz

aus dem Geiſt Platons und der deutſchen Klaſſik empfundener

Äſthetik begann er 1884 ſeine Lehrtätigkeit. Nach und nach ge

wann er , der vom Beſuch ſeiner Vorleſungen leben mußte (es iſt

ſchlimm , daß im Grund der Sache ein Privatdozent auf einer ähn

lichen Stufe ſteht, wie ein Kellner, der von Trinkgeldern lebt), ein

größeres Auditorium . Um den Profeſſortitel zu erlangen , ſchrieb

Stein ſein grundlegendes , pſychologiſch - tiefes Werk „ Die Ents

ſtehung der neueren Äſthetik“ , das 1886 bei Cotta erſchien .

Die von ungeheurer Polymathie und eiſernem Forſcherfleiß zeugende

Arbeit fand Beurteilung, aber der gehoffte Haupterfolg blieb aus.

Wer von den Innenvorgängen in Gelehrtenkreiſen eine Ahnung

hat, wird ſich nicht wundern . Noch ein Jahr hat er gelebt. Da

überfiel ihn ein unerklärliches, inneres Unwohlſein , gegen das er

vergeblich längere Zeit anfämpfte. Am 15 . Juni 1887* mußte er

ins Krankenhaus gebracht werden und fünf Tage ſpäter ſtarb er

buchſtäblich einſam , da kein Menſch im Krankenzimmer war, im

Alter von 30 Jahren . Die Obduktion ergab eine unerklärliche

Veränderung der Faſergewebe des Herzens. Sonſt war er kern

geſund. Am edelſten Teil ſeines Weſens hatte er die Todeswunde

empfangen . Er mußte ſterben , könnte man ſagen , weil dieſem hohen

und edlen Geiſt zu leben nicht möglich war.



214 Gobineau.

Doch den Beweis dafür, daß in Heinrich von Stein eine

einzigartige Erſcheinung unter den Zeitgenoſſen der Gegenwart dahin

gegangen war und nicht irgend ein idealer Hochſchullehrer, der etwas

Tüchtiges zu leiſten im Begriff ſtand, ſind wir ſchuldig geblieben

und werden ihn im folgenden in ſeiner Philoſophie der Erlöſung,

erbringen .

(Fortſeßung folgt.)

WUUTUUU

Hal

Michelangelo.

Dialog von Arthur Graf Gobineau .

Ein Saal im Palazzo Colonna.

Donna Vittoria, Marcheſa von Pescara, ſchwarz gekleidet, lieſt an einem kleinen

Tiſche von Ebenholz, auf welchem eine ſilberne Lampe ſteht. Zwei Ehrendamen

und eine Hofmeiſterin in großen Hauben ſind im Hintergrunde mit Handarbeit be

ſchäftigt. Das Feuer iſt im Kamin angezündet, und die Scheite kniſtern laut in

der Flamme.

(Ein dienſttuender Edelmann tritt auf.)

Der Edelmann. Herrin , der Herr Michelangelo kommt in

dieſem Augenblicke die Treppe herauf.

Die'Marcheſa . Es iſt gut, leuchtet ihm ! (Sie erhebt ſich und

wendet ſich Michelangelo entgegen ; dieſer erſcheint oben im Flur, vor ihm her gehen

Edelknaben in der Dienſttracht des Hauſes Avalos mit Fackeln.) Guten Abend,

mein Freund. Wie befindet ihr euch an dieſem ein wenig kalten

Abend ?

Michelangelo. Ich füſſe eurer Erzellenz die Hand. Ich

befinde mich beſſer als ein Greis erwarten dürfte.

Die Marcheſa. Ihr ſeid hoffentlich nicht allein gekommen ?
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Michelangelo . Nein ; ſeitdem ihr mir verboten habt, nach

Belieben und ohne Gefährten auszugehen , tue ich es nicht mehr.

Antonio hat mir mit ſeiner Laterne bis an das Tor des Palaſtes

geleuchtet, und da habe ich eure Leute gefunden , die mich wie einen

großen Herrn behandelt haben .

Die Marcheſa . Kommt, ſegt euch da , neben dem Kamin .

Hier . . . in dieſen Lehnſtuhl . . . Katharina, keinen Schritt; ich will

Michelangelo bedienen . . . Schön ! Haltet eure Füße näher ans

Feuer.

Michelangelo (der ſich geſegt hat). Ich laſie euch gewähren ,

Frau Marcheſa , ich laſſe euch gewähren . . . Ein Herz wie das eure

ſteht auf dem Gipfel der Größe, und dieſer Gipfel iſt die Güte.

Die Marcheſa (lächelnd). Was ihr ſagt , würde wahr ſein ,

wenn es ſich darum handelte, den Armen nüßlich zu ſein und, wie

unſer göttlicher Erlöſer , einigen Bettlern die ſtaubigen Füße zu

waſchen . Aber Michelangelo bedienen ? . ! . Das heißt nicht ſich

ſonderlich erniedrigen .

Michelangelo. Wer ſollte nicht, wenn er euch hörte, alles

andre eher glauben , als was wirklich iſt? Tut eure Augen auf,

Marcheſa; was ſeht ihr? ein Weſen , durch die Jahre gebeugt, über

das alle Schwächen des Alters hereingebrochen ſind, das nicht chne

Mühe ſeine abgezehrten , zitternden Finger nach der wärmenden

Flamme ausſtreckt . . . Was ſeht ihr weiter ? Spärliches Haar,

weißes Haar auf einer Stirn , die die Farbe des Elfenbeines an

nimmt, welke und eingefallne Wangen . . . Augen , die nicht mehr

ſagen , was das Herz empfindet . . . Ihr ſeht eine Ruine, Marcheſa ,

eine menſchliche Ruine, die jammervollſte, unheilbarſte aller Ruinen .

Die Marcheſa. Indem ihr ſo ſprecht, entwerft ihr ein

Gemälde, und ihr macht es ebenſo gewaltig , wie euer Denken iſt.

Dieſer Greis , den ihr vor meinen Augen in das ganze Nichts ſeiner

Schwachheit erniedrigen wollt, ſchwingt ſich im Gegenteil empor,

erhebt ſich gerade durch die ſchaffende Kraft eures Geiſtes . Doch

nein , ihr täuſcht euch ; nicht ein Gemälde iſt es , was ich betrachte,

es iſt die Wirklichkeit, und ich kann mir nichts denken , das mit ihr

an Hoheit und Reiz wetteifern könnte.
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Michelangelo. Ja ! Jhr betrachtet das zwiefache Hinſiechen

der zerfallenden Materie und der unſterblichen Seele , die ſie bald

von fich ſtoßen und ſich in den Schoß der göttlichen Unendlichkeit

flüchten wird.

Die Marcheſa. Mir ſcheint, ich ſehe neben mir, mir gegen

wärtig in dem Kreiſe , den meine Blicke beherrſchen , einen jener

Sterne, die Dante in ſo kleiner Zahl bis in die auserleſene Sphäre

ſeines ſchimmernden Paradieſes aufſteigen läßt, einen jener Sterne

mit dem lebendigen Funkeln , die, die nächſten dem ewigen Dreieck,

ſeinem Lichte ihren Glanz entleihen . Ihr ſeid nicht alt, Michel

angelo ; ihr lebt und werdet immer leben , wie dieſer reinſte, taten

und wirkungsreichſte Teil der menſchlichen Geiſtesweſen , die ſichere

und unverwerfliche Führerſchaft der Welt, nie aufhören wird zu ſein .

Michelangelo. Ich werde die Erde bald verlaſſen , ja ! Der

Saft gärt in meinem Innern und bricht des Baumes abgenugte

Rinde ; der Keim ſpaltet die Hülſe, die ihn umſchließt; das Samen

forn , zu ſeiner Reife gediehen , ſchwillt an , um aus dem abſterbenden

Fleiſche hervorzudringen . Ich habe lange genug hienieden gelebt,

und ich bitte meinen Herrn , ſeinen Knecht zurückzurufen .

Die Marcheſa . Ihr ſeid müde zu leben ?

Michelangelo. Ich bin begierig danach , im Gegenteil.

Weitab möchte ich von den Gliedmaßen meines wahren Weſens

die Fleiſchesbande ſchütteln , die ſie beengen . Mich dürſtet nach der

pollen Freiheit meines Seins ; mich hungert nach dem , was ich

weisſage; mich drängt es , das zu ſchauen , was ich begreife. Wenn

ich während meines Aufenthaltes hienieden etwas erfaßt und einen

Teil der Wahrheiten , die ich fühle , habe ausdrücken können , was

wird mir nicht gelingen zu vollbringen , wenn einmal die öden

Felswände , die mich umgeben , für immer in die Tiefen der Ver

gangenheit geſunken ſein werden ? Nein , nein ! nicht der Tod iſt es,

was ich kommen fühle , es iſt das Leben , das Leben , davon man

hienieden nur den Schatten gewahren kann , und das ich bald ganz

und gar beſißen werde!

Die Marcheſa. Ich denke wie ihr. Wir ſind zwei ſehr

verſchiedene Weſen , mein Freund. Ihr ſeid Michelangelo ; ich bin

nur ein begreifendes Weib , genug begreifend, um den Abſtand zu



Michelangelo. 217

ermeſſen , der mein Mitfühlen von eurer unbezähmbaren Tätigkeit

trennt. Ihr habt viel für die Welt getan , und während ihr den

Ton eurer Statuen zu kneten glaubet , habt ihr in der Tat der

allgemeinen Erkenntnis neue Formen und Ausdrucksweiſen , die ſie

niemals gehabt hatte , vorgeſchrieben . Ich , was habe ich getan ?

Ich habe viel geliebt den , der nicht mehr iſt . . . Ich habe euch

ſelbſt viel geliebt, und das iſt alles.

Michelangelo. So habt ihr denn ebenſoviel als ich, genau

ebenſgoiel gewirkt. Solange Don Fernando d'Avalos unter uns

geweilt und Italien , den Kriegern , den Gelehrten, den Völkern die

edle und ſtolze Haltung gezeigt hat, die da hell erſtrahlte in der

Größe ſeines Namens, dem Glanze ſeiner Geburt , der Lichtheit

ſeiner Tugenden, den Blißen ſeines friegeriſchen Genies . . . ſolange

der Himmel uns dieſen Fernando d 'Avalos, den unvergleichlichen

Marcheſe von Pescara, çuren edlen Gatten , gelaſſen hat, habt ihr

ihn geliebt und ſeid in ſeiner Liebe ſo glorreich beglückt geweſen ,

als es einem Weibe, vom Weibe geboren, gegeben iſt, ſich beglückt

zu fühlen , zu kennen. Glaubet mir : es war das ein edles Tun,

und die Tugenden , die die Wonneſchauer einer ſolchen Liebe all

mählich in euch entwickelten , wurden gewißlich zum Meiſterwerke

menſchlichen Wertes .

Die Marcheſa. Ich habe darüber nachgedacht, und ich

glaube, daß ihr euch täuſcht. So edel die Aufopferung, ſo rein die

Zuneigung , ſo unerſchütterlich die Liebe ſein mag, ſolange das Herz

befriedigt iſt, zieht es ſich auf ſich ſelbſt zurück , genießt ſich ſelbſt

und atmet eigentlich nur in einem Kreiſe und in einer Atmoſphäre,

die eng und für das, was ihm nicht angehört, wenig zugänglich iſt.

Ich begreife , ſeit ich allein geblieben bin , bis zu welchem Grade

das Glück klein macht. Muß ich es geſtehen ? vielleicht iſt es das

Bewußtſein von dieſer Wahrheit, das den meiſten Troſt in meinen

Schmerz gießt. Ich habe den , den ich liebte, nicht weniger geliebt,

ſeit ich ihn nicht mehr beſike, aber der Kummer und die Einſamkeit

haben mir Überwindungen eingegeben , die ich ſchöner gefunden habe

als die leichten Verdienſte , deren Bildern nachzuhängen mir ſo

bequem war ; und gerade die Schwierigkeiten , die ich da durchgemacht,

haben, indem ſie mich nötigten meine Kräfte zu verdoppeln , vielleicht



218 Gobineau.

das aus mir gemacht, was das wolkenloſe Glück niemals aus mir

gemacht haben würde.

Michelangelo. Ob der Menſch einzig an ſich arbeite oder ,

ſeine Tätigkeit über die tote Materie ausbreitend, ihr Bewegung

und Leben einhauche, in beiden Fällen iſt ſein Werk dasſelbe: er

ſtellt ſeinesgleichen Beiſpiele hin , und man kann wahrheitsgemäß

die tugendhafteſten der Menſchen Polygnote , Zeuriſſe , Polyklete,

Phidiaſſe ſind, während die vollkommenſten der Künſtler ebenſo große

Bekehrer ſind als die Philofophen und die Heiligen . Wenn es alſo

mir an meinem Teile gelungen iſt, einiges Gute in dieſer Welt

hervorzubringen , und der Weltgeiſt mir neue Errungenſchaften

verdankt, ſo weigert mir, Marcheſa, den Ruhm nicht, mich mit euch

zu vergleichen , und laßt mich hoffen , daß wir im Leben der Ewigkeit

ebenbürtigen Fluges zu vollkommen gleichen Belohnungen uns werden

emporſchwingen können .

Die Marcheſa. So ſei es , Michelangelo , und möge ich

niemals von einem Weſen getrennt werden , das mich während

ſchon ſo langer Jahre ſo viele große und ehrwürdige Wahrheiten

mit ſicherem Blicke hat betrachten laſſen ; das iſt gewiß die uns

ermeßlichſte Gunſt, die ich vom Himmel erbitten könnte. Eine

gewaltige und gar teure Offenbarung vor allem hat mich ſeit langem

an euch ergriffen . Soll ich ſie euch ſagen ?

Michelangelo. Redet, ich bitte euch.

Die Marcheſa. Man verſichert gemeiniglich, daß das Alter

mürriſch und mißvergnügt ſei; daß alles in ſeinen Augen ſich mit

finſterem Gewölk bedecke, und daß die ſanfteſte Gemütsart mit den

Jahren verbittert werde. Genau das Gegenteil iſt bei euch ein

getreten . Ich habe euch grämlich , ungeduldig, reizbar gekannt. Ihr

waret ſo von eurem eigenen Denken eingenommen, daß der Genius

anderer euch ein toter Buchſtabe blieb . Ich habe euch nur euch

ſelbſt begreifen ſehen . . . In dem Maße wie um euer geiſtiges

Weſen der Schnee des Alters fich gehäuft hat, hat ſich alles geändert,

es ſcheint, daß umgekehrt wie die andern Menſchen ihr ſehr ſpät

die Fülle , die Friſche des Lebens, die Reinheit, die Beſtimmtheit,
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die Weite des Blicks und die wahre Kenntnis eurer ſelbſt und der

anderen errungen habet.

· Michelangelo. Es iſt ſo, in der Tat. Der Himmel hatte

mich – ich will es geſtehen – bei der Geburt mit einer Tatkraft

ausgeſtattet, die zu meiner Leibesbeſchaffenheit in keinem Verhältniſſe

ſtand. Ich erriet mehr als ich imſtande war zu ſehen , und ich ſah

weiter als ich reichen konnte. Alles was um mich her auftrat,

erſchreckte mich; ich hatte Angſt, daß meine zu beſchränkten Kräfte

noch zerſplittert werden könnten , und ich zwang mich mit Wut und

einer mürriſchen Hartnäckigkeit, meine Blicke auf das geheiligte. Ziel

zu ſammeln , das ich zu verfehlen fürchtete. Indeſſen fühlte ich ſo

wohl meine Hoffnung, zum Siege zu gelangen , als meine Furcht,

das Ziel zu verfehlen , ſich verdoppeln , während ich gewahrte , daß

jeder Schritt, ſo mühſelig , ſo hart , ſo beſchwerlich er auch ſein

mochte , mich ihm doch näherte. Ich brachte mein Leben zwiſchen

der Arbeit und den Anſtrengungen zu , die mich außer mir brachten ;

ich wollte die Natur in all ihren labyrinthiſchen Windungen auf

einmal ergreifen , und ich erkletterte ihre Gipfel , indem ich mich

mit den Händen , mit den Fingern, mit den Füßen , mit den Knieen ,

mit dem ganzen Körper an das anklammerte, was ſie mir an Stüß

punkten darboten . Ich bin Bildhauer , Maler, Dichter , Baumeiſter,

Ingenieur, Anatom geweſen ; ich habe Koloſſe in Stein ausgehauen

und Figurinen in Elfenbein ziſeliert; ich habe die Wälle von Florenz

und Rom entworfen , Baſtionen errichtet, Fronten defiliert, Glacis

ausgemeſſen , und nicht fern von dem Gebäude , deſſen Wand ich

mit der Offenbarung des jüngſten Gerichtes gezeichnet habe , iſt es

mir gelungen , die ungeģeure- Kuppel des Fürſten der Apoſtel bis

zum höchſten Punkte der Atmoſphäre emporzuführen . Kurz , wenn

ich nicht alles vollendet, was ich gewollt habe, ſo iſt es doch gewiß ,

daß ich einiges wenige getan habe. Eines Tages habe ich mich an

einem ſo hohen , einem höheren Plaße geſehen , als ich hatte träumen

oder wünſchen könuen . Die Päpſte , die Könige , der Kaiſer , die

Fürſten haben mich geehrt. Die Künſtler haben mich zu ihrem

Erſten ausgerufen , und ich habe nichts mehr weder von mir ſelbſt

zu verlangen gehabt , der ich wußte, was ich zu tun vermöge , noch

von der Welt, die mir mehr gab , als ich von ihr erwartet hatte.
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im Alter der, umge
hder

übel, der

Da, immer noch im Arbeiten , iſt mein Herz zur Ruhe gekommen ;

der Zweifel, die Furcht, den Weg zu verlieren , ſind von mir

gewichen. Ich habe mir Muße ausgefunden , um zu betrachten , zu

ſchäßen , zu loben , zu lieben . Die Aufregung und die Ungeduld

haben aufgehört , mich dem Sturm der Ungewißheit preiszugeben ,

und ich bin , wohl oder übel , der Mann geworden , der ich heute

bin und der , um geboren zu werden , der Jahre bedurfte und ſich

im Alter jung findet.

Die Marcheſa . Ich ſehe es gern an euch , Michelangelo ,

daß , wiewohl ihr immerfort dem elenden Gang, den der Geiſt

unſerer Zeitgenoſſen für die Zukunft genommen, eure Aufmerkſamkeit

zuwendet, der Grad des Verfalles , worin ihr ihn ſeht, euch doch

weder Ärgernis noch Widerwillen mehr verurſacht.

Michelangelo. Er flößt mir ein tiefes und inniges Mitleid

ein . Dieſe Welt, die ich betrachte, iſt ein Genoß, mit dem ich eine

lange Reiſe zurückgelegt habe, und, umgekehrt wie ich , iſt er müde

geworden , er hat ſeine Kraft verloren , er ſtrauchelt und will am

Wegesrande niederfallen , während mich die Erwartung des Lebens ,

in das ich eintreten ſoll, anfeuert und mit der himmliſchſten Hoffnung

berauſcht! Am Morgen des Jahrhunderts , als wir zuſammen aus

gezogen ſind , war mein Genoß blühend an Jugend, üppig von Ge

ſundheit , und Hoffnungen jeder Art ſchürten die Flammen der

ſtolzen Blicke, die er über den Horizont ſchweifen ließ. Während ich

zweifelte, zweifelte mein Genoß an nichts ; ich ſchulde ihm dieſe

Gerechtigkeit ; jung, ungeſtüm , verwöhnt durch die wilden , verderbten

Jahrhunderte, deren Händen er entſchlüpfte, war ſein erſter Gedanke,

ihre Beiſpiele zu verſchmähen , und wenn er auch ganz eingenommen

für die Kunſt war, deren Reize er dunkel erkannte, ſo galt doch ſein

Sinnen zuvörderſt der Religion und der Tugend. Ich habe den

Bruder Savonarola gekannt, edle Frau , und niemals iſt der Anblick

dieſer ehrwürdigen Geſtalt aus meinem Gedächtniſſe geſchwunden .

Ich habe von ſeinen Lehren gelebt. Sei es , daß er zuviel von uns

verlangt, ſei es , daß das arme Italien ſeine Kräfte zu ſehr über

ſchäßt hat, und die Einbildungskraft bei ihm in keinem Verhältnis

zu ſeiner Rechtlichkeit ſtand , Italien entwand ſich ſeinen Händen

und blieb in denen des Laſters. Aber dennoch fühlte es fich ; es
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hatte das Bewußtſein ſeiner überlegenheit über die übrige Welt.

Es verachtete die andern Länder und brauchte deren Hilføquellen

zu ſeinen Zwecken ; es war ihnen ein Gegenſtand der Bewunderung

und wußte es. Es kannte fich als groß und träumte nichts anderes ,

als es noch mehr zu werden . Seine Künſtler . . . Ihr wißt, was

ſie geweſen ſind ! Jegt iſt alles vorbei. Das Feuer iſt erloſchen .

Es gibt kein Italien mehr. Diejenigen , die wir verachteten , werden

unſere Meiſter. Die Künſtler find dahin . Ich bin der lekte Über

lebende aus der heiligen Phalanx; was man mit demſelben glor

reichen Namen benennt, den wir getragen haben , ſind nur noch

Krämer, denen es nicht an Unverſchämtheit fehlt. Da ſollte man

wohl ſterben ! Wir ſterben übel , traurig . Was tut's ? Es hat

ſchöne Seelen , glorreiche Seelen in dieſem Stalien gegeben , das

hinfort geknechtet und niedergeworfen iſt. Ich bedaure es nicht,

gelebt zu haben .

Die Marcheſa. Ach ! Ich bin minder entrückt als ihr .

Ich leide um dieſe glorreichen Dinge, die uns verlaſſen haben oder

ung Lebewohl ſagen . Mir ſcheint, daß , nachdem wir mit Licht

überſtrömt geweſen , unſere wankenden Schritte in die Finſternis

führen .

Michelangelo . Wir laſſen große Dinge hinter uns und

große Beiſpiele . . . Die Erde iſt reicher , als ſie war, ehe denn wir

kamen . . . Was verſchwindet, wird nicht ganz und gar verſchwinden

. . . Die Felder können ruhen und eine Zeit brach liegen ; das

Samenkorn iſt in den Fluren . Der Nebel kann ſich ausbreiten ,

und der Himmel grau und trüb ſich mit Dunſt und Regen be

decken ; die Sonne ſteht dort droben . . . Wer weiß, was wieder

kommen wird ?

Die Marcheſa. Ihr ſcheint erſchöpft, mein Freund . Euer

Haupt neigt ſich . . .

Michelangelo. Ja, ich bin müde . . . ich will euch verlaſſen

. . . Ich bin neunundachtzig Jahre , Marcheſa , und jede Bewegung

ſtrengt mich ein wenig an; wir haben dieſen Abend von recht ernſten

Dingen geſprochen . Lebt wohl!

Die Marcheſa . Auf morgen , nicht wahr?
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: Michelangelo." Auf morgen . . . ja . . . wenn ich noch von

dieſer Welt bin . . . und wenn ich nicht mehr darin bin , auf

Wiederſehen , edle Frau !

(Er erhebt ſich, die Marcheſa ſtüßt ihn und drückt ihm die Hand.)

: Die Marcheſa. Lehnt euch auf meinen Arm . . . ich will

euch bis unten an die Treppe geleiten .

Michelangelo. Ich willige in die Ehre . . . Ich nehme den

Liebesdienſt an . . . Mir ſcheint, heute darf ich ihn wollen . Ich

will euch ein lektes Wort ſagen . . .

. Die Marcheſa . Und was, mein Freund ?

: Michelangelo. Euch , die ich ſo liebe, euch ſegne ich aus

meines Herzens Grunde . . . Lebt wohl!

. (Er küßt der Marcheſa die Hand und entfernt ſich.)

Ende.

Deutſch von(Aus : „ Die Renaiſſance" . Hiſtor. Szenen von Graf Gobineau.

L . Schemann. Reclam , Leipzig ; S . 408 — 416 .)
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Fernere Urteile über Hochland :

Seh. Hofrat Prof. Dr. Gucken - Jena: „ Geſtern erhielt ich die

gütigſt mitgeteilten Eremplare Ihrer Zeitſchrift; ich habe mit lebhaftem

und ſympathiſchem Intereſſe davon Kenntnis genommen und ſende mit

verbindlichen Dank beſte Wünſche für das Gedeihen.“

Clara Eyjell-kilburger: „Über Ihr ,Hochlanó haben wir

uns ſehr gefreut. Ihr , Prometheus' hat wieder den großen Zug,

der mir’s immer bei Ihren Arbeiten antut. Alles Gute Ihrer Revue!"

Berliner Zeitung: „ Mit dem vierten Heft beginnt das zweite

Quartal dieſer neubegründeten Zeitſchrift. Wir finden den Schluß der

Tragödie , Prometheus' von Paul Friedrich , Gedichte von Emil Prinz

von Schönaich - Carolath , Viktor Blüthgen , S . Hochſtein und Paul

Friedrich , einen Aufſat über ,Goethes Idee des Göttlichen ' von Curt

L . Walter, eine Skizze Nachtgebet“ von Erich Deſterfeld und einige

Szenen aus dem dramatiſchen Gedicht , Judas Iſcharioth' von Eliſe

Schmidt. Die Herausgeber wählten dieſe Szenen , um ihre Leſer ,mit

der genialen Arbeit einer vergeſſenen Toten bekannt zu machen , die

turmhoch an Wert das durch den Goethebund in Mode gebrachte Schau

ſpiel „Maria von Magdala' von Paul Heyſe überragt ."

: Weſten und Daheim (Chicago): „ Zu dieſer Gattung von

Zeitſchriften (die das Deutſchtum im Ausland wach erhalten ) dürfte auch

eine neue Erſcheinung : Hochland, Blätter für Höhenkunſt und

Geiſteskultur“, herausgegeben von Paul Friedrich und Curt L .

Walter, Verlag von E . Pierſon , Dresden , zu rechnen ſein . Das lekt

erſchienene vierte Heft, das erſte, das uns zu Geſicht kommt, legt be

redtes Zeugnis davon ab . . . Der Inhalt mag dafür ſprechen . ( Folgt.)

Die Zeitſchrift berechtigt zu den ſchönſten Hoffnungen ."

mm .
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Motto: Erlöſe dich ſelbſt.

Wilhelm Waiblinger.

(Geboren 21. November 1804 zu Heilbronn , geſtorben nach einem wilden Leben

den 7 . Januar 1830 in Rom .)

Von Paul Friedrich .

An der Pyramide des Ceſtius , dicht neben Shelleys und

Auguſt von Goethes Grab , dem legteren im Charakter nicht

unähnlich – ſchläft ein deutſcher Dichter den legten Schlaf. Aus

dem Schwabenlande trieben ihn traurige Verwicklungen , in die ihn

ſein heißblütiges Temperament geriſſen hatte. Einſam , brotlos kam

er nach Italien , kein ſtolzer, kronenſuchender Ghibelline und doch im

Bettlerkleið des landvertriebenen Poeten noch an Stolz ein Waib

ling. Reiche Güter hat ihm das Leben nicht in den Schoß ge

worfen , wohl aber hat ihn die Muſe mit hohem Segen begnadet.

Denn aus aller Verbitterung über eigene Schuld und fremden

Hochmut keimten ihm ſchließlich unter dem ſüdlichen Himmel Lieder

im Herzen auf, die durch ihre reizvolle Verbindung eines ſtarken ,

15
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perſönlichen Innenlebens mit dem Zauber einer paradieſiſchen

Natur und dem monumentalen Hintergrund einer unvergleichlichen

Weltgeſchichte im Rahmen einer edeln , klaſſiſch - ſchönen Form ein

unerhört neues bilden , ein Gepräge von ſo großem menſchlichem

und objektivem Eigenreiz, durch Schalkheit, Humor, Verſtandesſchärfe,

Satire, Schwermut und hohe ſeeliſche Erhabenheit ſo unendlich

variierend, daß erſt mit dieſen „ Gedichten aus Italien " (Heraus

gegeben bei Phil. Reclam , Leipzig, durch Eduard Griſebach , den

überaus verdienſtvollen Literarhiſtoriker, zwei Bände, zweite Auflage)

das Land der Zitronen und Orangen ganz in poetiſcher Form dem

deutſchen Empfinden erſchloſſen wurde. Was Platen , Kopiſch ,

ja Goethe kaum vermochten , das hat Wilhelm Waiblinger in

den wenigen Jahren , die er dort lebte , erreicht. Wenn ſeine Ge

dichte in ihrer umfaſſenden Schönheit nicht Gemeingut des deutſchen

Volkes find , ſo iſt das gewiß kein Fehler. Je größer und wert

voller ein Kunſtwerk iſt, deſto mehr verringert ſich die Schar ſeiner

Kenner. Im Rahmen des „ Hochland" wollen wir nachfolgende

Perlen einer allen Zeitwechſel überdauernden genialen , beinahe

vergeſſenen Seele unſeren Leſern darbieten . . .

Dieſer mit fünfundzwanzig Jahren man kann ſagen zu Grunde

gegangene Poet hat mehr vermocht als ſeine Namensvettern , die

Hohenſtaufen . Er hat für alle Ewigkeit Italien Deutſchland er

obert. Ehre ſeinem Gedenken !

Gedichte

von

Wilhelm Waiblinger.

Hve Maria !

Unterſank, o Roma, die Sonne deinen

Sieben Hügeln . Langſam erſcheint die Nacht ſchon

Und ein Tag verſchwindet von deinem Leben ,

Ave Maria !
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Deinem Leben ! welch ' ein Gedank', o Roma!

Aufbewahrt im Buche der Ewigkeit ruht

Jeder deiner Tag und die Weltgeſchichte,

Deine nur iſt ſie !

Alſo, Allumarmende, ſtreckt der Vater ,

Seine Urm ', Okeanos, um die Erde,

Ihnen ſinkt die ſcheidende Sonn ' entgegen .

Ave Maria !

Welch ein Ernſt ! wie wandelt die Nacht, die alte,

Deines Schickſals Geiſt zu vergleichen , aus des

Koloſſeums (chreckhaft geborſtnem Sarge

Dämmernd hervor ſchon !

Hell entſtrahlt, gebadet im friſchen Nachtblau,

Jovis Stern dem Himmel, mit Wehmut blickt er

Seine Tempeltrümmer am Kapitol an.

Ave Maria !

Halb im Mondſchein , halb in der Dämmerung ſchon

Graut der Stiere ſäulenbedecktes Schuttfeld

Und im Zwielicht wandelt noch eines Mönches

Einſamer Schatten .

Und von hundert Kirchen zumal ertönet

fern und nahes Glockengeläut dem Tage

Schwermutsvoll und feierlich noch ſein Grablied.

Ave Maria !

Dumpf antwortend folgt ein gewalt'ger Nachhall

In der Seel', ein betend Gefühl, als klängen

Eben drei Jahrtauſenden dieſer Roma

Glocken zu Grabe.

Und man denkt der Stunde, da vors Gericht ſie

Treten , wann der ewigen Stadt und mit ihr

Auch der Welt zum letztenmal ſchaurig tönet :

Ave Maria !

15 *
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Lieder aus Capri.

Dem Horizonte nähert ſich die Sonne.

Verſinke ſie im Meer, in goldnen Bergen ,

Ich fühle ſtets, die reinſte Kerzenswonne.

Doch welche Luſt, wie alle Lüfte ſchweigen ,

Und die Natur zur Ruhe ſich bereitet,

Den jähen Pfad zum Fels hinanzuſteigen ,

Wenn ſchon im Weſt, gleich einem Purpurquelle ,

Die Sonne glühet, und in lautern Flammen

AufMeer und Land durchſtrömet Glanz und Helle .

Dann ſcheint des Himmels Schoß ſich zu erſchließen .

Und auf der Inſel ſchimmerndes Gebirge

Ein goldner Regen ſanft herabzufließen ;

Dann ſcheint, geblendet von des Lichtes Sprühen ,

Enaria dem Bad der warmen Fluten

Mit reinem Schwanenleibe zu entglühen ;

Sie ſcheint verſchämt, in kindiſchen Gefühlen ,

Den vollen Buſen überm . Meer, mit Roſen

Und mit Violen anmutsvoll zu ſpielen .

Ein Augenblick, und jene göttergleichen ,

Von Licht beträuften Wangen, Berg und Inſel,

Und Meer und Himmel ſiehſt du ſchon erbleichen.

So gleich dem holden Wunderſpiel der Sonne

Verharrt nur kurz in ungetrübter Schöne

Und ſchwindet bald des Lebens höchſte Wonne.

2 .

Der Feinde hatt' ich immer allzuviele;

Oft ſehr ich ſie, gleich zaubriſchen Figuren ,

Vorüberziehn im ſtillen Schattenſpiele .
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Ich habe viel, und wurde viel beleidigt,

Ich fühlte manchen Schmerz, und weckte manchen,

Oft hab' ich andre, wenige mich verteidigt.

Von wen 'gen Herzen bin ich ſelbſt geſchieden ,

Bekennen muß ich , daß die Lieben , Teuern

Mich meiſt zuerſt geflohen und gemieden .

falſch war ich nie, ſo oft ſie 's auch mich hießen ,

Ich täuſchte nur, weil ich mich ſelbſt getäuſchet,

Beweinte ſie, die mich enttäuſcht verließen .

Ein ewig Scheiden und ein ewig Laſſen

War ſo mein Leben , doch die alten Freunde

Der Heimat ſind's , die mich am meiſten haſſen .

Kaum weiß ich ſelber, wie es ſo gekommen,

Sie hätten Recht, faſt ſollte man es meinen,

Sie ſind die Beſſern ja, ſie ſind die frommen .

3 .

Beſteig' ich nach des Sommertages Schwüle

Mein jüdlich Dach , auf traulichem Geſteine

Mich dein zu freuen , holde . Abendkühle ,

Betracht' ich ſo in wohlgefäll'gen Träumen .

Die Stadt, am grauen Felſen des Solaro,

Umblüht von Gärten - und zerſtreuten Bäumen ,

Erhebt ſich an begrünter Rebenmauer

Des Oſtens halbverwaiſtes Kind, die Palme,

So einſam ,'und ſo ſtolz in ihrer Trauer,

Und ſeh ' ich bis in ungemefſne Weiten

Voll Sonnenglanz, ſich zwiſchen rauhen felſen ,

Mit manchem fernen Schiff das Meer verbreiten ,

Dann glaub ' ich , daß Minervens Kap entnommen,

Vielleicht durch Zaubermacht bewegt, die Inſel

Längſt in ein morgerländiſch Meer geſchwommen.
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Ich habe dich geliebt,

Und Treue bis zum Grabe dir geſchworen ,

Und doch hab ' ich dein Herz ſo ſchwer betrübt.

so oft vergaß ich dein ,

Denn andre Länder bringen andre freuden,

Doch immer bliebſt du in der Ferne mein .

Dein hab' ich mich genannt,

Mich dir geweiht zu ewigen Gefühlen ,

Und dennoch haſt du mich ſo tief verkannt.

Du kennſt mein falſches Herz,

Und doch hab ' ich dich nie, o füße Seele,

So wahr geliebt, als in der Trennung Schmerz

zu leben ohne dich ,

Ich ſchwur und glaubte, daß ich 's nicht vermöchte,

Und dennoch leb ' ich , lebſt du ohne mich .

Blüht mir auch andres Glück,

Hab' ich auch längſt mein ſchwankend Herz vergeben ,

So weint es doch , kehrt ihm dein Bild zurück.

Uuf heitres Wiederſehn

War unſer ſchluchzend Wort beim legten Kuſſe ,

Und dennoch wird und mag es nie geſchehn .

Du litteſt lang und ſchwer,

Doch daß die Zeit mein ſchmerzlich angedenken

Nicht längſt vertilgt, wer gäbe mir Gewähr ?

Drum däuchte mir denn faſt,

Solch eine Liebe, ſolch ein Wechſelglühen

War uns im Frühling eine Blumenlaſt.

Nun da ſie abgeblüht,

So kränzen wir das Haupt mit friſchen Roſen ,

Und bleiben glücklich , auch wann ſie verglüht.
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Es baut der Menſch im wohlbepflanzten Garten ,

Und zieht der Rebe fruchtbares Gewinde

Von Baum zu Baum in freudigem Erwarten .

So grünt denn ſelbſt, vom Menſchenfleiß bebauet,

Der kahle fels, der aus dem Meere ſtarret,

Der Gärtner erntet, weil er feſt vertrauet.

Vom Vogelfange nähret ſich der Arme,

Die ſteilſte Klippe weiß er zu erklettern ,

Und lauert kühn nach dem verborgnen Schwarme.

Er zittert nicht, wenn er zum Abgrund ſchauet,

Wo tief die grüne Meereswoge brandet,

Erreicht die Beute, weil er feſt vertrauet.

Das Element des Fiſchers iſt die Welle,

Sein Boot iſt ſicher , und er achtet's wenig ,

Ob's um ihn ſchäum ' und auf und nieder ſchwelle ,

Er kennt die See , ſo wie fein Haus ; ihm grauet

Vor ihrer falſchheit nicht, er fenkt die Nebe,

Und er gewinnet, weil er feſt vertrauet.

Erſcheint mir ſo der Gärtner in Gedanken ,

Der Jäger auf dem luftgeň Felſenwege,

Der Fiſcher in des Waſſers wildem Schwanken,

Und fällt mir ein , worauf ich einſt gebauet,

Auf Lieb ' und Treu ' und Wort, ſo find' ich leider,

Daß ich verloren , weil ich feſt vertrauet.

Den Glüdlichen iſt alle Ruh beſchieden ,

Ich aber jage nur nach eitlem Ruhme,

So ſah denn auch noch keiner mich zufrieden .

6 .

Auf jähen Felſen granen alte Türme,

Es gähnt der Abgrund unter ihren Füßen ,

Ein halb Jahrtauſend wehn um ſie die Stürme.
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Kaum ſchwingt der leichte Vogel ſich zu ihnen ,

Doch mühſam über ungezählte Stufen

Gelangt der Menſch zu dieſen Burgruinen .

Sind's wohl aus röm 'ſcher Vorzeit Überreſte,

Hat hier der Feind der Welt, die er beherrſchte ,

Tiberius erbauet eine Veſte ?

Ein andrer Kaiſer iſt's, der Held vom Norden ,

Der Hohenſtauf iſt mit dem roten Barte

Der Inſel Herr, des Schloſſes Gründer worden.

Und wo der Waiblinger in freiern Tagen

Gethront, denkt oft ein Dichter dran , den Namen

Der Großen einſt zu feiern , die ihn tragen .

Die Muſe.

Noch bin ich nicht allein , wenn auch mein Herz

Den Menſchen längſt verlor, den einſt ſo heiß ,

So lang geliebten , und vom bunten Kreis : :

Des Lebens und der Gegenwart zur Nacht.

Und Einſamkeit und in den finſtern Graus,

Zu Trümmern einer fernen Heldenzeit,

In deine ſtille, wilde Felſenwelt,

Die grünen Haine, die verlaſſnen Höhn ,

Die' lichtbeglänzten , Apeninn, entfloh ;

O dennoch bin ich nicht allein , noch blieb :

Mir eine Freundin nach ſo trüber Zeit

von allen , allen , die ich einſt geliebt,

Die einz' ge. noch , die Treue mir bewahrt.

Ach nur mit heißen Tränen , mit dem Schmerz,

Der lebten Liebe, Freundin , nenn ich dich ,

Erhab'ne, die dem Stammelnden ja ſchon

Dein hoch uraniſch Angeſicht gezeigt,

Dem Schüchternen, der noch dich nicht verſtand,

Und dennoch , wenn auch irrend, dir geglüht,

Dem Jünglinge, der deine Gottheit nur
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Jm allverwüſtenden Orkan geſucht,

Nicht zürnteſt du ihm , du vergabſt ihm gern ,

Du großes Herz! Als alles mein noch war,

Da ſchien 's, als liebteſt du mich weniger ,

Und als ich alles nun verlor, da warſt

Es du, die alles mir erſetzt. Als mich

Das Sterbliche verließ, da zeigteſt du

Das Ew 'ge mir ; als ich verzagt war, gabſt

Du Mut und Kraft mir ins geſunkne Herz ;

Als ich auf Erden nichts mehr fand, worauf

Vertrau'n , eröffneteſt du mir die Welt,

Die nie betrügt; als mir die Gegenwart

Zur Nacht geworden, führte mir dein Geiſt

Das holde Mondlicht der Vergangenheit

In meines Lebens düſtres Reich zurück,

Und wedteſt, wenn auch nur im Silberduft

Der Mondnacht, einen neuen Frühling mir,

Und liehſt der Nachtigall die Zaubermacht

Ihr Weh zu klagen in die Einſamkeit.'

Und als auch die Vergangenheit zu eng

Mir ward, da lüfteteſt den Schleier du,

Den ſchickſalsvollen , der die Zukunft deckt,

Und zeigteſt mir den weiten Ozean ,

Den ungemeſſnen , wo die kühne Schar

Der Ruhmbegier 'gen unter Klipp' und Sturm

Auf unfruchtbarer Woge ſchwankend kämpft,

Und ließeſt mich im magiſch fernen Duft

Das neue Eiland ſehn , wo ſpät vielleicht

Nach langer Jrrfahrt mich die Ruh empfängt.

O Muſe, was verdank' ich dir, was bin

Ich ohne dich ? Ich denk' es nicht, weil ich

Mich ohne Seele ja nicht denken kann .

Das All, was wär' es ohne Gott – die Welt

Des Lichts beraubt ? und das Lebendige

Der heil'gen Luft ? – was ohne Mutterbruſt

Der Säugling, und was ohne Frühling wohl

' 9
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Das Veilchen , und das ungeſtillte Herz

Wohl ohne Hoffnung der Unſterblichkeit ?

Du älteſte der Genien , die du warſt,

Noch eh ' die Welt war, die dem Schöpfer du

Die Elemente ſcheiden halfſt, daß ſie

Nach richt'ger Weiſ', in ſchöner Harmonie

Sich flohn und liebten , daß die Welten ſelbſt

In ſtreng gemeſſnem Gange wandelten ,

Du Geiſt der Urwelt, deſſen ſchaffend Wort

Und menſchliſche Geſtalt - das all' iſt dein !

Ein ſprachlos Kind war ſelbſt die Weisheit einſt,

Du öffneteſt ihr Herz und Mund, du warſt's,

Die einſt dem Sichtbaren die Zagende

Mit himmliſcher Gewalt entriß , und kühn

Sie durch die Welt des Geiſtigen geführt,

Du gabſt ihr Mut und Licht, und wenn ſie oft

So hoch von allem Jrdiſchen hinweg

Geſtrauchelt, hohe Lehrerin , da nahmſt

Die Schwankende begeiſternd du hinein

In deinen Ätherwagen und im Schwung

Der Winde trugſt du durch den Himmel ſie.

Du lehrteſt fie die Sprache , ſie zum Glück

Der Menſchheit auferziehend, und dein Hauch ,

Der ſchöpferiſche, gab der Schülerin

Die erſten heiligen Gedanken ein .

Und ſanft beſcheiden, wie du biſt, haſt du

Der Undankbaren nicht gezürnt, als ſie

Jm Wechſel der Jahrtauſende vergaß,

Was ſie dir dankt, daß ſie im Übermut

Und eiteln Eigendünkel endlich ganz

Von ihrer hehren Schweſter los fich riß ,

Kein Platon mehr, von eurer Lieb ' erfüllt,

Auf einer Opferſchal' im Tempel auch

Die Flamme der Begeiſterung erhielt,

Da hörteſt dennoch du nicht auf, wenn auch

Geſchmäht vom Wahnwiß jener Raſenden ,
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Zu ſegnen das entartete Geſchlecht.

wär' ich deiner würdig , wär ich 's auch

Nur halb , langmütge Göttin , der ich mich

Beſchämt nur näh're. Ja, geſteh' ich ' s dir,

Zuweilen , wenn von der Cäſare Burg

Aus Rieſentrümmern übers alte Rom

Mein Auge ſchaut, erſcheinſt du furchtbar mir,

Und nicht vermag ich 's , Seiner Stirne Glanz,

Dein ewig ruhig Antlitz anzuſchau 'n ,

so groß erſcheinſt du mir, ſo niedrig ich .

Und dennoch , freundin , wenn dein milder Geiſt

Mit ſüßem Cicht die weite Wölbung hin

Im Pantheon der Dämmrung ſich vermählt,

Da ſcheinſt mit ernſtem , ſtillen Tiefſinn du

Auch mich zu rufen , und getröſtet tritt

Dein Jünger aus dem alten Götterhaus.

Hab' ich ja deine Huld geprüft, wenn auch

Ein Undankbarer, fühl' ich 's ja ſo lang

Im Jnnern mir , wie du beſel'gen kannſt,

Wie du mein Alles biſt, und weiß ich 's já

Nun erſt ſo unausſprechlich , da mir nichts

Von ſo unendlich vielent übrig blieb,

Bin ich ja doch ſo reich durch dich , ſo feſt,

So duldſam , ſtandhaft in des Unglüds Nacht,

So ſicher auch am Abgrund. 0 vergib ,

Vergib dem frevelnden , der Opfer nur

Zu viele hab' ich dir gebracht, das lekte ſelbſt,

Was mein noch war, gelaſſen , ganz mich dir,

Von allen Banden frei, zum Dienſt geweiht.

Schau nicht auf das, was hinter uns, ich kann

Sonſt nicht beſtehn , zu wenig iſt's , und nichts

Ganz deiner Würd' ges , was ich tat ; ſei mir,

♡ freundin , ach nicht freundin noch , ſei mir,

0 Göttin , gnädig - Dank, Unſterbliche,

Dank bring' ich dir nur mit Unſterblichem .
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Französische Gedichte

Jean Michepin , Paul Bourget,

Paul Verlaine.

von

Jean Richepin :

Das Paradies .

(Uus les îles d'or.)

Vor allem ſei geliebt, ſei wahr und treu geliebt,

Das iſt das Paradies, das es auf Erden gibt.

Was der Prophet verheißt, das wirſt du nie erwandern,

Das aber iſt in dir, in dir und allen andern.

Das iſt nach deinem Maß, das iſt, o Menſch, dein Glüd ,

Indem du es verſchenkſt, empfängſt du's neu zurüd .

Was tut's, daß du verdammt zu geh'n von Ort zu Ort,

Sei nur geliebt, ſo haſt du einen ſtillen Port.

Vergänglich iſt die Welt, die Liebe iſt ein Haus,

Drin dauerſt ewig du mit deinen Lieben aus.

Kein Sturmwind reißt es ein . Es iſt und bleibt beſteh 'n ,

Und wenn die Parze winkt zum Voneinandergeh'n ,

Dann ruft ein Kuß dir nach , eh dich der Tod derſtieß :

In deiner Liebe ruht, o Menſch, dein Paradies .

(1898 von Marg. Pix in Weimar vorgetragen.)

Paul Bourget:

Das Meer.

Das Meer iſt blau und grün und Silberkämme ſchwellen

Weißglänzend aufgetürmt beim Sturz der ſchnellen Wellen .

Darüber ruht in Nacht gewitterhaft gehüllt

Der Himniel. Einſam nur der Schrei der Möde ihrillt,

Die von dem Sturm gewiegt auf ihren Flügeln trägt

Die Wünſche von der Bruſt der ſchönſten Frau gehegt,

Die matt und frank vor Leid und Sehnſucht ruht im Zimmer,

In das nur ſelten fält der gold'ne Sonnenſchimmer.
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Ihr müdes Auge ſchweift hinaus aufs Spiel der Wellen ,

Die dumpf und ſchwermutsvoll am ſteilen Strand zerſchellen .

Sie ſtarţt der Brandung zu mit unverwandtem Blid :

So wie die Brandung bricht, ſo ſcheiterte ihr Glüd :

Paul Verlaine:

Blätterfall.

Beim langen Klang,

Beim bangen Klang

Herbſtlicher Winde

Erfaßt mein Herz

Verhaltner Schmerz,

Daß ich nicht Ruhe finde.

So treib' ich fort,

Von Ort zu Ort,

Von Wind und Wetter matt

Und ſinke bleich

Zur Erde, gleich

Dem ſturmverwehten Blatt.

Het

SI

Kulturgewissen .

Von Paul Friedrich.

Motto: In allen echten Gedanken ſind

die Keime idealer Taten .

O . Weißenfels .

I lan hat in neuerer Zeit geglaubt, feſtſtellen zu müſſen ,

daß es eine eigentlich bindende Moral nicht gäbe. Wie in vielen

Fällen hat man auch diesmal kurzſichtig die Zeichen einer ſtagnie

renden Geſellſchaftsform mit ihrer zur Hohlheit gewordenen Phraſe
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für den Rern der Sache genommen und alles miteinander als übers

lebten Trödel fortzuwerfen geglaubt. Notabene geglaubt! Denn

das Wunderbare an der Sache iſt eben nur , daß die ſogenannte

tote Moral noch ſoviel Lebenskraft beſaß, fich zu rächen .

Sich auszuleben „ jenſeits von Gut und Böſe“ war der ober

flächliche Parolebegriff, den man einem oberflächlich geleſenen

Nießiche entnahm , ausſchließlich zum Volk der an ſich ja heil

ſamen Tat beſtimmt zu ſein glaubte man , weil Bismarcks unver

gleichliches Genie die Nation zu einer momentanen Steigerung ihres

politiſchen Lebens zu führen im ſtande war.

Das Judentum verbündete ſich mit den Großinduſtriellen ;

dieſe wiederum zogen den Nußen aus dem Hochkommen der erakten

Naturwiſſenſchaften , über alles legte ſich dann noch eine Aureole von

Schlagwörtern materialiſtiſcher und individualiſtiſcher Färbung und

das deutſche Volk, das nebenbei ſeine literariſche Anregung von

Frankreich , Rußland und Norwegen bezog, ſeine Moden einſt

aus Paris , jeßt aus England, glaubte endlich ſeinen wahren Beruf

entdeckt zu haben !

Eine beiſpielloſe Veräußerlichung trat ein . Im Lurus. –

Der Gaumen war unzufrieden mit der einfachen , geſunden Koſt,

er wollte gefißelt ſein . Das Auge war in ſeinem Nerd getroffen ,

wenn es nicht etwas momentan als ſchön Geltendes ſehen konnte.

Das Ohr, durch all den Lärm des modernen Verkehrs betäubt,

wollte neue, unerhörte Klangwirkungen , und aus Wagners Muſik

ſog man die Narkotik heraus , die erſt erregt und dann abſtumpft.

Und ſo ging es allen Sinnen . Zweitens im Tempo. Soviel Zeit,

um ſich ein Stündchen auszuruhen , kann ſich ein Menſch, der „ auf

dem Laufenden bleiben will“ , nicht mehr gönnen. Statt Büchern

lieſt man die raſch alles bringende Zeitung. Morgens beſonders

das Politiſche, als das eigentlich Wahre unſerer Zeit. Da erwärmt

man ſich während der Fahrt in der Elektriſchen an irgend einem

Unglück und ſteigert ſeine Humanität. Raſch ins Amt, ins Geſchäft,

in die Börſe. Soviel Zeit, um ruhig zu eſſen , hat man kaum noch .

Man muß ja fortgeſekt verdienen , möglichſt raſch , möglichſt viel. –

Alſo in ein beſſeres Speiſehaus . Aber elegant. Es muß nach was

ausſehen . Darauf hält der moderne Menſch . Ob das Gold der
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Kronleuchter echt iſt, ob die Einrichtung ſolide iſt, das iſt Neben

ſache. — Das Eſſen : drei Gänge mindeſtens. Die Mitarbeit an

Deutſchlands materieller Hebung regt auch den Appetit an . Dann

raſch wieder ins Amt. Iſt man fertig , dann iſt man's auch.

Müde und nervös begibt man ſich nach Haus . Verheiratet, hört

man raſch von ſeiner Frau , welche Geſchäfte ſie heute per Droſchke

beſucht, welche Freundin bei ihr war, welche Dummheit das Dienſt

perſonal gemacht hat. Dann finkt man tot auf die „ Couchette“ .

Aber auch hier iſt keine Ruhe. Rechnungen wollen bezahlt werden .

Oder die liebe Gemahlin klagt über zu wenig Ausſprache. Dann

muß man Toilette machen , denn es iſt Zeit, zum Souper zu gehen

oder ins Theater. Das Souper iſt faſt noch angenehmer. Meiſt

kennt man keinen Menſchen. Man braucht alſo von ſeinem koſts

baren Intereſſe nicht zuviel an Unwürdige zu verſchwenden . Man

liſpelt ſeinen Namen , feßt fich und iſt — fabelhaft gut . . ., ſpricht

über die Börſe oder den Neubau ſeiner Villa , ſchafft ſich in Ge

danken Wagen und Pferde an 2c. Dann hat man ſich ſehr gut

amüſiert“ und macht, „ daß man ins Bett kommt" . Denn „morgen

iſt auch ein Tag“ .

Iſt man unverheiratet, ſo geht man abends doch nicht in ſeine

Wohnung!! fbewahre ! Was ſollte man denn da? Die paar

Sachen kennt man. Leſen ? Das macht man , wenn man mal

krank iſt. Man liegt alſo in Lokalen herum , ißt, trinkt, raucht viel

und denkt - wenig .

Wenn man abſolut mal was für die „ Bildung“ tun will,

dann geht man in einen amüſanten Tingeltangel oder ſieht ſich das

neueſte Stück von Sudermann an.

Sonntags ſchläft man lange, macht lange Toilette und dann

treibt man Sport. Kraft braucht der Menſch zum Leben ! Und

da man in der Woche doch ſelten vor Eins, Zwei zu Bett kommt,

ſo muß man ſich doch mal ordentlich auffriſchen ! Erſt badet man ,

dann wird geradelt oder mit jungen Damen Tennis geſpielt uſw .

Abends geht man zum Skat oder man trifft einen Bekannten und

ſpricht über Kornzölle.

In einer Weiſe haben wir uns der Natur wieder genähert.

Das unfruchtbare Grübeln , das Denken , bei dem bekanntlich „ nichts
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rausfährt“ , all dieſe Spezialitäten einer unnaiven Kultur haben wir

beiſeite geſchoben ! Dafür bewegen wir uns! Nur eins iſt ſchade.

Unſere Nerven jagen jedenfalls immer noch tauſendmal ſchneller hin

und her , als unſere Elektriſchen . Das iſt keine „ Rückkehr zur

Natur“ ! Es iſt unangenehm , aber es iſt die Folge unſerer größeren

Verfeinerung, hören wir ſagen . Und doch finde ich, iſt die Ver

feinerung eigentlich eine Vergröberung ſondergleichen . Aber eins

iſt nicht wegzuleugnen : So geſund auch unſer Wohnen zumal in

großen Städten geworden iſt, ſoviel erſtaunliche Fortſchritte die

mediziniſche Wiſſenſchaft, die Bequemlichkeit der Verkehrs

mittel, die Leichtigkeit des Verkehrs ſelbſt gemacht hat, die

Nervoſität iſt nicht die einzige Schattenſeite dieſes Rieſenfortſchritts.

Die totgeſprochene Moral rächt ſich .

Sie lebt noch . Sehen wir den aufgeregten , haftenden ,

jagenden, ſtrebenden Maſſen einmal ruhig auf den Grund. Ihr

Inneres iſt leer und wüſt geworden , die Stelle , wo früher das

Herz ſaß , iſt jeßt wie das „ von einer Billardkugel zufällig gemachte

Loch “ , wie ein vergeſſener deutſcher Dichter ſagt. Hinter dem

Lächeln gähnt eine fürchterliche Stupidität. Hinter aller Geſchäfts

fineſſe ſißt doch die geiſtige Dummheit und ſtatt des Gemüts

kommt bald hinter den glatten , geldkalten Manieren die unvers

arbeitetſte Brutalität einer ungeſtillten , wüſten Begierde und

, Genußſucht zum Vorſchein . Beim leiſen Verſuch , von Religion

oder Moral zu reden , bekommt man ein ſpöttiſches Lächeln zu

ſehen . Nur die Kunſt, aber auch ſie nur äußerlich betrieben , als

Illuſion oder Halluzination , erweckt Intereſſe.

Man müßte eigentlich verzweifeln . Und es mag manchen

geben , der , von dem grellen Licht ſolcher Zuſtände geblendet, an

keine Beſſerung mehr glaubt. Teils aus überſättigten , teils aus

Unterernährten ſegt ſich heute der ſchwarze Peffimismus zu

ſammen , der überall ins Leere ſtarrt trop biogenetiſcher Geſeke und

troj Heilſerum ! Es fehlt eben an dem , was not tut , was aus

Erwerbsmaſchinen und Wiederkäuern ſelbſteigene Menſchen

macht. Menſchen , die mit „ feſten Füßen auf der wohlgegründeten ,

dauernden “ Erde ſtehen , aber nicht wie das ſture Rind auf der

Wieſe, ſondern als „ Bürger zweier Welten " . Vor dem Tier haben
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wir etwas voraus , was ſo mancher Darwiniſt vergeſſen hat: die

Seele. Dafür haben wir auch die höhere Aufgabe, zugleich Körper

und Geiſt, Erd - und Himmelsbürger zu ſein . Erſt beides in mög

lichſter Harmonie macht das aus, was wir Menſch zu nennen bes

rechtigt ſind.

Wir ſollen nicht im Materialismus verrohen , der , wenn

er die geiſtigen Triebe im Fett des Wohllebens erſtickt, zum

ſich erſten Bankerott führen in uß. Sondern davor foll uns die

geheiligte Welt der Väter unſerer Väter bewahren , die Welt der

einfachen , ſtillen Lebensführung, die zwar keine berückende Gloire

einer großen Politik, aber auch nicht den berauſchenden und doch

nicht ſättigenden Trubel lauter , leerer und nichtsſagender Feſte

kannte. Jene Welt der Herzensbildung, wo das Gemüt eine

Macht war und das Genie der großen Dichter und Muſiker

unbeirrt durch das Lob und den Tadel ſeiner Zeit ſeine große

Miſſion vollführte im Glauben an die edelſten Triebe der

Nation.

Dieſe muß die Zeit erſt wieder wecken . Nicht eher werden

die Befreier ſich einſtellen , denn eine verborgene Weisheit, die wir

nur manchmal dunkel ahnen , leiht dem Erwählten erſt die Rieſen

kraft, „ da die Zeit erfüllet war“ . Erſt muß die lange Öde dieſer

mit finanzieller Spekulation und erbärmlichem Mancheſtertum er:

füllten Zeit die Gemüter bis zum Ekel treiben , erſt dann tritt ders

Umſchwung ein und – gewinnt den Sieg.

Aber falſch wäre es , wollten die „Stillen im Land“ , die

ſchon längſt mit offenen Augen ſehen , warten , bis es ſoweit iſt .

Es muß auch Tapfere geben , die Breſche legen . Und an dem

häufigen Auftreten ſolcher Rufer zum Streit kann man ermeſſen ,

wie weit oder wenig weit wir vor einem Umſchwung ſtehen .

In legter Zeit hat das Kulturgewiſſen ſich recht laut ver

nehmen laſſen und immer mehr, mehr oder weniger erfreuliche An

zeichen verkünden : „ Wachet auf, es nahet gen den Tag“ . Schon

vor vier Jahren habe ich an anderer Stelle betont, daß das

20. Jahrhundert ſich zunächſt den vernachläſſigten Geiſtes

wiſſenſchaften wieder zuwenden und vor allem der in Verruf ge

tanen Religion nähern werde.

Hochland. 1903. VIII. 16
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ralphiloſophy,enten“ zu eine
Irbeiten ,

Ein erſtes Beſtätigungsſymptom waren mir nächſt dem wach

ſenden Ruhm des zu früh von uns gegangenen Paul de Lagarde

die ausgezeichneten Vorträge Johannes Müllers über höchſte Auf

gaben und Fragen , die in den Jahren 1897/98 viel Aufſehen

machten und auch zum Teil in „ Blätter zur Pflege perſönlichen

Lebens “, Bd. I. 1898, als Manuſkript gedruckt worden ſind. Ein

ganz vortrefflicher, weltbejahender und doch durchaus ſtreng ethiſcher

Sinn ſpricht aus ihnen , und beſonders ſympathiſch war es , den

kräftigen , energiſchen Herrn Verfaſſer ſelbſt als den echten Träger

ſeines unverfälſchten, edlen Wollens zu ſehen.

1900 kam uns von England in verſchiedenen mehr oder

weniger guten Überſeßungen John Ruskin , der große engliſche

Lebensapoſtel und Moralphiloſoph, und 1901 rief Friß Lienhard

in ſeinen prächtigen „ Neuen Idealen “ zu einer neuen Verinner

lidung auf. Das Jahr 1902 brachte weitere Arbeiten , gute und

ſchlechte. Neben dem Einfluß, den Carlyle und Emerſon auß

zuüben begannen , griff auch eine Wertſchäzung nationaler Ethiker

um fich : Fichte, Arndt u. a . lebten auf. Eine ganz vortreffliche

Arbeit verdanken wir einem modernen Pädagogen . Ich meine

Oskar Weißenfels ' „ Bildungswirren der Gegenwart"

(Ferð. Dümmler, Berlin 1901). Hier begegnen wir einem Lehrer,

der ſein eigner in unermüdlicher Selbſtvertiefung geworden iſt.

Ohne uns mit einem Ballaſt von Nomenclatur zu beſchweren , fühlt

man doch , daß man auf jeder Seite auf dem wohlfundierten Boden

einer tiefen , ſelbſterworbenen Perſönlichkeitsbildung ſteht. Auch be

rührt es unendlich wohltuend, zu ſehen , in wie gerechter Weiſe der

Verfaſſer dem modernen Leben ſeine Vorzüge gegenüber der Ver

gangenheit zuerkennt.

Aber um ſo feſter iſt ſein Grundſak : Ohne innere Perſön :

lichkeitsbildung keine äußere Macht, oder eine hohle und leere

Farçe! Erſt in die Tiefen und dann zur Höhe ! Kein leibliches

Glück ohne ſeeliſche Betätigung. Wenn wir auch, wie er im 2 . Teil

ſeiner Arbeit nachweiſt, die Harmonie zwiſchen Körper und Geiſt in

dem Sinn verloren haben , daß der Geiſt in unſerm Leben immer

präponderiert, ſo ſollen wir doch unſern Körper nicht vernach

läſſigen , nur nicht in dem Maße nicht, wie die Sportsathleten ,
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die zum Tiere worden . Zurück von der leeren Bierpolitik zu guten

Büchern ! Zurück von chauviniſtiſcher Selbſtüberſchäßung zu

innerer Selbſterziehung! Zurück von allzu verweichlichendem

Raffinement zur behaglichen Ausgeſtaltung einer beſcheidenen

Exiſtenz. Zurück von der Verachtung geſchichtlichen Wiſſens zu

einer guten hiſtoriſchen und philoſophiſchen Bildung, die uns auch

heute noch erkennen läßt, wie auf die Blüte des feminin gewordenen

Athens die Cyniker folgten , die in der Verachtung aller leiblichen

Wohltat ſich mit einer Tonne wie Diogenes begnügten, der vergeb

lich mit ſeinem Laternchen unter dem friſierten Schaupöbel

Menſchen ſuchte. Oder die uns verſtändlich macht, daß in den

Zeiten der Dekadenz der Römer die Nicht- Chriſten durch die

ſtoiſche Lehre über das Tagen nach Gütern , die die Motten und

der Roſt freſſen “ , erhoben wurden.

Weißenfels hätte auch das Florenz der Mediceer heran

ziehen können , wo Bruder Girolamo Savonarola mit Propheten :

ſtimme gegen den Luxus der faulen Geſellſchaft donnerte, oder an

den Größten von allen , an unſern Bruder Martinus erinnern,

deſſen Rieſentat nicht nur von katholiſcher Seite heute beſchimpft

wird , ſondern auch von den faulen Elementen , die in der Verwüſtung

des päpſtlichen Regiments der Borgias eine verfeinerte Überkultur

preiſen . In jener Zeit, wo jeder Biſſen vergiftet, hinter jeder

Straßenecke der Dolch der Sbirren gezückt ſein konnte ! —

In kluger Erkenntnis , daß es an der neuen deutſchen

Jugend liegt, ob ſie den Fortſchritt eines momentanen Rück

ſchritts erkennen wird , wendet ſich Weißenfels im Schlußteil an

dieſe und ihre Erzieher. Zwar überſchäßt er die humaniſtiſche

Bildung unſrer heutigen Lehranſtalten nach meinem Dafürhalten

weit, doch hat er unbedingt recht, wenn er ſagt: was würde aus

unſrer Jugend ohne dieſe Bildung werden.

Als Zentralpunkt ſeiner Ausführung muß gelten , daß nur

der gebildet iſt, der, ohne einſeitig zu ſein , ſich bald auf die

feinem Weſen geſteckten Grenzen zurückzieht und nur das tut,

was für ihn innerſte Nötigung iſt. Aber mit Liebe und immer

beſtrebt, ſein Verſtehen zu einem Allgemein -Menſchlichen zu

erweitern . -

16 *
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Zum Schluß bemerke ich noch, daß ich ſelbſt in nächſter Zeit

mit einer Kritik der Gegenwart: „ Der Kampf um den neuen

Menſchen “ , auf den Plan treten werde. —

Nie mehr als in unſerer Zeit war von Perſönlichkeits

bildung die Rede, und nie iſt ſie unverſtändiger betrieben

worden als heute. Ein tiefes Sehnen nach höherer Menſch

werdung iſt in den Beſten lebendig . Nießſche ſelbſt hat es in

tiefem Schmerz bekannt: „ Der Menſch von heute iſt etwas ,

was überwunden werden muß“ . So ſpricht auch das Leben

zu ihm : „ Ich bin das , was ſich immer überwindet“ . Aber

dieſe Überwindung darf nur geſchehen im „ höchſten Geſtirn des

Seins“ , der Notwendigkeit. Aus Liebe zur Ewigkeit flieht der

Asket die Welt und „ ſtrebt nach ſeinem Werke“ . So rang Nießſche

heut im kleinen , ſo Chriſtus ſelbſt, im großen einſt in der Wüſte.

So wirft ſich der Menſch dem Schickſal in die Speere, daß ſich der

„ Zweck des Lebens erfüllt“ . Wie die Welt nach Erfüllung

durch Selbſtüberwindung, ſo drängt auch das Beſte im Menſchen

dazu. Und die wahre Liebe iſt nichts andres als der Weg der

Erlöſung von der Unraſt der einſeitigen Entwicklung. Die

falſche aber iſt wie der Schaum des Champagners, der bei der Be

rührung der Zunge ſchon fort iſt. Freilich iſt alle Entlarvung

trügeriſcher Illuſionen der Weg zur äußerlichen Verarmung,

aber der Menſch kann nicht ewig mit einem Herzen voll Sehn

ſucht träumend wandeln , „ am Arm ſeine zitternde Liebe“ , wie

Rubinſtein ſingt.

Von innen heraus zu wachſen iſt Beſtimmung. Und alle

die, die ſich den Märchenglanz der Jugend im Leben nicht rauben

laſſen wollen , werden nie mündig werden und nichts Erſprießliches

ſchaffen , was ſie überlebt. Zielvolle Arbeit aber macht heiter und

ſchafft den beſeligenden Frieden , nicht des Todes , ſondern des

Lebens. So weit wir auch politiſch und induſtriell über Goethe

und Schiller hinausgewachſen ſind, auch uns Bürgern des 20. Jahr

hunderts ſind Schillers „ Briefe über äſthetiſche Erziehung"

und Goethes „, Fauſt" zwei leuchtende Sterne in den dunkeln

Wirrniſſen unſrer Zukunft. An uns iſt es , eine neue Welt voll

Licht und Freude zu ſchaffen . Dazu brauchen wir die Zuverſicht
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des Glaubens und die Weihe einer großen Runſt. Nur durch

ſie gewinnen wir die Kraft, freie Edelmenſchen zu werden und,

um mit Schopenhauer zu reden , raufzutauchen aus dem

ſchweren Erdenäther der Bedürftigkeit “ . Zum Schluß mein

Wahlſpruch : Erſt überwinde die Welt und dann genieße

fie ganz! —

H .Hal

Prosagedichte.

Von Charles Beaudelaire.

Chimären.

Unter einem großen , grauen Himmel in einer weiten ,

ſtaubigen Ebene, ohne Weg , ohne Gras , ſelbſt ohne eine Diſtel oder

Brenneſſel, begegnete ich mehreren Leuten , die gebückt dahinſchlichen .

© Jeder von ihnen trug auf ſeinem Rücken eine ungeheure .

Chimäre, die eben ſo ſchwer war wie ein Rohlenſack oder die Aus

rüſtung eines römiſchen Fußſoldaten .

Aber die ungeheuren Tiere waren keine träge Maſſe. Im

Gegenteil , ſie umklammerten und bedrückten die Leute mit ihren

elaſtiſchen , mächtigen Muskeln ; ſie hatten ſich mit ihren beiden ,

großen Klauen in die Bruſt ihrer Träger feſtgefrallt; und ihre

fabelhaften Häupter überragten die Köpfe der Leute, wie jene rieſigen

Helme, durch die die antiken Krieger dem Feinde Schrecken ein

flößten .

Ich fragte einen von dieſen Menſchen , wohin ſie denn gehen

wollten. Er antwortete mir, keiner von ihnen wiſſe es, aber augen

ſcheinlich gingen fie irgendwohin , getrieben von unbezwinglicher

Wandergier .
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Seltſam : Keiner der Pilger war erboft auf das wilde Tier ,

das an ſeinem Halſe hing und ſich auf ſeinem Rücken feſtgeſegt

hatte ; man könnte faſt ſagen , ſie betrachteten es wie einen Teil von

fich ſelbſt.

Die ermüdeten , ernſten Geſichter drückten feine Verzweiflung

aus ; ſie trotteten unter der ſpleenigen Himmelskuppel, die Füße im

Staub einer Sonne dergraben , die wüſter war als der Himmel.

So gingen ſie dahin mit der entſagungsvollen Miene von Menſchen ,

die verdammt ſind, ewig zu — hoffen .

Und der Zug ſchwankte an mir vorbei und verlor ſich in

dem Dunſt des Horizonts , an jener Stelle, wo die abgerundete Erd

oberfläche ſich dem neugierigen Blick entzieht.

Einen Augenblick war ich nahe daran , dies Rätſel zu verſtehen ;

aber bald legte ſich unwiderſtehliche Gleichgültigkeit auf mich und

bedrückte mich ſchwerer als jene Leute ihre ſeltſamen Chimären .

Die Liebkoſungen des Mondes.

Der Mond, der die Launenhaftigkeit ſelbſt iſt, ſah durch's.

Fenſter , während du in deiner Wiege ſchliefſt, und er ſagte ſich :

„ Das Kind gefällt mir."

Darauf ſtieg er voll und weich ſeine Wolkentreppe herunter

und ſchlüpfte lautlos durchs Fenſterglas herein .

Dann breitete er ſich mit mütterlicher Zärtlichkeit über dich

und malte ſeine Farben auf dein Antliß .

Deine Lippen blieben davon grün und deine Wangen bleich .

Als du dieſen Beſucher betrachteteſt, wurden deine Augen fo

märchenhaft groß und ſeit er dich damals am Hälschen gedrückt hat,

behielteſt du die Luſt zu weinen .

Damals aber erfüllte der Mond, der vor Freude über dich,

ganz aus dem Häuschen war, die Stube mit ſeinem Phosphorſchein

und all das lebendige Licht dachte : „ Du wirſt ewig den Zauber

meines Ruſſes ſpüren . Du wirſt ſchön werden , wie ich es bin ;

du wirſt das lieben , was ich liebe und was mich liebt: das Waſſer,

die Wolken , das Stillſchweigen und die Nacht. Das unendliche,



Friedrich . Hochland-Wanderung. 247

fahlgrüne Meer ; das einförmige und doch ſo verſchiedenartige Wellen

ſpiel; die Stätte , wo du nicht biſt; den Geliebten , den du nie

geſehen haſt; ſeltſame Blumen ; berauſchende Düfte ; die Kaßen, die

auf dem Klavier ohnmächtig werden und mit einer frauenhaften ,

heiſeren und doch zarten Stimme ſeufzen .

Und du wirſt geliebt ſein von denen , die mich lieben , gefeiert

von denen , die mich feiern . Du wirſt die Königin der Männer

ſein , die grüne Augen haben , deren Kehle ich auch bei meinen

nächtlichen Liebkoſungen gedrückt habe ; die auch das Meer lieben ,

das unendliche , aufgeregte , blaßgrüne Meer , das einförmige und

doch ſo verſchiedenartige Wellenſpiel, die Stätte , wo ſie nicht ſind,

die Frau , die ſie nie geſehen haben , Giftblumen , die den Weihrauch

fäſſern einer unbekannten Religion gleichen , Düfte, die den Willen

brechen und die wilden , lüſternen Tiere, Symbole ihrer Narrheit."

Deshalb liege ich dir nun zu Füßen , derlorenes , geliebten

Kind und ſuche in dir den Widerſchein jener fürchterlichen Gottheit,

jener weisſagenden Patin , der giftigen Amme aller

Mondjüchtigen .

Hzl.

Hochland -Wanderung.

Von Paul Friedrich .

Es war heiß und ſtaubig. Ein warmer Wind trieb hohe

Wolken feinkörnigen Sands von der Straße auf und wirbelte ſie

dem Wanderer ins Geſicht. Die Berge, nur hier und da mit

Schnee gekrönt, badeten ihre kahlen Gipfel im Licht der Sonne, die

ihre Strahlen faſt ſenkrecht niederwarf. Schattenlos lag das enge

Tal, das von St. Moriß - Bad ſich bis nach Maloja zieht an den

ſtahlblauen Seen von St. Moriß , Silvaplana und Sils entlang,
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die die grundloſe Tiefe der Himmelsbläue wiederſpiegelten . Hoch

ſommer war's , die kurze Zeit, wo der „ Sommer ins Gebirge ſteigt,

der Knabe mit den müden , heißen Augen “ . In St. Moriz drängte

fich die Schar der reichen und verwöhnten Gäſte, die hier in einem

dolce far niente , einem bunten Einerlei von Flirt und Bad,

Diner und Souper, Bummeln in den Anlagen und Begaffen der

ausgeſtellten Waren ihren Sommer genießen . Gruppen von Fran

zoſen und Engländern , die Damen in hellen , ſpißenbeſeften Toiletten ,

durchwogten das Dorf und ſprachen von nichts und allem . Eine

„ Welt, in der man ſich langweilt.“ Hin und wieder ſchritten ein

paar rüſtige Geſtalten mit Ruckſack und Bergſtock durch die Menge,

den greifbar nahen Bergen zu, um ſie in mühevollem Aufſtieg zu

erklettern und über dem Treiben dieſer kleinen Welt ſich für Stunden

in hoher Einſamkeit zu fühlen . Die Straße, die aus dem Dorf

hinausführt, war nur wenig von Fußgängern belebt. Deſto mehr

ein - oder zweiſpännige Gefährte ſah man auf ihr hinrollen . . . Die

reiche Welt ſah aus dem Wagen die Schönheit der Landſchaft

porüberfliehn .

Rüſtig ſchritt ich aus, denn der Weg bis Maloja iſt weit . . .

Almählich blieb der Lärm des großſtädtiſchen Lebens hinter mir

zurück, vor mir lagen die Rieſen des Engadin , der Julier und der

Margna und der Corvatſch , und zwiſchen ihnen , von lichtem Koni

ferengrün umkränzt, glänzte der Spiegel der blauen Seen . Die

Straße führt an der Bergwand und Olimmerſchiefergeröll vorüber,

links neben ſich das ſchäumende Gebirgswaſſer des Inn, das den See

von Silvaplana (peiſt. — Blißartig fuhren elegante Wagen vorbei, ab

und zu rollten die mächtigen , mit vier Pferden beſpannten Hotels

wagen , oder gar die Fünferzüge der Alpenpoſt, mit Koffern und

Kiſten bepackt, vorüber, hohe Wolken aufwirbelnd. Almählich trat

die Bergwand mehr und mehr zurück, ſanfter wurden die Abhänge,

von denen hier und da ein weißer Gießbach nach den Seen ſchäumt.

Bunte Blumen belebten den Teppich der Wieſen , gelbe, ſonnenver

brannte Kuhblumen, blaue Glocken , Vergißmeinnicht und zarte Feder

nelken . Und huſchend flogen mit glashellen Flügeln zutraulich

Apollos, die eigentlichen Kinder dieſer Hochgebirgswelt, von einer

zur andern und ſonnten ihre rotbetupften Flügel.

ir lagen die mides großſtä
dtis

bis Maloja iſt n
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Hinter Campher macht die enge Fahrſtraße, die gerade für

zwei Fahrzeuge nebeneinander Plaß hat, einen charfen Bogen , und

führt nun wieder dicht unter der Bergwand am glänzenden See

entlang nach Silvaplana. Silvaplana iſt etwas größer als Campher,

aber es kann ſich mit dem luxuriöſen und durch koloſſale Hotels ge

ſchmückten St. Moriß nicht vergleichen . Es iſt ein echtes Alpen

dorf mit einer engen Straße, an der die ſchmußig-weißen Häuſer

fich entlang dehnen . Nach wenigen Minuten iſt es zu Ende, und

wieder öffnet ſich der Blick in das enge Tal.

Höher ſtieg die Sonne und es wurde immer heißer. Die

Berge warfen die ganze gleißende Olut des Mittags zurück. Ver

ſtaubt ſtanden die Tannen am Wege.

Die Natur bekam ein ſeltſames Anſehen . Die tiefe Stille,

die glühende Luft, das helle Blau des Himmels und die kahlen

Wände der Berge ſtarrten wie verzaubert.

Die Geſpenſterſtunde des Mittags umfing mich . Alles war

tot, ehern , unentrinnbar. Und das goldne Schild der Sonne lag

leuchtend darüber . . . unerbittlich – ſtarr.

In dieſer Stimmung tauchte Sils -Maria auf.

. Es liegt am Ende des Silvaplanaſees. Mitten im Talkeſſel.

Die Fahrſtraße ſpaltet's in zwei Teile. Müde und verſtaubt ſchritt

ich dem weißen Häuſerflecken zu. Die Uhr der Kirche ſchlug hell

und metallen zwei.

Hier hat Friedrich Nießſche ſeine lekten Träume geträumt.

Hier trat dem Müden und Enttäuſchten ſein Untergang entgegen

als Verſuchung. Auf dieſen Wegen ſah er den Freund ſeiner

blutenden Seele . . . den Mittagsfreund . . .. Und er hat ihn ge

tröſtet. Aus dem heißen Flimmern der Mittagsſtille , von den

Bergen herab, die er in übernienſchlichem Drang zum Himmel

türmen wollte, um ein für allemal den „ Jäger hinter Wolken “ zu

töten , um den Menſchen auf ſeinen Thron zu ſeßen , ſich als den

Menſchen , da floß es und raunte es über ihn wie ein Schlaflied .

Alles iſt ewig – eherner Bildwerke Tafel, das Schild der Not:

wendigkeit ruht über allem , und ewig iſt der große Mittag des

Seins. Ringe zog der Zaubrer da um ihn , und in der Lethargie

entſchlief der Held in ihm , bis die fühlen Stimmen des Nachmittags
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mahnten : daß der Tag ſeines Lebens ſank. Da ſchrat er auf aus

dem ſonoren Traum und nahm den Hammer, die alten Gößen zu

zerſchlagen , aber der Hammer traf ihn ſelbſt und er . . . ſtarb - -

langſam . . . unerbittlich.

Wie klar war alles. Dieſe Sonne hatte ihn betrogen , dieſe

Öde ihn in Schlaf gebannt . . . hier war der Boden , um Ge

ſpenſter zu ſchaffen . . . ſtatt Menſchen .

Und ſchaubernd dachť ich Unſagbares . . . das blaue Zelt des

Himmels war kein Zelt . . . in unendlichen Fernen freiſten neue

Welten, und hinter allen Schleiern ruhte das Geheimnis , an das

der Menſch nicht ungeſtraft mit groben Sinnen rührt.

Die Königskerzen wucherten in gelber Grelle an der Stätte,

wo ſich der Unglückliche glücklich wähnte . . . aber ihr Duft war

falſch – in allem lag ein Ton , ſo hart, ſo hammerſcharf wie der

der Kirchenuhr. Und an der Front eines Hauſes ſtand in der

blaßten lateiniſchen Lettern : Zur Ehre des Einen und Allmäch

tigen . . . .

Nachdem ich mich in einem mit vielen altitalieniſchen Ge

mälden geſchmückten Reſtaurant geſtärkt hatte, verließ ich Sils-Maria

als ein anderer. Nun war das leßte Geheimnis an dieſer Geſtalt

gelüftet und Niepſche hörte damit auf, für mich ein lebendiger

Faktor zu ſein . Die 15 Jahre ſeit jenen Tagen , wo ihn der

Wahnſinn packte , kamen mir wie eine Ewigkeit vor. Tauſende von

Malen hatte die Sonne hier ſeither gebrannt - jest war das tot

- beinahe Sage.

Ich wanderte weiter am blauen Sillerſee nach Maloja . Die

Berge waren hier mehr mit Schnee bedeckt. Der weiße Glanz gab

ihnen etwas Unnahbares. Der Nachmittagsſtaub wurde faſt noch

ſchlimmer. Und allmählich begannen ſich die Wagen , die von

Maloja zurückkehrten , zu häufen . Es war ein fortwährendes Auss

weichen . Die Höhen rechts von mir wurden immer ſteiniger, was

von Wieſe zu ſehen war, war ſchon bis auf den legten Salm ge

mäht. Die Malojaer Kuhherde, die mir entgegenkam , ſah zum

Erbarmen aus. Die kleinen Glocken bimmelten fortwährend neben

dem Wege.
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Ich frug ein paar Arbeiter, die an einer Wegbiegung in einer

überdachten Steinhöhle ein mächtiges Feuer unterhielten , was ſie da

täten . Es waren Romanen , die den Übergang vom Schweizer zum

Italiener bilden . „ Calca ,“ brummte der Eine. Und nun ſtand die

Sonne vor mir, ſo daß die ganze Gegend wie in goldnen Nebel

ſtaub gehüllt war. Nichts war zu ſehen.

Endlich tauchte das Kurhaus von Maloja auf. Das Tal

verbreitert ſich plößlich , der Silſerſee hört auf, und das Plateau ,

ſo muß es genannt werden , wird ſtark hügelig . Die Felsmaſſive

ſind weniger ſteil, dafür ganz fahl, auch die Riviera iſt baumlos,

ſo daß die Landſchaft einer Wüſte gleicht. Und mitten drin liegt

langgeſtreckt wie eine Kaſerne das Kurhaus. Ich lenkte meine

Schritte ihm zu , aber das öde Äußere und das Innere ſtieß mich

ab. Im Veſtibul ſtanden lauter leere Tiſche, nur eine Kapelle ſaß

ganz allein und fiedelte auf Mord. Man kam ſich vor wie in einem

verwunſchnen Schloſſe , aber die Romantik von der Nähe irgend

einer verzauberten Prinzeſſin fehlte vollſtändig, und ſo aß ich im

Gaſthof Longhin . Während dort für ſchweres Geld ein ſehr ſchlechtes

Mahl ſerviert wurde, frug plößlich ein einſamer Wandrer am Neben

tiſch : „ Wo iſt Segantinis Grab?“ „ Gleich drüben an der kleinen

Kapelle." Das war eine indirekte Mahnung, hinzugehen . Ich ſtieg

aber erſt noch den dicht mit Unkraut beſtandenen Gletſcherhügel mit

ſeinen ſeltſamen Brunnenlöchern zur alten ſcharfgezackten Burg

Reneſſe hinauf und ließ meinen Blick von dem Plateauende hinunter

ins tief unten liegende Bergell ſchweifen , „das Land der Römer mit

der Seele ſuchend“ . Als ich von oben herunterkam , ſtand die Sonne

ſchon ziemlich tief, nur noch einzelne Spigen lagen im vollen Licht.

Ich ging quer über die Hügel nach dem weißen Kirchlein . Wäre

aber bald von einer ſauſenden Kugel getroffen worden , denn plößlich

ſah ich mich in der Mitte eines Poloplages , wo geſundheitswütige

Engländer, bartlos , die roten erhißten Geſichter ſchweißbedeckt, ihrer

Leidenſchaft frönten . An der Kapelle befand ſich kein Friedhof.

Ich wollte ſchon enttäuſcht heimkehren , als mich eine Frau nach

einem kleinen Hügel wies , der mit Alpenroſenkraut und Zwergtannen

dicht bewachſen war. Ich kletterte ihn auf einem ganz ſchmalen ,

ſchlüpfrigen Weg hinauf, und mitten in einer Lichtung lag , von
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einer Šteinmauer in halber Mannshöhe umſchloſſen , ein winziger

Friedhof. Die Tür ſtand offen . Nur fünf benamſte Gräber waren

da. Darunter das eines jungen Engländers, died on the Maloja “ ,

und von dieſem Jahr das eines mit 17 Jahren geſtorbenen Italieners .

In der Ecke war ein namenloſer Hügel, dicht von wild wucherndem

Steinroſenkraut bedeckt. Aber daneben ſtand die Blechvaſe, von der

die Frau geſprochen hatte. Alſo hier ſchläft Segantini den legten

Schlaf. Mitten in dem unwirtlichen Hochland, das ſeine Liebe und

zweite Heimat war. Ihm fünſtleriſch immer näher zu kommen war

der Traum ſeines kurzen Lebens. Mit immer feinerem Pinſel,

ſchließlich ſich die bekannte Spachtelmanier erfindend , hat er das

Engadin in ſeinen herben und melancholiſch - ſchönen Bildern ver

herrlicht. Alle Stimmungen , deren dieſe ſpröde Natur fähig iſt,

hat er in rührendem Nachgehn ihr abgelauſcht. Er ſuchte ſein

Höchſtes in der großen Keuſchheit ihrer Züge. Sie ſollte für ſich

ſprechen . Er wollte ſie ganz, ungeteilt in ihrer fargen Fülle. Und

er iſt ihr ſehr, ſehr nahe gekommen . Aber ganz erreicht hat er ſie

nicht. Dafür war ihre Luft, ihr Licht zu fein , zu dünn, zu ätheriſch .

Aber ſie hat ihm tiefere Wonnen geſchenkt, ihr innerſtes Weſen ward

durch ihn lebendig, und ihm ſelbſt ſchenkte ſie Hochlandeinſamkeit,

Hochlandfrieden und – ein frühes Grab. — Segantini iſt der

äußerſte Grenzſtein eines rein phyſiſchen Impreſſionismus – darüber

hinaus iſt kaum noch eine Wirkung möglich . Erreicht hat er dies

nur durch Preisgabe alles Eigenmenſchlichen. Sind wir aber,

ſo eng verwachſen wir auch mit der Natur ſind, nicht

höherer Höhen , tieferer Tiefen voll ? Mit dieſer Frage ichied

ich von dem einſamen Schläfer und von dem Hochland, das er

ſuchte, und ich dachte an den Verfall unſres geiſtigen Lebens, und

wie es aus tiefem Schlaf erweckt werden müßte zu neuer , alles

bezwingender Herrlichkeit.
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Wonnige Stunden waren es, als wir halbwüchſigen Literaten ,

Studenten , Muſiker und Poeten in meiner kleinen Bude um die

grüne Lampe ſaßen und mit roten Köpfen erhikt von der Debatte einen

und dem Bier wie rote Voll- und Halbmonde aus dem Tabaks

qualm einander beleuchteten . Jeder hatte natürlich ſeine Meinung,

aber manchmal einigten wir uns doch. Ganz beſonders hoch ging

es an einem Spätherbſtabend des Jahres 1895 her, als ſich ein

verſpäteter Neuling: der „ Moderne Muſenalmanach “ ſeligen An

denkens eingeſchlichen hatte. Wir fielen drüber her wie heißhungrige

Wölfe und bald hatten wir das arme „ grüne“ , ja wirklich grüne

Buch total zerfleiſcht. Wie mußten ſie herhalten die armen Meſſias

und Pſalmendichter und wie wurden auch „ Größen “ wie Bleibtreu

nicht verſchont. Einer aber gefiel uns ganz ausnehmend, trokdem

nur zwei oder drei Gedichte von ihm drin ſtanden . Otto Erich

Hartleben . Einſtimmig prognoſtizierten wir ihm eine bedeutende

Zukunft. Er konnte ruhig ſein .
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Und ein anderer Tag: Der Frühling ſchneite Blüten von den

Bäumen in den Tiergartenvillen . Ich kam aus der Stadt und

ſeşte mich im jungen treibenden Grün lenzmüde auf eine ſtille Bank.

Nun zog ich mein neues Juwel, die „ Verſe “ von Otto Erich aus

der Taſche und begann zu leſen . Der Eindruck war ſtark aber

zwieſpältig. Hatte mich oft ein jugendſtürmiſcher Erguß gepackt, ſo

ſtieß mich eine berbe Großſtadtſtimmung wieder ab , hatte ich hier

die ehrliche Dreiſtigkeit bewundert, ſo verlegte mich dort der rohe

Studententon .

Das Buch hat dann noch viele Wandlungen erlebt, oft hat

es mich im tollen Taumel jugendlicher Eſeleien ein Evangelium

gedünkt – ſchließlich blieb es gloſſiert und zerleſen an ſeinem Plaß.

Heute war es mehr als Neugier , was uns der vierzigjährige

Otto Erich Hartleben , der vielbejubelte und -belachte , aus ſeiner

italieniſchen zweiten Heimat zu ſagen habe. Es war etwas Intimes

dabei. Hartlebens Name berührte mich eigen , mit ihm ſtiegen all

die ſchwankenden Geſtalten wieder auf, die größtenteils ſang- und

klanglos dahingegangen waren . An ſeiner Perſon haftete noch der

Duft der Literaturbohème, des jungen Frühlings von 1885, der

allzu trügeriſch geweſen war. - --

Ich habe die wenigen Seiten geleſen . – Ein anderes iſt es ,

als zwanzigjähriger Burſch von glühender Sinne Luſt und Rauſch

zu ſingen , ein anderes als vierzigjähriger Mann . Was dort natürlich

ſcheint, verſtimmt. Es zeigt, daß ein ſolches Leben keine höheren

Werte gewann. Milde geſagt, es blieb ſtehen . Die oftmals eigen

glatte Form von damals findet ſich auch hier. Aber was vor

ſiebzehn Jahren jung war, iſt jeßt nicht mehr neu . Ihr ſchöner

Schein verlockte den Dichter zum Fetiſchismus. Erwurde Spieler,weil

er ſich Herrſcher glaubte. Das Ganze wirkt ſeelenlos , gemalt. Den

ſchönen Früchten fehlt der Duft der Natur. Es ſind Äpfel, mit

denen ein müßiger Gourmand nach dem Eſſen ſpielte. Er hat es

in einem Lied : „ der Dichter“ ſelbſt gefühlt. Da heißt es :

Iſt's nicht im Grunde weſenloſer Tand,

Was ich in Reimen aneinander füge ?

Iſt's nicht im Grunde eine bunte Lüge,

Was ich in müßig heitrem Spiel erfand?
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Nur ſollte dies Poem nicht „ Der Dichter“ heißen .

Dichten und Dichten iſt mehr als dreierlei.

Aber das Dichten , was uns reich macht kann nur eins ſein :

Ibſen hat’s geſagt :
Dichten

Sich ſelber richten .

In einem anderen Sinn geſchah es hier. Ein Traum

weniger. Was tuts ? Aus Pietät nahm ich das Buch zur Hand.

Pietätloſer lege ich's fort. So laßt uns unſre Lieder ſingen !

(Fortſeķung folgt.)

Hzl.
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Gedichte

von

Hermann v. Lingg und Hans v . Guenther.

Hermann von Lingg :

Hachts auf dem See.

So prächtig glänzt heut nacht die Welle!

Uus ihrer Tiefe wehn hervor

Gedanken , die ich in der Helle

Des lauten Taggewirrs verlor. –

Jeßt iſt's die Zeit, danach zu grübeln :

Was iſt von unſerm Sein der Sinn ?

Von all der Arbeit, all den Übeln ,

Von all dem Weh der Reingewinn ?
17
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Ein neues Weſen, auferſtanden i .

Durch ſeines Schöpfers Willensmacht,

* Uus Erdenſchuld und Erdenbanden

Zu neuem Leben auferwacht ?

Sind von Beſchöpfen höhrer Welten

Ein Abbild wir, ein banger Traum

Und kommen zu den Ganzerhellten

Einſt wieder heim aus Zeit und Raum ?

Sind wir ein Ton der Harmonien ,

In deren Tiefen Plato las ?

Ein Lichtſtrahl im Vorüberfliehen ? -

Was rauſcht ihr, Wellen ? wißt ihr, was?

(Uus ,,Schlußrhythmen “ , Neueſte Gedichte ; Cotta 1901.)

hans von Guenther:

Abendſtimmung.

Es ſchien , als wolle leiſe

Der Tag nun ſchlafen gehn,

Es zog eine ſüße Weiſe

Herab aus blauen Höhn.

Es war verſtummt dein Lachen

Bei der Sonne ſcheidendem Licht,

Ein goldiges Erwachen

Huſchte dir übers Geſicht.

Es wachten auf der Erde

Viel tauſend Gebete auf.

Und ſelbſt die treibende Herde

Verlangſamte ihren Lauf.

Es ſchien , als beten die Bäume,

Die Blumen , die Halme im Feld .

Es zogen viel ſelige Träume

Durch die heilige Welt.
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Bo ftill.

Es liegt ein Flimmern in der Luft,

Die Büſche hängen voll Seide.

Und mitten in dem Blütenduft

Gingen ſo ſtill wir beide.

Ich faßte ſo ſtill nach deiner Hand

Und nannte ſo ſtill deinen Namen , -

Und über dem ganzen glüdsſonnigen Land

Wogte das Korn ſtill Amen .

Wuuuu

B

Ahasver.

Von Ernſt Frice.

In einer weiten Ebene ſtehen zwei Bäume.

Der eine ewig- grün, voller lieblich ſchimmernder Früchte, von

geſchäftigen Bienen umſummt, in lauen Nächten von Nachtigallen

umſungen .

Eine Strecke Wegs weiter gen Weſten , hinter einem ſchmalen

Bach ſteht der andere Baum .

Kahl und traurig ſtreckt er ſeine leeren Äſte in die Lüfte.

Kein Vogel läßt ſich auf ihm nieder, keine Biene umſchwärmt

ihn ; nur nachts hockt eine große Eule auf ihm und ihre goldgelben

Augen leuchten geſpenſtiſch aus dem Geäſt.

Unter dem blühenden Baum fißt alles was jung iſt, und

mancher , der ſich dafür hält, obwohl er ſchon kein Haar mehr auf

dem Schädel und einen langen , weißen Bart hat. Da wird in

Sommernächten ein Reigen getanzt, und in Frühlingsnächten werden

heidniſche Saturnale und chriſtlich -unchriſtliche Feſte gefeiert. Da

17*
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klingen Zimbeln und Flöten . Da fließt der Wein aus ewig vollen

Schläuchen , da brät ewig der Ochſe am Spieß. Und durch alle

Nächte zieht's wie leiſes Rauſchen . Leichte Schwüre, verliebtes

Kichern , lüſternes Haſchen , zärtliches Händedrücken , begehrendes

Augenſpiel, gieriges Schnaufen , trunkenes Geſtöhn ſind dort ewig .

Unter dem anderen Baum figen die Alten. Wehmütig lächeln

fie von Zeit zu Zeit hinüber , wo die Jugend ſchäumt. Viele hüllen

ſich fröſtelnd in lange. Mäntel, ſehen ſpähend zum Himmel , ob die

große Nacht ſchon hereinbricht, ſeufzen und klagen von der Uns

beſtändigkeit der Jugend, den nußloſen Wünſchen , betörenden Hoff

nungen und denken an das, was dahin iſt.

Nur alle tauſend Jahre einmal naht ein junger Mann mit

weltenfernen Augen dem kahlen Baum . Ohne auf das Gelächter

und Necken der Jungen zu achten . Geradeswegs ſchreitet er dem

Baume zu und begrüßt mit feierlicher Miene die Alten .

Die fahren erſchrocken zuſammen , tuſcheln ſich allerhand in die

Ohren und betrachten den Fremdling wie ein Wunder.

Und ein Wunder iſt er auch . Ein hohes , märchenhaftes

Wunder. Denn er kommt aus einer anderen Ordnung der Dinge.

Stets ſieht er fragend die Jungen und die Alten an . Aber keiner

verſteht ihn. So muß er wandern von Ewigkeit zu Ewigkeit. Es

iſt der Erlöſungsgedanke.

Philosophie der Erlösung.*)

Von Þaul Friedrich.

." II.

Heinrich von Steins Philoſophie.

Heinrich von Stein hat uns kein kompendiöſes Syſtem

hinterlaſſen . Sein ganzes philoſophiſches Weltbild hat er, abgeſehen

von zahlreichen , ergreifenden Entwicklungsbekenntniſſen in ſeinen

Tagebüchern , in ţinem knapp acht Seiten umfaſſenden „ Vermächtnis “

* ) Vortrag, gehalten in der literariſchen Geſellſchaft: Neue Klauſe" am

28. September 1903.
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formuliert." Doch bieten uns feine dichteriſch-ethiſchen Dialoge, von

denen der erſte Teil „ Helden und Welt“ vor 20 Jahren in

Chemniß und deč zweite Aus dem Nachlaß" 1888 bei Breit

kopf & Härtel erſchien , einen reichen, ſeeliſchen Kommentar zu den

Wenigen Säßen dės philoſophiſchen Teſtaments .

: Profeſſor Poske iſt dieſem lekten Rodizil ein wahrhaft tief

gründiger Vollſtrecker geworden . Ohne ſeine ausgezeichnet klare Dar

ſtellung würde uns dieſe Weltanſchauung wohl nie bis ins innerſte

erſchloſſen ſein .

Aus alledem iſt erſichtlich, daß Stein mit voller Abſicht einem

ſyſtematiſchen Aufbau ſeiner Weltanſchauung aus dem Weg gegangen

iſt. Er war im Innerſten davon überzeugt, daß jede ſyſtematiſche

Fundamentierung ein Prokruſtesbett freien menſchlichen Forſchungs

dranges ſei, daß eben aus jedem Syſtem der Ürheber desſelben mit

all ſeiner menſchlichen Einſeitigkeit und - Unduldſamkeit anderer

Standpunkte herausblickte und um die Wahrheit des Weltzuſammen

hanges ganz allein für ſich zu pachten , wie das nicht nur Schopen

hauer, ſondern noch größere Geiſter getan hatten , dazu war er zu

keuſch und zu klug. Er hat die namenloſe Enttäuſchung, aus, der

Hoffnung , in dem oder jenem Syſtem „die Löſung aller Fragen “

zu finden , inſtinktiv empfunden und in folgenden treffenden Worten

ausgeſprochen :

: „ Wir ſehnen uns nach lebendigen', ja leidenſchaft

lichen Äußerungen über den Gehalt und die Geſamt

beſchaffenheit der Welt ; und mit gänzlich leeren , kom

pendiöſen Begriffen finden wir uns von tauſend Philo

fophieen gegen eine abgeſpeiſt.“

. Wir können uns dieſer zarten Zurückhaltung nur freuen .

Denn nichts wäre heut'nach dem Scheitern aller Erklärungen eines

überſinnlichen Grundkerns der Welt troſtloſer , als wieder einen

grübelnden Geiſt in den grundloſen Tiefen der Metaphyſik ver

finken zu ſehen . . .

Aber dieſe Zurückhaltung Steins war weit entfernt von jener

Skepſis , die peſſimiſtiſch und ziellos beiſpielsweiſe ' in Friß

Maüthners Kritik der Sprache“ jede Möglichkeit einer inneren
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Verſtändigung leugnen zu müſſen glaubt, womit allerdings der

Bankerott erklärt iſt.

Steins energiſcher Drang, zu helfen und zu klären , hat ſolche

Zweifelſucht überwunden . Und ſo wollte er zwar nicht ein Erkenner

ſein , was heutzutage doch nur noch dem philoſophiſchen Spezialiſten ;

beiſpielsweiſe dem Biologen oder Pſychologen möglich iſt, ſondern

ein Befenner. Er hatte das ſtarke Gefühl von der Notwendigkeit,

ſich und ſeinen Zeitgenoſſen Zeugnis abzulegen von den ſchweren ,

inneren Kämpfen , aus denen er doch ſchließlich , wenn auch nur zu

nächſt für ſich , zu einer inneren Einheit und Erlöſung ſich heraus

gerungen hat.

Aber nicht von innen allein gelangt der Kulturſklave von heut

zu einer ihn ſelbſt befriedigenden Löſung der tiefſten Rätſel. Ein

gekettet in das Fühlen und Wiſſen ſeiner Zeit, ja ſeines Jahr

hunderts , muß er ſich durch all die Einflüſſe, die ihn ſichtbar-unſicht

bar umgeben , befruchten laſſen und ſich mit den Trägern des geiſtigen

Lebens ſeiner Epoche auseinanderſeßen , ehe er weiß , inwieweit er

ein Selbſt, ein Eigner iſt.

Der Bruch mit der Theologie war das erſte, faſt typiſche Er

eignis im Innenleben dieſes Mannes. Es bildete die notwendige

Vorſtufe zu dem Garten der Erkenntnis . Nachdem ſie von Stein ,

wenn auch unter bitterem Schmerz, überwunden war, ſtellte ſich ihmi

die Lehre Kants, die ja auch heut noch faſt dogmatiſch zahlreiche

Univerſitäten beherrſcht, entgegen , und forderte unbedingte An

erkennung. Aber ſo unendlich ſcharfſinnig auch der große Königs

berger dargetan hatte, daß der Raum und die Zeit nur unſre Vor

ſtellungen und mithin das eigentliche Weſen der Dinge uns ver :

ſchloſſen ſei, ſo wenig konnte es Stein überzeugen. Stein fühlte,

daß durch ein derartiges Dogma die Außenwelt und mithin die

Wirkung auf ſie und von ihr auf uns rein illuſoriſch werde und

dagegen ſträubte ſich ſeine energiſche, zur Tat geſchaffene Natur.

Stein ging dieſer Grundfrage tapfer entgegen und zerſtörte für ſich

ihren Allgemeinwert , indem er ſcharfſinnig eine uns unerklärliche,

von uns unabhängige Wirkung der Außenwelt feſtſtellt und dieſes .

Wirken nur einer realen Wirklichkeit beilegen konnte. Nachdem er

ſich ſo die Außenwelt in ihrer Ganzheit erobert hatte, war für ihn

учет чут.
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der Übergang zu Dühringe Wirklichkeits - und Aktivitätsphiloſophie

gegeben . Es iſt dem Menſchen möglich, auf die Umwelt zu

wirken , mit dieſem Zauberwort ſpringen die Pforten , und ein Reich

der endloſen Betätigung der Kräfte war erſchloſſen . Aber für

Dührings einſeitigen Realismus ſpielte die Wirkung feeliſcher

Kräfle , ſo der Kunſt, nur eine ganz untergeordnete Rolle. Stein

war viel zu vergeiſtigt, zu ſehr Gefühlsmenſch , um dieſe höchſten

menſchlichen Wirkungen zu unterſchäßen . Dafür war Schopen :

hauer der richtige Mann. Bei aller Weltverneinung und allem

Peſſimismus kann ſich der geniale Frankfurter nicht genug tun im

Lobe des Genies und ſeines unermeßlichen Wertes . Ein gut Teil

Eitelkeit war für ihn die Triebfeder zu dieſer im Betracht ſeiner

Philoſophie ſo unlogiſchen Verhimmelung.

. Aber , als wenn ein tieferes Fatum es beſchloſſen hatte , ſo

mußte Schopenhauer Stein nahetreten , gleichſam , um ihn fähig

zu machen, den Sinn des einen Genies zu verſtehen , dem er perſön

fich nahetrat: Richard Wagner.

. Dieſer wiederum don Schopenhauer durch und durch ge

fangen , hatte ſelbſt wohl keine Ahnung davon , was ſein energiſcher

Inſtinkt in ihm für eine über Schopenhauer weit hinausführende

Rolle ſpielte. Auch die Geſchichte der Philoſophie wird erſt ſpäter

darauf gebührend zurückkommen .

. Wagners praktiſcher Geiſt hatte allerdings in der Anſchauung

ſeiner Mitwelt die volle Berechtigung des Schopenhauerſchen

Peſſimismus gefunden ; aber ſein überſtrömender Schaffensdrang

konnte dabei nicht reſignierend Halt machen . Er ſtrafte den Peſfi

mismus durch Taten Lügen , indem er wie ein zweiter Luther bez

kannte : „ Wir erkennen den Grund des Verfalls der hiſto

riſchen Menſchheit, ſowie die Notwendigkeit einer Re

generation derſelben ; wir glauben an die Möglichkeit dieſer

Regeneration und widmen uns ihrer Durchführung in

jedem Sinne.“ :

Das traf nun mit Steins ſozialethiſchem Reformations:

gedanken , der ihm ſchon als 15jährigen auf religiöſem Gebiet das

Heil in einer vereinfachten und gereinigten Kirchenlehre ſuchen ließ ,

zuſammen .
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:: Von dieſem Punkt aus wird es uns möglich, Steins Welt

anſchauung menſchlich und verſtandesmäßig zu begreifen . Aber die

Weltanſchauung muß, wenn ſie für uns Vielwiſſende mehr ſein ſoll

als ein , ſubjektives Gefühlsbekenntnis , mit der momentanen Welt

erkenntnis in Einklang ſtehen . Dawar es die Beſchäftigung Steins

mit der Naturwiſſenſchaft, die ihm die nötige Grundlage lieferte:

Sie hatte, Kants Dogma überſpringend, die Außenwelt in der be

wunderungswürdigſten Weiſe erforſcht und ſo konnte er, nachdem er

dies Dogma einmal gebrochen hatte, ihre .Errungenſchaften freudig ;

akzeptieren und dankbar anerkennen , „daß es eine Wirklichkeit

gibt, an der der Menſch nichts ändern noch mäkeln kann.".

Xuf dieſer ehernen Grundlage der Wirklichkeit baut er den Grund

ſtein ſeines Vermächtniſſes auf: „ Alle Dinge ſind endlich be

ſtimmt und greifbar wirklich. – Die Dinge haben Maß

und.Anzahl. – Die Vorgänge haben ihr Maß an der Ver

ſchiedenheit der Dinge.“ ;

Aber kein Skeptizismus kann dem Geiſtigen , wie Profeſſor

Poske ſagt, „eine nur abgeleitete Realität, gleichſam von Gnaden

des Körperlichen “ , beilegen . Dagegen ſchirmte Kants Lehre von

der Selbſtbeſtimmung des Subjekts und auch die innere Freiheit

des einzelnen ſprach dagegen .

Aus der Gegenüberſtellung von Objekt und Subjekt ergibt

fich praktiſch das Leben und ſeeliſch die wahre Weltanſchauung.

Was eine ſolche ermöglicht, ſind die Urteile , aus denen ſie

ſich zuſammenſeßt. Dieſe aber wurzeln wiederum im Gefühl, das

von der früheren Philoſophie ſtets als höchſt untergeordnet be

trachtet wurde. . ..

So ſagt Stein : „ Der wahre Sinn oder ſchlechthin die

Wahrheit der Dinge heißt: Die Dinge in ihrer realen Bez

deutung für ein empfindendes Gemüt, für ein menſch

liches Gemüt.“ Daß das aber nichts Unwirkliches ſei , beſagen

Steins Worte: „ Wirklich iſt, was wirkt , was aufein Wahr

nehmungsvermögen wirkt , was wir ſehen und hören. Wie

follte das nicht wirklich ſein , was unſer ganzes Gemüt

einnimmt und gleichſam in ſich hineinzieht. Es iſt eine

Macht der Wirklichkeit, die dies vermag.“
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. . Um aber ſeeliſch zu wirkent, muß die von der Wirklichkeit

ausgehende Wirkung eine deim . Seeliſchen analoge ſein, und ſo ſagt

Stein weiter : „ Den Dingen eignet ein ſeelenvoller Gehalt,

als Möglichkeit, von einem Menſchen inn in einer großen

Stunde erkannt, und als das Weſen dieſes Dinges erfaßt

zu werden.“ . : ' :

Hier ſtehen wir wieder auf dem Boden deutſcher Philoſophie

des 19 . Jahrhunderts : Das Ding an ſich lebt immer wieder auf;

gleich der Hydra, der ſtets , wenn ſechs von ſieben Köpfen abgeſchlagen

waren , die übrigen nachwuchſen . Ferner iſt es ein rein künſtleriſch

ſubjektiver Gedanke Steins, in einem unbewußt ſeeliſchen Gehalt

der Welt dies Ding an ſich zu erfaſſen . • ; ;

; . Es iſt aber typiſch für ſeine Anſchauungsweiſe und bildet einė

wenn auch perſönliche Grundlage ſeines Denkens.

Aber das Weſen der Dinge iſt mehr als ein ſeeliſches Aroma,

das dem Menſchen in einer großen Stunde zu genießen "vergönnt

iſt, es iſt, wie Schopenhauer lehrte , Wille. Für dies zu bewußt

menſchliche Wort hat Stein einen beſſeren Erſaß gefunden in dem

„ Drang“ . „ Es iſt der Drang, der dieſe Welt erſchuf“ , und

der andre Saß : „ Der Drang iſt unendlich " : dieſe beiden Ariome

find nicht Steins Eigentum , ſondern in ihnen liegt der fundamen

tale Grundgedanke der. Schopenhaueriſchen Philoſophie. Und

dieſe intuitiv -geniale Einſicht Schopenhauers hat die vollſte em

piriſche Wahrheit für ſich , ja iſt unwiderleglich . Daß dieſer Drang,

deſſen gewaltige Univerſalität im Anorganiſchen , im Pflanzen

und Tierreich Schopenhauer zu ſchildern nicht müde wird , ſich

im Menſchen in gut und böſe unter der Kritik der Vernunft zer :

ſpaltet, iſt eine Banalität. Aber daß er auch ſchon im rein an :

organiſchen zur Begrenzung, zum überaus geheimnisvoll geſtalteten

Bild des geordneten Kosmos führt, das hatte Schopenhauers

blinde Wut überſehen . Und ferner den Gedanken außer acht ge

laſſen , daß eine Entwickelung zum Höheren nur durch einen fich

gegenſeitig bekämpfenden , in Teile geſpalteten Drang möglich wird.

Und konnte das durch Darwin ſchon für die niederen Stufen des

organiſchen Lebens nachgewieſen werden , wie ſollte es dem Menſchen

unmöglich ſein ?
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: : Schon Schopenhauer hatte mit: tiefſter Ergriffenheit das

hohe Winder, geprieſen , das als Mitleid zu ſeinesgleichen oder als

Liebe die Starrheit der: blind animaliſchen Triebe zu veredeln , ja

zu überwinden večmag. ..

Daß dieſe Aufgabe für den zart-ethiſchen Sinn Steins keine

ſo leichte ſchien , hat er aufs ſtärkſte bekannt. Er kennt die Macht

der Leidenſchaften , die ja dem edeln zehnfach fühlbar wird. Darum

warnt er : „ Fliehe die Sünde, denn du kannſt ihr nicht

widerſtehen.“ Er trifft damit den tiefen Gehalt der Bitte : „ Und

führe uns nicht in Verſuchung, ſondern erlöſe uns von dem Übel.“

Und dieſer Warnung hat er noch drei fernere angeſchloſſen , die an

ſeeliſcher Reinheit ihresgleichen ſuchen : „ Hüte dich vor dem

harten Wort, deſſen du dich gegen deinen Bruder erfühnſt;

du kannſt es ihm nie verzeihen , daß du ihn verachtet haſt;

du kannſt nie wieder lieben wie vorher.

. . . Hüte dich : Denke des Sohnes, den du zeugſt. . .

: : Hüte dich , hüte sich vor dir ſelbſt, por Unmut und

Haß , und vor dem Entſchluß, zu dem du nicht lächeln kannſt.“

Aber damit iſt Steins Ethik keineswegs rein chriſtlich . Die

Anerkennung des Individuums, die allzulang vernachläſſigt worden

war, bis ſie in Nießiche aufs ſchroffſte: zum Ausdruck tam , hat

Stein. ſtets betont. Er ſagt ſowohl: „ Liebe dich ſelbſt wie

deinen Freund “ , als auch das weit wertvollere : „ Soviel du

dir und andern Freude ſtiehlft oder verdirbſt, daran tuſt

du Sünde.“

. Doch muß dem Charakter der Steinſchen Perſönlichkeit ent

ſprechend ſofort darauf hingewieſen werden , daß für ihn Freude weit

entfernt von dem Glück ſeichter Materialiſten und Bonvivants nur

hoher , geiſtig-fittlicher Natur war . . . .

Man ſieht, das Gemüt hat mit Stein ſeinen langgeraubten

Ehrenplaß wieder erobert. Kein deutſcher Philoſoph des 19. Jahr:

hunderts hatte ſich ſonderlich um dies unſcheinbare Etwas gekümmert.

Nur Schopenhauer, der geniale, hatte ſeines Geiſtes einen Hauch

verſpürt. Aber wie Nießſche: ſagt : „ Xus unbekannten Mündern" .

Er ſtand ſtaunend vor ſeiner.Gewalt:wie vor einem Wunder. Und

daß das Gemüt eine Macht von gewaltigſter Realität war, das
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hatte nicht nur die deutſche Myſtik in ihrer jegt neu zum Leben

galvaniſterten Blüte bewieſen , ſondern noch viel größer und ges

waltiger die lange Reihe jener chriſtlichen und modernen Märtyrer ,

die von Auguſtinus bis zu Giordano Bruno ,und anderen für

eine tiefgefühlte ideelle Überzeugung in den Tod gingen . Dieſen

Männern hat Stein denkend und dichtend die legte Zeit ſeines

kurzen Lebens geweiht. Schopenhauer fand in ihnen die Bes

ſtätigung der Verneinung des Willens zum Leben in innerer , völliger

Abkehr. Stein aber legte nicht auf das Negative das Haupt

gewicht, fondern auf das eminent poſitive, was in dieſer Heroiſchen

Überwindung des Nur-Menſchlichen lag. Er hat ſich voll tiefen

Nachlebens in dieſen ſeltenen Zuſtand innerſter Loslöſung von allem

Kleinlichen eingefühlt und erkannte den immenſen Reichtum dieſer

ſcheinbar völligen Verarmung. So fand er dafür die herrlichen

Worte : „ Nicht kann uns der kalte Heroismus der Pflicht

erlöſen (was Kants Gedanke war), ſondern nur der Wille,

der aus innigem Drange nicht mehr begehrt (Schopen

hauer) ; der nichts mehr für ſich , alles für andere will ,

jenes aber nicht als Asket, ſondern als Erlöſer dieſes.

nicht aus Geſeß, ſondern durch einen ihn ſelbſt warm und

wahrhaft beglückenden Wahn , ,durch Liebe." (Wagner.)

So undogmatiſch dieſer Ausſpruch Steins gedacht iſt, ſo natürlich

iſt es , daß ihm die Geſtalt des Heilands dieſes höchſte Wunder von

der Macht des Gemüts am herrlichſten verkörpert und gleichſam das

tiefe Schlußwort von Wagners „ Parſifal“ , „ Erlöſung dem Ers

löſer“ ausdeutend, ſagt Stein :

„ Vergeßt das Heroiſche in Jeſus nicht. Er hätte ja,

milde und weiſe, in der Einſamkeit leben und ſterben

können. (Buddhismus.) Er mußte aber den Tod übers

winden , er brachte den Entſchluß von Gethſemane mit:

Mein Leben überwindet euren Tod. Das iſt Erlöſung."

... Daß dem Heiligen ein größeres Maß an Leid zu tragen auf:

erlegt iſt, leuchtet ein . Nicht nur das animaliſche, das dem ge

wöhnlichen Blick in der Entbehrung ſo vieler Lebensfreuden ruht,

denn das tritt durch die Übermacht des heroiſchen Bewußtſeins gez

zügelt zurück. Aber vor allem das ſeeliſche. Verdammt ihn :doch
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Fein ſtändiger Drang nach kraftvoller Überwindung alles Ephemerent

zu einer tiefen , geiſtigen Vereinſamung. Er " liebt die Menſchen ,

denn aus Liebe zu ihnen muß er ſo ſein ; ' er möchte ſie zu ſeiner

Höher emporziehen , aber ſie ſtoßen ihn immer wieder durch ihre Ober:

flächlichkeit und Gleichgültigkeit von ſich. Und zu dieſer ſchweren

Laſt perſönlichen 'ſeeliſchen Schmerzes über ſein Underſtandenſein

kommt noch der größere über das ganze Weh der Menſchheit. ¡ Eine

Welt der Schmerzen muß ich tragen “ , dieſe Heineſchen Worte

find wahrlich nicht übertrieben . Stein hat ebenſo unter ihrem

Foch gelitten , wie Schopenhauer , der verbitterte Einſiedler , von

Niebiche und ſeinem tragiſchen Untergang ganz zu ſchweigen .

. Aber das Leid muß der Genius tragen , es iſt ſeine Miſſion .

Denn „ gerade in der unendlichen Leidensfähigkeit großer

Geiſter waltet das höhere Gefeß , welches die Erlöſung

der Welt, des Menſchen , unablenkbar ewig verwirklicht."

. Aber auch der Heilige iſt noch nicht „ der lebte Ausdruck des

Weltweſens“ . Er iſt nur der Träger einer Aufgabe, die weit über

ſein perſönliches: Daſein hinauswirkt. :

Dies Überperſönliche hat kein geringerer als Goethe eigentlich

erfaßt. Er nennt es „ Das Göttliche“ . Es wirkt durch alle

Dinge ſchaffend und umbildend, iſt keineswegs ein leerer Pantheismus,

ſondern eine lebendige, ſeeliſche Schöpferkraft.

Goethe ſagt:

So im Kleinen ewig wie im Großen

Wirkt Natur, wirkt Menſchengeiſt, und beide

Sind ein Abglanz jenes Urlichts droben ,

Das unſichtbar alle Welt durchleuchtet.

Es iſt nicht zufälliges Zuſammentreffen , das den modernen Denker

mit dem Unſterblichen in dieſem Punkt vereint. Steins geordnete ,

apolliniſche Natur war von früh auf einſam klaſſiſchen Geiſtes voll.

In ſeinen ſchönen „ Vorleſungen über die Äſthetik Schillers

und Goethes“ (bei Reclam erſchienen ) hat er davon Zeugnis

abgelegt.

. Und weil dieſer ſeelenvolle Geiſt in allem lebt, iſt die Möglich

keit der Aufhebung ſtarrer egoiſtiſcher Triebe gegeben oder wie Stein

ſagt: „ Die Schranke des Individuellen , das ſchmerzlich
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Problematiſche in Welt und Leben , wird nur in der Liebe

überwunden .“ . Nu

Nur im Hinblick auf den göttlichen Kern der Schöpfung kann

eine überwindung der Selbſtſucht und der Selbſtſicherheit des

einzelnen und ein wahres Mit- und Füreinanderleben der Menſch

heit möglich ſein . .

Aber wie geſagt, ſtreng logiſch beweiſen läßt ſich das nicht,

es will gefühlt werden . Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht

erjagen , ſagt wieder Goethe und mit Recht. .

So bekennt auch Stein : „ Der Sinn der Welt iſt von

jedem Menſchen durch innere Tätigkeit hervorzubringen.

Dogmen und Syſteme ſind nur ein trüglicher Widerſchein

dieſes klaren , inneren Lichtes." Aber einen Prüfſtein für

Steins künſtleriſche Weltauffaſſung muß es geben in den Werken

echter Kunſt.

Denn „ die Kunſt als Kundgebung großer Seelen ſtellt

das Menſchliche ſeinem höchſten Sinne nach dar.“

Und die Kunſt erbringt den Beweis .

Von der Antigone des Sophokles und ihrem hohen

Humanitätsgedanken darf ich abſehen , auch die Oreſtie des Äſchylos ,

in der im Agamemnon der Chor gewaltig ruft: „ Das Gute ſiege“ ,

läßt den tiefen ethiſchen Sinn des Schöpfers klar,durchleuchten .

Romplizierter erſcheint auf den erſten Blick das bunte Moſaik

überſtrömenden Lebens mit ſeiner endloſen Mannigfaltigkeit bei

Shakeſpeare.

Aber Stein trifft , ohne irgend einen verfälſchenden Gedanken

hineinzulegen , den Kern dieſes großen Bildners , wenn er ſagt:

: „ Durch alle Werke Shakeſpeares geht die Ahnung des guten

Menſchen , in Brutus , in Imogen , in Proſpero fich andeutend.

Verrat, Verhängnis , trugvolle Magie umhüllen Edelart und Glück,

bis alles Unheil in einem legten Atemzug verweht. — Weil er

erkannte, wie in ſeiner Zeit ein aller Treue, Würde und Ritterlich

keit fremder Drang nach dem unheilvollen Gute unſeliger Macht

allgewaltig herrſche, erſchaute er im Grunde der Dinge alle jene

Kämpfe und Leidenſchaften ſelbſt , vermöge deren eine ſolche Ent

fremdung ſich vollzogen hatte in . Jene ſehnende. Ahnung aber
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des vollſtändigen Gegenteils von dieſem allen iſt zwar ſicherlich der

Sinn , den wir einer Auffaſſung des Kunſtwerks Shakeſpeares zu

geben haben : jedoch unausgeſprochen und vielleicht unſagbar tritt

dieſelbe in dieſen Werken ſelbſt nie mit der fühnen Erfichtlichkeit

des Ideales auf, wie bei den Späteren , einem Rouſſeau und Schiller ;

ſondern faſt einzig in jenem uns ewig geheimnisvollen Dichtergemüt

und Dichterauge ſelbſt, welches aus dieſem wirren Drängen Ge

ſtalten erſah und ſchuf.“

Auch Ruskin hat ſich als Engländer ganz im ſelben Sinne

über Shakeſpeare ausgeſprochen . -

. Erſt in Schiller iſt der ſtarke Glaube an die Wahrheit der

Ideale verwirklicht. Stein charakteriſiert dieſen großen deutſchen

Dichter mit den treffenden Worten : „ Für ihn gibt es keine Ers

ſcheinungen der Wirklichkeit , denen gegenüber das Ideal zu einem

bloßen Schein verblaßte , feine Mächte der Welt , denen gegenüber

es ſeine urſprüngliche, natürliche Kraft verlöre.“

Und Goethes ganzes Lebenswerk, vor allem aber der Fauſt“ ,

zeigt, daß nur der, der immer ſtrebend ſich bemüht, erlöſt wird von

allem Trüben und Hemmenden im Leben und in ſich .

Auch Richard Wagner war mehr als der große Muſiker .

Die Muſik , deren weltbedeutendes Weſen erſt Schopenhauer uns

erſchloſſen hat, war ihm keineswegs Selbſtzweck. Sie ſollte nur

eindringlich und unterſtreichend die gewaltigen Kämpfe des Idealen

mit den Widerſtänden des Gemeinen illuſtrieren und vom Tann :

häuſer bis zum Parſifal geht ein gemeinſamer machtvoll ethiſcher

Zug durch ſein gigantiſches Werk : die Erlöſung des Individuellen

von ſeiner Starrheit durch die Liebe, die Vernichtung des Mama

monismus in den Nibelungen und ſchließlich die Erlöſung des beſten

im Menſchen durch den Glauben an das Göttliche, an den Gral.

Ich ſelbſt habe äſthetiſch -ethiſch genau dieſelben Anſchauungen

lang vor meiner Bekanntſchaft mit Stein ausgeſprochen und ſtets

vertreten . (Vergl. Curt Walter : „ Einleitende Worte zu Paul

Friedrichs ,Chriſtus ' an Kritik und Publikum " . Berlin , Harr

wiß 1899, S . 5 - 7 .)

So erweiſt ſich die Kunſt als die wahre Schweſter der Religion .

Ja, ſie kann noch mehr. Es iſt der Kunſt in Zeiten, wo die Macht
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ste höhere
Pflichten

in je beter
Weiſe zu

des religiöſen Lebens im Schwinden iſt, „vorbehalten , den Kern

der Religion zu retten , indem ſie die mythiſchen Symbole ihrem

finnbildlichen Werte nach erfaßt, um durch ideale Darſtellung der

felben die in ihnen verborgene tiefe Weisheit erkennen zu laſſen ."

Damit iſt ihr eine gewaltige, lebensvolle uud kulturfördernde

Aufgabe im idealen , poſitiven Sinne zuerkannt, die ſie im Drama

bis zu dieſer Stunde noch nicht erfüllt hat, deren Erfüllung aber

innerſte Notwendigkeit ſein muß, wenn ſie ſich ihre Daſeinsberech

tigung erkämpfen wil.

Damit iſt auch die höhere Pflicht gegeben , an einer Res

generation der Menſchheit fortzuarbeiten „ in jedem Sinne" .

Die Kunſt vermag dieſe Regeneration in wirkungsvolſter Weiſe zu

fördern . Bleibt ſie doch nicht bei der reinen Forderung des Ethikers

und Philoſophen ſtehen , ſondern iſt ſie doch im Rahmen des von

ihr hervorgebrachten Werks Erfüllung. Sie reißt den Menſchen

aus ſeiner Iſolierung heraus und lehrt ihn die tieferen Zuſammen

hänge ehren , die heute nur noch von den Beſten empfunden werden .

Und ſie veredelt den Menſchen, indem ſie ihn über fich erhebt.

Ich darf das von mir geformte Wort über ſie wiederholen :

„ Die Kunſt als ein Teil der Kultur hat nur inſoweit

Wert, als ſie vermag, den Menſchen über ſich hinaus zu

ſteigern und zu erhöhen , inſofern ſie vom Endlichen zum

Unendlichen die Brücke der Schönheit und Notwendigkeit

ſpannt. “

Wieder ſtehen wir mit dieſer Überzeugung auf klaſfiſchem

Boden. Es iſt Schillers Anſchauung, die er in den „ Briefen

über äſthetiſche Erziehung“ uns hinterlaſſen und in ſeinem

Schaffen zu geſtalten verſucht hat.

Ich ſage verſucht, denn klarer, eindringlicher iſt dieſe Aufgabe

erſt ein halbes Jahrhundert ſpäter von Richard Wagner, leider erſt

nur für ſein ganz beſonderes Kunſtwerk, gelöſt worden .

Wir find am Ende. Das Lebenswerf Steins, zu dem ſeine

ſichtbaren Werke , ſeien ſie wiſſenſchaftlicher oder dichteriſch-ethiſcher

Natur, wie ſeine vergeiſtigten Dialoge nur Bauſteine bilden , beruht

in ſeinem eminent perſönlichen Wert. Stein war ein vornehmer,
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abgeklärter Geiſt, der allem doktrinären Fanatismus aus dem Wege

ging . Wer weiß, wohin Plato und kleinere ſpekulative Röpfe, wie

Fichte und Segel, : ihre rein logiſchen Weltanſchauungsarbeiten

ſchließlich führten , wird ſich nicht darüber beklagen, daß Stein feine

unerhört neuen Gedanken", uns geſchenkt hat. Solche Geiſter, die

derartig weltumſtürzende Gedanken finden , ohne damit in ideologiſche

Irrgänge zu führen , ſind nicht häufig . Das 19. Jahrhundert aber

ſteht darin mit obenan, denn welches kann ſich rühmen , zwei ſo

grundlegend tiefe Denker hervorgebracht zu haben , wie Kant und

Schopenhauer. Der Wahrheitsgehalt ihrer Intuitionen iſt viel

leicht nie zu erſchöpfen , für uns Enkel aber ſicher noch nicht ganz

zu eigen gemacht. So war ein ſo feiner, ſynthetiſcher Geiſt von

nöten , der die Grundideen dieſer Großen zu verbinden und mit dem

ganzen geiſtigen Leben der Zeit in Einklang zu feßen ſuchte und der

doch bei aller Ehrfurcht vor ihnen ein neues an die Stelle .ſepte,

wenigſtens in den Konſequenzen . Indem er in keuſcher Beſcheidens

heit vor dem überperſönlichen Grund der Dinge in goethiſcher Bes

ſchränkung Halt machte , war es ihm möglich , die Kunſt und das

Gefühlsleben organiſch auf die ihnen zukommende Stufe zu erheben

und damit zugleich dem romantiſchen Irrwahn ideologiſcher Geiſtes

doktrinäre wie Nießiche, als auch der nüchternen Anmaßung

materialiſtiſcher Hypotheſenfanatiker aufs wirkſamſte entgegenzuarbeiten .

Daß er auf dieſer großen inneren Linie, die er ſein ganzes Leben

nie aus dem Auge ließ , zu klaſſiſchen Anſchauungen gelangen mußte,

nimmt nicht Wunder. Und ſo betont: er in einer Zeit, wo jede

Arbeit nach dieſer Richtung hin als Epigonentüm verhöhnt wird ,

unbeirrt die Forderung nach einem von aller ideologiſchen Verrannt

heit freien Idealismus der Tat und des Herzens. Aber mög

lich wird ein ſolcher nur durch die Selbſtreformation der einzelnen .

Damit ſteht er vor uns als der aus innerſtem Glauben energiſche

Verfechter einer inneren Regeneration. Sie erſcheint ihm nicht

nur möglich für die wenigen vom Glück dazu quasi Auserkornen ,

ſondern im kleinen , im alltäglichen für jeden ſtrebenden Menſchen .

So läßt er ſeinen Sand in dem gleichnamigen Dialog ſagen :

„ Ja , es gibt ſoviel ſchleichenden Mord in unſerem heutigen Da

ſein . . . ich bin immer der Meinung geweſen , daß jeder, der nicht
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aus voller, freier und bewußter Liebe handelt, fich früher oder ſpäter

auf der Bahn betrifft, die ich die Bahn des Mordes nennen muß.

Er lebt vom Leben anderer. Ja, das tun heutigen Tages faſt alle.

Alle tun es , die herzlos und gleichgültig aneinander porübergehen ;

denn Teilnahme irgend eines beſeelten Weſens iſt die Lebensluft,

in der wir atmen . . . Wo aber Herzloſigkeit das allgemeine Geſetz

iſt, da wird auch zwiſchen einzelnen jene Empfindung nie zu der

beherzten Freude der Freiheit fich hinaufranken , ſondern weichlich

und launenhaft bleiben , und ſo werden wir , don Jugend an , um

unſer Leben betrogen !"

Wie tief hat dieſer Edle der Zeit ins Auge geſehen . Unſere

moraliſchen Gefühle ſind verdorrt. Es iſt Herbſt in unſeren Seelen .

Eine große Abſpannung und Enttäuſchung beherrſcht uns. Man

ſpricht oft nur noch vor ſich hin , weil man ſich ſagt: Es lohnt nicht.

Dies ewige „ Es lohnt nicht“ zeigt uns das ganze jebige Getriebe

trok ſeiner ameiſenhaften Geſchäftigkeit.

Da muß die Kunſt helfen , ſolange unſer Kirchenglaube fich

nicht von innen heraus gewaltig erneut. Aber, frage ich weiter,

wo nimmt der Künſtler heut bei dieſem Zerflattern alles Gemein

lebens die Freudigkeit der Ideale her?

Nur aus dem Glauben an eine Macht, die alle Zer:

ſplitterung und alle Spaltung überwindet.

In dieſem Glauben iſt Heinrich von Stein geſtorben , für

ihn hat er gelebt und gelitten . So wurde ihm ſein Weg zur Höhe

ein Martyrium , aber die Dornen trieben Roſen um ſeine Stirn .

Nicht ſeinen Worten , ſeinem Weſen laßt uns nachleben , aber

jeder voll ernſten Strebens nach ſeiner Weiſe :

An Stelle des kategoriſchen Imperativs eines Kant ſeße ich

dieſen : „ Erlöfe dich ſelbſt, das heißt mache dich mit allen

Kräften , die dir zu Gebote ſtehen , zu einem Abbild von

dem Vorbild, das du dir von dir entworfen haſt!!“

Erſt dann wird wieder eine deutſche Religion und Kultur

möglich , nach der die Größten unſeres Volkes gerungen haben , ohne

ſie zu erreichen.

2929 * EEEE

Hodland. 1903. IX /X .
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. . : n Von Büchern .. . ' ,

. : . : : . . .. : : : ( Fortſetung.) .??" 18 " ; i : :

Dr. Auguſt Forel, der berühmte Pſychiater, hat als

flammender Verfecyter einer neuen Kultur durch Abſtinenz bekannt

einen Vortrag gehalten , in dem 'er' das Unbeweisbare einer fate

goriſchen transzendenten Moral zu beweiſen ſucht und ſich als einen

Wiſſenſchaftler bekennt, der jenſeits verpflichtender religiöſer Dogmen

ſteht.«- Uber eine"Morál iſt unabweisbar , ihr fann ſich der Chriſt

wie der Moniſt nicht verſchließen , nämlich : die chriſtliche : Liebe

Seinen Nächſten . Und ſie in Wirklichkeit umzuſeßen ruft er auf.

Gewiß eine löbliché Tat. Jedoch können wir uns keineswegs mit

dieſem Skeptizismus identifizieren . Über aller utilitariſtiſchen ,

ſozialen Moral; der 'fich der Moniſt oder der Atheiſt doch aus

weſentlich gröberen Anſchauungen heraus widmen zu müſſen glauben

als der Chriſt thront eine über allem Wechſel' erhabene. Nur ihr

Vorhandenſein macht es möglich , das wir überhaupt von Moral

ſprechen , ſie heiße , wie ſie wolle. Sie iſt für' den , der ſie leugnet

ebenſo real, wie für den , der ſie ſucht. So konnte ſich der moraliſchſte

Denfer Immoraliſt nennen , um ihres Seins willen . Dieſes Abtun

des prinzipiellen Problems durch eine ſkeptiſche Beſte' verſtimmt

doppelt , wo man doch fühlt, daß es dem Verfaſſer ernſt um fie

iſt. 1 . fich verweiſe ihn auf den vortrefflichen Aufſaß : Ein Wort

zur Ehrenrettung der Moral von Rudolf Eucken . ( Eucken .)

(Vgl. auch meinen oben mitgeteilten : „ Kulturgewiſſen “ .) :

Die Auffäße über „ Nießiche und die deutſche Kultur“ kann

ich allen ernſtgeiſtigen Menſchen aufs: angelegentlichſte empfehlen .

Sie ſind für einen Katholiken von bewunderungswürdiger Objektivität.

Daß der Verfaſſer an einigen Stellen dein Ratholiken die wahre

Zukunft verheißt, kann nicht verwundern , da dieſe Arbeiten wahr

ſcheinlich Vorträge waren , die ſich an die Zöglinge des Straßburger

Prieſterſeminars richteten , wo der Verfaſſer lehrt.

? : Im erſten der beiden Eſſays „ Das Kulturproblem “ behandelt

Lang zunächſt den Nießſche der erſten Epoche (1870 - 1876 .)'

Mit Scharfſinn und klarem Blick erkennt er in der Wiſſenſchaft

und in Schopenhauer und Wagner die drei beſtimmenden Mächte
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im Entwickelungsgang des Philoſophen . Er hätte etwas beſtimmter

darauf hinweiſen : ſollen , daß die beiden'.erſten ihn weſentlich negativ

beſtimmten , dagegen Wagner als der Niebiches : heißer Künſtlerſeele

verwandteſte ihn nach poſitiven Zielen ſtreben ließ . :- . Mit dieſen

drei Mächten im Bundë zerſtörte er den Intellektualismus und den

Feichten Aufklärungsoptimismus ſowie für ſich den Kommunismus.

Er ſeßt dafür ein den Voluntarismus , den Peſſimismus und . +

den ariſtokratiſchen Individualismus. Voluntarismus und Peſſimis

mus aber waren ſchon Schopenhauers Eigentum . So gibt er über

ihn hinaus zunächſt nur in Andeutungen den Individualismus, den

ihm übrigens Schopenhauer bereits vorgezeichnet und Wagner vors

gelebt hatte. Sein perſönliches Eigentum iſt nur die ganz beſtimmte

Faſſung des Kulturproblems als ſolchen , worüber ich im einzelnen

im Vorwort zu meinem „Kampf um den neuen Menſchen“

gehandelt habe . . . . . .. . . . .i ii

. In dieſer ' ſchärferen Faſſung des Zentralproblems- liegt ein

immanenter Optimismus beſchloſſen , der die Überwindung Schopen

hauers bereits ähnen läßt.' Bedauerlich iſt es , daß der Verfaſſer

uns ein Kapitel: „ Niekſche und Wagner“ vorenthält, deſſen Löſung

ihm noch ein pſychologiſches Rätſel“ erſcheint. Bei näherer Bes

ſchäftigung mit dem einſchlägigen Material hätte es ſicher aufgehört,

Rätſel für ihn zu ſein . : . .. . . . . . . ... : : :

3 : Von größter Bedeutung iſt; was Lang über den Grund

charakter von Niebſches Subjektivismus ſagt. Es ſei zugleich hier

im Rahmen dieſer der Kunſt gewidmeten Blätter eine ernſte

Mahnung: Lang ſchreibt (p . 24f.) „ Wenn ich nun dieſe drei:(oben

genannten ) Begriffe auf ihren höchſten Gattungsbegriff zurückführe,

in dem ſie konvergieren , ſo ſtellt ſich als allgemeinſte Richtung und

Tendenz der Begriff der künſtleriſchen Kultur heraus , welchen

Begriff wir ſo 'umſchreiben können : Nur die Kunſt iſt imſtande,

die Menſchheit zu retten und ihr neue Lebenskräfte ein

zuhauchen. Zu dieſem Saße wollen wir nun Stellung nehmen .

: : Wer möchte leugnen , daß die echte Kunſt eine veredelnde und

kulturelle Macht- iſt im eminenten Sinne des Wortes ? Klaſſiſche

Kunſtperioden ſind in der Geſchichte eines Volkes ganz gewiß der

Gradmeſſer ſeiner vitalen Kraft, ſeiner geiſtigen Geſundheit und

18 *
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feines idealen Gehalbes. Wer möchte dies alles in Abrede ſtellen ?

Wenn wir brasdem dem , Kulturtheoretifer Niegiche entgegenzutreten

uns veranlaßt fehen , lo tun wir es nicht, weil wir vielleicht die

Bedeutung der Kunſt abichäßig beurteilen , ſondern aus dem eins

fachen Grunde , weil es uns eine perlehrte Anſchauung zu fein

ficheint, wenn man die Kunſt zum . Xusgangs - und Mittelpunkte

des kulturellen Lebens,machen will.

Kuttur iſt nicht nur Einheit des Stils in den lebeng

äußerungen des Voltes , Kultur iſt nicht bloß Form , fondern

übereinſtimmung zwiſchen Inhalt und Form . Kultur

iſt die harmoniſche Entfaltung aller in der menſchlichen

Natur, grundgelegten Anlagen. Stunft iſt alſo nur ein Faktor

im Haushalte der Kultur, und noch lange nicht der wichtigſte,

geſchweige denn im urſächlichen Zuſammenhange der Kulturerſchei

nungen der erſte. Wahre, edle Kunſt reßt ſchon einen ziemlich

hohen Grad pon Kultur voraus , denn ſie iſt die reife Frucht

des idealen Strebeng und, der ſittlichen Errungenſchaften eines

Volkes ; Kunſt ſekt religiöſes Leben ſchon voraus.

Nießiche hat ganz richtig erkannt, daß eine ſeelenloſe Welts

anſchauung, wie es der Salonmaterialismus von David

Strauß iſt, die deutſche Kultur an den Rand des, Abgrunds

führen müßte. Warum hat er in ſeiner Kritik das Schwinden,der

Religion beklagt und, in ſeiner poſitiven Theorie das religiöſe

Moment gänzlich vernachläſſigt ? Ich glaube deshalb , weil ihm

der wahre Begriff der Religion abhanden gekommen war

und inſofern war er ein Kind ſeiner Zeit, ſo unzeitgemäß

er ſich im übrigen auch fühlen mußte."

Und weiter ſagt Lang (p . 26) : „ Von dieſem Standpunkt aus

geſehen , entpuppt fich alſo Niebſches Begriff einer fünſtleriſchen

Kultur als eine Utopie, ausgeheckt von einem Geiſte, der von den

wirklichen Bedürfniſſen des praktiſchen Lebens, keine

Kenntnis hat. Man muß ein ſchlechter Renner des menſchlichen

Herzens ſein , wenn man etwa glaubte, daß künſtleriſche Genüſſe

ſelbſt dem Leben eines Geniemenſchen à la Schopenhauer

einen befriedigenden und über die Leiden des Daſeins

hinwegtäuſchenden Inhalt zu verleihen imſtande ſeien . Man
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muß vergeffen , das qualvolle Ringen einer von Gott abs

gewendeten Seele , jenes Ringen , das der heilige Auguſtin ſoi

wahr und ſo ſchön geſchildert: Inquietum cor meum , donec

quiescat in te ! Man muß vergeſfen , daß die Augenblicke , wo

felbft der von der Glücksſonne Beſchienene den edleren Genüſſen

der Kunſt fich hingeben tann; nur Ruhepauſen ſind, wie Niegiche

ſelbft fich ausdrückt. Wer hält aber den Kunſtjünger aufrecht in

den Stunden , wo im Herzen der Kampf der Leidenſchaften tobt ?

(Mit der eiteln Selbſtbewußtheit werden ſich manche herausreden .

A . d . K .) Die Kunſt allein , abgelöſt von ihrem wahren Mutter

boden, der Religion , kann die Sehnſucht des Herzens nach Friede

und Glück nur noch ſteigern , aber keineswegs befriedigen .

- Seien wir alſo ehrlich und treiben wir keinen Spott mit den

heiligſten Gütern der Menſchheit. Oder iſt es nicht ein Hohn

auf die Menſchheit, wenn Niegiche der heutigen Geſellſchaft zumutet,

fich willig aufzuopfern für das Wohl einiger auserleſener Ariſto

fraten , denen allein eine Befreiung von den Leiden des irdiſchen

Daſeins in Ausſicht geſtellt wird ? Das find nicht bloß Utopieen ,

ſondern Ungeheuerlichkeiten. Was Nießiche unter Religion

verſteht, iſt ſelbſtgewollte Täuſchung.“

Was verſtand aber Nießſche darunter und wie haben ſeine

,, Jünger“ fein Evangelium erweitert ? Davon gibt uns das aus

gezeichnete zweite Epay Langs ein völlig klares Bild : ,,Darwin

und Niekîche.“

Mögen Dinge noch ſo weit von einander entfernt fcheinen ,

menſchliche Grübelei wird fie durch eine Brücke verbinden und wäre

fie auch nur aus Trug und Täuſchung.

Die Brücke zwiſchen dieſen beiden Antagoniſten ſtärkſten Grades

hat vor neun Jahren Dr. Alexander Tille in ſeinem Buch : ,,Von

Darwin bis Nießſche“ geſchlagen . Wir kommen hiermit zu dem

Nießſche der dritten Epoche , zum Dichter des „ Zarathuſtra" , zum

,,Antichriſt“ .

Erſt 1873 kam Darwin in der „ Abſtammung des Menſchen “

zu dem Schluß , daß der Menſch in gerader Linie von der Larve

der Ascidia abſtamme. Vorher hatte er noch ſogar vom „ Schöpfer “

geſprochen . Erſt von dieſem Augenblick war das Problem der
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Höherbildung und damit die Frage nach der Möglichkeit einer Weiter

entwickelung des Menſchen gegeben . Darwin ſelbſt hat ſich über.

dieſe „ Höherzüchtung“ des Menſchen als beſonnener Wiſſenſchaftler

recht wenig vertrauensvoll, geäußert. Und mit ihm blieb die dars

winiſtiſche Schule beim Menſchen ſtehen , bis Mitte der achtziger

Fahre Niepſches orgiaſtiſches „ Zarathuſtra " -Buch dieſe Frage : ins

Rollen brachte. Lang betrachtet dann ſcharfſinnig das allmähliche

pſychologiſche Entſtehen des Übermenſchen begriffs – denn mehr als

ein Begriff iſt er doch ebenſowenig, wie der Darwinismus mehr als.

Hypotheſe. Aber der Begriff wird , Nießſche ſelbſt nicht klar. Ein

mal iſt es Nießiche um eine höhere Art, ein anderes Mal nur um

einen neuen Adel zu tun . Und gemäß der allmählich immer

größer werdenden ſeeliſchen Verirrung dieſes „ eingebildeten Pro

metheus" werden ſchließlich beide Ideen unentwirrbar durcheinander

geworfen . Dabei iſt es der Darwinismus ſelbſt, der ihn durch

ſeine unkonſequente Übernahme chriſtlicher Ethik immer mehr

verwirrt.

I . Aber wo er ſich den darwiniſtiſchen Übermenſchen rein nach

ſeinen materialiſtiſchen Vorausſeßungert entwirft, da wird dieſer

aſſyriſche Kraftmeier zur Fraße jeder menſchlichen Kultur. .. . ... . .

: Sodann faßt Lang den Gegenſaß von Niebſche und der Sozial

demokratie ins Auge. Es iſt fraglos , daß die lektere ſich den

Darwinismus voll aneignete und ſich ſtets auf ihn als Stüße ihres

„ wiſſenſchaftlichen “ Gebäudes beruft. Aber auch ihr Todfeind

Niebſche beruft ſich auf Darwin und der Konſequenz nach mit

jedenfalls mehr Recht. Bebel hat ſich aus dem Dilemma zu ziehen

geſucht, indem er zu argumentieren ſucht: „ daß (nach Eintritt des

Zukunftsſtaates in Wirklichkeit - nun , das ließe ſich ja bei den

momentanen Zuſtänden vielleicht noch auf ſeine Richtigkeit erproben ,

ſo wenig wir es hoffen und ſo unwünſchenswert es wäre) der Ge

danke an Herrſchaft „ über andere gar keinen Plaß mehr in einem

Gehirn finden würde“ !!! Die Albernheit einer ſolchen Behauptung

hat der Parteitag in Dresden ein für allemal aufs ſchlagendſte

bewieſen .

... Aber objektiv betrachtet ſinken auch die Träume Nießiches wie

abſurde Fieberphantaſieen hin vor den Gegenbeweiſen der Empirie,
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U Vuuell . .

So weit die Ethnologie zurückgeht, immer findet ſie ver

ſchiedene Menſchenraſſen , nie aber neue Arten .

: . : Was aber vor allem Erforſchlichen liegt, iſt ein Reich der

Dämmerung, wo nun der neue Aberglaube, der darwiniſtiſche,

ſein Unweſen treibt. . .

Die Beweiſe, die Lang von ernſten Forſchern dagegen anführt,

hier zu zitieren würde zu weit führen .

Auch iſt Atheismus nie als Eigentümlichkeit eines Stammes

nachzuweiſen geweſen , ſondern nahezu überall und immer ſind

Menſchen , von religiöſen Vorſtellungen , wenn auch niederſter. Art,

geleitet befunden .

· Der Darwinismus legt ein viel zu großes Gewicht auf die

Entwickelung des Körperlichen . Und wenn ihm auch eine enorme

Wichtigkeit zuerkannt werden muß , ſo kann doch dabei nicht ſtehen

geblieben werden . Wäre rein körperliche Vortrefflichkeit die Grunds

lage eines höheren Geiſteslebens, ſo würden , wie Lang argumentiert,

und zwar mit Recht, weder.Kant noch Darwin noch Schiller möglich

geweſen ſein .

Zum Schluß ſagt Lang (p. 57f.) : „ Blicken wir auf die Kultur

arbeit der lebten Jahrhunderte zurück, ſo könnte man einen Augenblick

verſucht ſein , im Bewußtſein unſerer Superiorität den Stab zu

brechen über die früheren Jahrhunderte und uns groß zu dünken ,

weil wir es „ ſo herrlich weit gebracht“ haben . Dennoch glaube ich ,

daß wir an dieſes Überlegenheitsgefühl nicht allzu hohe ſanguiniſche

Hoffnungen knüpfen dürfen . Und warum nicht ? . . .

· Auf dem Gebiete des materiellen Wiſſens und Könnens

freilich ſteht das neunzehnte Jahrhundert unerreicht dasmit einer

bis ins Größte und Kleinſte ausgebildeten Technik, mit einem

reich fundamentierten Naturwiſſen, von dem ſich frühere Fahr

hunderte kaum im Traum etwas Ähnliches vorzuſtellen wagten .

Wenn nicht alle Anzeichen trügen , wird das zwanzigſte Jahrhundert

den eröffneten Siegeszug noch in großartigerem Maßſtabe fortſegen

und eine Errungenſchaft an die andere reihen .(?) Aber in einem

Punkte ſind wir gewaltig zurückgegangen ; wir ſind arm ge

worden an ſittlichem Fonds. Das iſt eine allgemeine Klage ,

und ſie iſt nur zu ſehr begründet. Wer mit offenem Blicke ins
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moderne Leben hinausſchaut und ein Verſtändnis hat für die

wahre Größe des Menſchen und die Faktoren der kulturellen

Entwickelung, der wird den Mangel und das Schwinden der

ſittlichen Charaktere auf das tiefſte beklagen und darum ſeine

Hoffnungen auf die Zukunft nicht allzuhoch ſpannen . (cf. du Bois

Neymond, Kultur und Naturwiſſenſchaft in „ Geſammelte Reden und

Auffäße“ .)

Wie in der Geſchichte eines jeden einzelnen Menſchen Perioden

des aufſtrebenden und abſterbenden Lebens aufeinander folgen ,

ſo auch im Leben der Völker. Die Nationen kommen und gehen

wie gerufen von der Vorſehung Gottes ; (cf. Strindberg, „ Der

innere Sinn der Weltgeſchichte“ ) ſie erfüllen einige Zeit lang den

Erdkreis mit dem Glanze ihres Namens, find bald der Stolz, bald

der Schrecken ihrer Nachbarn ; wenn aber ihre Stunde geſchlagen

hat, wenn ſie ihre providentielle Aufgabe gelöſt haben , ſo treten

fie von der Weltbühne und intereſſieren nur noch den Kultur

hiſtoriker , der aus ihren hinterlaſſenen Erzeugniſſen die Geſeße 'des

geiſtigen Wachstums und Siechtums der Volksſeele zu eru :

ieren ſucht.

Durch die großen Handelsſtraßen , die der moderne Verkehr

erſchloſſen , iſt die Bedeutung der Nation in der Kulturgeſchichte

etwas zurückgetreten : die Nation hat ſich zur Menſchheit erweitert.

Aber troß des kosmopolitiſchen Charakters der modernen Kultur iſt

und bleibt die Menſchheit als Ganzes ein Abſtraktum , und auch

fürderhin wird die Kulturentwickelung an die Nation gebunden

bleiben . Daraus folgt, daß der mögliche Kulturfortſchritt den

Menſchen nicht weſentlich heben wird , und daß das Geſamtbild

der Menſchheit, jagen wir nach 1000 oder 2000 Jahren , im großen

und ganzen nicht weſentlich verſchieden ſein wird von demjenigen ,

welches uns die heutige Menſchheit darbietet. Einen Übermenſchen

(Gottmenſchen !!) im Darwin - Niepſcheſchen Sinne wird es ebenſo

wenig geben , als die heutige Kultur im Vergleiche zu den antiken

Kulturen einen ſolchen aufzuweiſen hat.

Überlaſſen wir alſo das Suchen und Sehnen nach dem

übermenſchen den Dichtern und Phantaſten , und ſorgen wir

dafür, daß die heutige Kultur nicht in Barbarei umſchlage. Mit
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diefen prächtigen Worten Langs wollen wir die etwas längere Bes

ſprechung über ſein Werk ſchließen , die nur darum ſo lang wurde,

weil es notwendig war, felbſt auf dieſe unfruchtbaren Barletinaden

einiger Toren einzugehen , die aus frecher geiſtiger Überhebung ihr

kleines ich an die Stelle feßen , die einem ſchöpferiſchen Geiſt

gebührt, vor dem ſie nicht mehr wie eine geblähte Mücke ſind !

Einen Gegenſaß zu dieſen ſcharfen und kritiſchen Ausführungen

bilden die „ Geſammelten Auffäße zurPhiloſophie und Lebens.

anſchauung“ von Rudolf Euden . Eucken iſt bekannter Profeſſor in

Fena, er bildet neben Liebmann und Häckel die dritte geiſtige Oroß

macht an der berühmten Univerſität. Sein Namewurde weiten

Kreiſen bekannt, nachdem er in ſeinem „ Kampf um einen geiſtigen

Lebensinhalt“ 1896 und vor zwei Jahren im „ Wahrheitsgehalt der

Religion “ mit beredten Worten ſich zum Verfechter einer Geiſtes

kultur gegen den immer mächtiger nach außen vordringenden Ma

terialismus erhoben hatte.

Eucken iſt Idealiſt im beſten Sien des Wortes . Er ſtellt ſich

in feiner Zurückhaltung zwiſchen die Extreme und ſucht den Wahrs

heitsgehalt ihrer Standpunkte in einer wohldurchdachten Syntheſe

zu vereinigen . Dabei iſt er aber keineswegs Eklektiker, der wahllos

das Unvereinbarſte ineinander ſchachtelt und fich nun etwas Großes

zu ſein dünkt. Überhaupt iſt Euckens vornehme Beſcheidenheit be

ſonders wohltuend, nie drängt er fanatiſch ſeine „ Wahrheiten “ auf,

er ſucht nur durch die Vernunft zu überzeugen . Schroffe Bolemik

iſt ihm fremd. Er läßt mit Goethe jedem „ feine Wahrheit“ . Aber

dabei iſt er nie ſchwächlich. Mit männlichem Wahrheitsmut wirft

er ſich , wo es not tut, in den Geiſteskampf und zwar iſt er ſtets

auf der Seite zu finden, der ſeiner Meinung nach das Recht gebührt.

So hat er ebenſo für die Integrität der kleineren Nationen eine

unbedingte humane Anerkennung, wie er tapfer der Moral als ſolcher

zu Hilfe kommt, indem er ihre Notwendigkeit auch von allen ſozialen

Bedingungen losgelöſt verficht und wie er der Moral Anerkennung

zu erkämpfen ſucht, ſo auch der Religion. Namentlich der zweite

Aufſaß über dies Problem ſei allen ernſten Menſchen empfohlen .

Selten ſind in heutiger Zeit von einem Philoſophen ſo verſtändnis

volle, warme Anerkennungsworte über den ganz außer Frage ſtehenden
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Wert des Religiöſen geſprochen worden , als von Eucken . Unbeirrt

durch die Mode äſthetiſcher Marktſchreier ſieht er bei aller Ver

dammung utilitariſtiſcher Beimengung den Kern der Sache und hütet

ſich wohl, „ Religion“ mit Religion zu verwechſeln .

Aber neben dieſen größeren Abhandlungen über brennende

Fragen finden ſich auch rein reſumierende oder liebevoll gezeichnete

biographiſche Auffäße. So iſt „ Goethe und die Philoſophie“ in

ſeiner abgerundeten , ſtilvollen Zeichnung eines allumfaſſenden ſyn

thetiſchen Geiſtes ebenſo aus Euckens Seele geſchrieben als ſein

Hinweis auf „ Fichte und die Aufgaben unſerer Zeit“ , in dem er

die ſtarken Schwächen einer ſeeliſch degenerierten Gegenwart aufa

deckt und ihr ein regeneratoriſches Ideal vor Augen führt. Aber

auch da, wo es ſich um geringfügigere Stoffe handelt, weiß er ſtets

den rechten Ton zu treffen . Er läßt auch dem „ kleinen Mann“

ſeinen Wert, der durch die Wärme ſeiner Darſtellung noch erhöht

wird . So iſt der Grundfern dieſer ſchönen Sammlung Liebe,

Wärme, Menſchlichkeit. Aber keineswegs Schwäche und Augen

zudrücken . si

Das Weihnachtsfeſt iſt wieder vor der Tür. Möchte doch

allen der rechte Feſtgeiſt erwachen : ſteigt hinab in die Tiefen eures

Lebens, ſeht, wie viel von eurem Innenleben noch heil und ganz

iſt und heilt die Wunden . Reinigt euch. Und wenn ihr die rechte

Liebe in euch fühlt , dann geht in das neue Jahr bereit in Demut

vor Gott, im Glauben an ein Unzerſtörbares im Menſchen und in

euch , jeder nach ſeinem Teil mitzuarbeiten an einer moraliſchen

Regeneration der Zeit. Die Aufgaben ſcheinen unüberwindlich, aber

wenn der nötige Ernſt nicht fehlt , wird es auch nicht fehlen am

Gelingen .

Erſt dann dürfen wir hoffen auf eine neue Blüte idealer

Kräfte und auf ein höheres , größeres, freieres Leben im Licht!

ID
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. . Dialog von Heinrich von Stein . ; . . . .. .

In Alexanders Lager am Jazartes. Das Zelt des Königs; im Mittelgrunde ſein

Standbild, rechts ein Thron, daneben der Eingang eines inneren Zeltgemachs,

links und im Hintergrunde Ausgänge.

Befehlshaber, deren verſchiedene Tracht die Makedonier, Hellenen und Perſer er:

kennen läßt. Kalliſthenes, Hephäſtion und Gefolge.

Alexander

(tritt mit ſchnellen Schritten von ' rechts her ein und winkt mit einer heftigen Bes

wegung die Offiziere zur Seite, welche ſich ihm , unter ehrfurchtsvollen Begrüßungen

und ſeine Befehle erwartend, genähert haben ). -

Vom Aufbruch will ich heute nicht hören . Ich bin nicht

heiter. Ich wollte, ich läge bei Korinth in der Sonne und wäre

heiterer.

kallifthenes (nach einer Pauſe der Beſtürzung ).

. Soll eines Philoſophen ernſt bewährte Geſinnung nun hier,

launenhaft, den bedeutungsvollſten Morgen ſtören ? Mich dünkt,

König Alerander , du habeſt ſchon als Knabe vielmehr alle dieſe

Erregungen des Augenblickes in Eine große Leidenſchaft verwandelt ;

wer eines Ariſtoteles kräftige, reiche Gedanken lebte, braucht, ob er

ſchon König iſt, den Diogenes nicht zu beneiden .

Alexander.

. Wäre ich Philoſoph geblieben , ſo hätte ich die Welt nicht

erobert , wäre nie an dieſe Grenze der bewohnten Erde gelangt,

und würde jene andere nie erreichen . Aber du haſt wohl Recht,

ich habe einſt beſſer, als du heute, philoſophiert.

Fürchte, Hephäſtion , den Hadès und die Unterirdiſchen . Am

Tage kann es mir nichts anhaben , ſo ſucht es mich in Träumen

heim . – Opfert für das Leben des Kleitos ! Ich ſah ihn heute

Nacht unter den toten Söhnen des hingerichteten Parmenion fißen

- es war ein banger Traum .

(Ariſtandros, der Magier, tritt auf. Alle weichen ehrerbietig vor ihm zur Seite.)

Was ſagen die Götter , Ariſtander ? — Beuge dich zur Erde,

Kalliſthenes : dieſes Mannes Mund verfündet der Götter Rede. :
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Hriſfandros .

Bangend berichte ich das Zeichen , welches fie gaben . Denn

dergebens Srang heute das geweihte Meſſer in den Leib des ge

opferten Tieres ; anſtatt des heiligen Herzens, durch welches die

Götter reden , erſchloß es eine leere Knochenhöhle.

Hlexander .

Opfert für das Leben des Kleitos !

Schweige mir von den Göttern , Xriftander !

Furchtbares Zeichen !

Hephäſtion.

Wir wollen unſerem Freunde Kleitos ſagen , daß du ihn

heute beim Mahle nicht ſehen willſt, und daß er den Tag im

Tempel und Gottesdienſten verbringe.

Mlexander.

Tue das, du Lieber. Und nach dem Mahle, ſogleich nach

dem Mahle bereiten wir ſelbſt ein Brandopfer für ihn zur Nacht,

dem Zeus und Hades. – D , es war ein Anblick, vor welchem

ich im Traume erſchraf: das bleiche Antlig , die Augen ſtarr auf

mich gerichtet, und die Arme ſchlaff herabgeſunken ; das alles , was

mir einmal, am Granikus , recht zum Seile , recht wie ein Glanz

vom Himmel erſchienen iſt.

kallifthenes.

So biſt du, König des Tages , denn Sklave zur Nacht und

fürchteſt die Schatten ? D Held , dein Herz erfreue ſich an meinem

freien Wort: nur die ſchwache Seele horcht auf Seherweisheit,

dein hoher Sinn ſei der Götter gewiß.

(Alexander hat ihn nicht gehört, ſondern das Zelt nach links durchſchritten , dort

den Zeltvorhang aufgeſchlagen und blickt in die Landſchaft hinaus. Unterdeſſen

leert ſich das Zelt.)

Hephäftion .

Wie ſollte ich nicht wünſchen , er hörte dich . Wohl bangt

auch mir um dies düſtre Verſagen des uns in dieſer Öde hier neu

belebenden, längſt bedachten , längſt verhießenen Zuges. Kleitos mag

mit ſeinen graubärtigen Makedoniern den Tag feſtlich begehen , ob
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auch der König vielmehr für ihn fürchte, denn ſie wünſchen ja Ruhe,

wünſchen die Heimkehr,

kallifthenes .

Und ſehen wir, wie fich ſeines zügelloſen Willens fo angſt

volles Zaudern bemächtigt, ſo mußt du noch gar jenen Alten Recht

lamen ; denn wahrlich fehrte dann ein folcher König beſſer heim .

Hriſtander.

Dein Fürwig drängt ſich in des Königs und der Götter Rat.

kalliſthenes.

Der fromme Prieſter, der den König vor den Göttern nennt!

Mit minderem Heucheln hoffe id freilich ihn zu beraten.

Hriſtander .

Er iſt ein Gott; ich ſagte recht, du aber läſterſt die Götter

in ihm .

Hephäſtion.

Mein göttlicher Alexander, der Anbetung von dieſem und

jenem dulden muß ! — Wohl ſchulden wir ihm vor allem Gehorſam

und Treye, alle , vom älteſten Makedonier bis zu dem Rinde im

Schoß der Perſerin . Wem aber Liebe im Herzen wohnt, der kennt

ihn beſſer , als der ſcheue, Knecht , ſorgt ſich um ſeine Taten , und

ſorgt , daß ſolch ein Tag, zu heiterem Abend dennoch vorübergehe.

(Er wendet ſich zu Alexander.) Du wolleſt heute , mein König , den

würdigen , greiſen Dichter Demaratos aus Korinth empfangen , der

dir zu huldigen begehrt. So lüften wir des Tages. Laſt, und

ſchaffen frohen Mut zu einem mynteren Mahle !

Alexander.

Ach , Freund, mir ſind Muskeln und Sehnen vom Unmut

zerdehnt. Wohl, rüſtet das Mahl! Doch zuvor komm und wette

um den erſten Diskuswurf mit mir ! ( In die Landſchaft hinausweiſend.)

Sieh , wie ſie dort ſtreiten ,,merk' auf, ob ich ſie überwinde. (Er

wirft das Gewand ab und eilt hinaus.)

kalliſihenes.

Ein Duft ſtrömt um uns, wie ſeine Glieder ſich regen .
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9 . . . Berhäftirin s . : * ' ; . . ? .

Er ſtrömt von ſeinem Leib . Aſiatiſcher"Purpur und Myrrhen :

gerüche ſtehlen ihm ſeine Schönheit, und man ſchilt ihn eitel ob ſo

neidiſcher Pracht! :":" . . : : : :' : . : . !

! ! :, : ; ; ; ; Alexander (Hinter der Szene).

Was, weiter als": der meine?: Hephäſtion, du gewannſt! : Bagſt

du, dein Glück auch ſelber im Wurf zu erproben ? (Hephäſtion folgt

feinem Ruf.)

..: : ; ; . Einer aus dem Gefolge. 1 . " . :

Seht, wie der König das Ziel ermeſſend, und tief aufatmend

ſteht, und die Wurfbahn ausforſcht mit lachenden Augen .

: Kalliſthenes . .

Sein Lockenhaupt ſinkt ihm ein wenig zur linken Schulter

herab , als umfinge ihn ein ſchmeichelndes Sinnen . Ich ſah ſchon

Könige, die ahmten dies nach, um König zu ſcheinen . ; ;

Ein Anderer .

1 . . .Saht ihr den Wurf ? Nun keucht Hephäſtion , daß er ihn

erreiche. . .

Alexander (noch hinter der Szene, lachend)

Nun, das ſchlug fehl. Sieh, wo die Scheibe hinflog, weitab

Der Bahn , ich muß dich ſchelten ! (Er kehrt mit Hephäſtion von links her

zurück ; zu einem Diener.). Zu lange ſchon ließ ich den greiſen Démaratos

warten . (Zu Hephäſtion .) Nein , auch ihn will ich nicht entbehren ,

meinen ſtarken Freund. Droht ihm dieſer Tag, ſo droht deſſen

Düſter auch mir ; und meinem Unheil verſtand er einſtens ſo zu

wehren, daß ich ihm nun immerfort vertrauen will. Rufe Kleitos !

- Müht dich das ? Neideſt du ihn ? Geizeſt du mit meiner

Liebe — du irrſt, wann gab ich ſie dir ?

: . . Hephäftion .

. Schilt nicht den Schatten , der meine Mienen überflog -

Was ſorge ich denn ? Lächelſt du, wenn ich dir diene, ſo lebte ich

übergenug durch dieſen einzigen Dienſt! (Ab.)

(Durch den weitgeöffneten Haupteingang, links von dem Standbild, tritt, unter

erneutem Andrange von Heerführern und Gefolge, der Greis Demaratos ein , von

einem Knaben geführt. Alexander ſißt zu Throne; in ſeinen Anblick verloren , hält

jener, nahe dem Eingange, inne.) . . .
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Demarátos . : ' : ' 3

Helden von Marathon , ö . .

Mächtiges hehres Geſchlecht, . .

Ihr toten Helden von Hellas !

Und du See, die Salámis umwogt -

Euer Sieg ward wahr,

Ein ſeliges Grab '

Und die klare Meerflut betrog euch nicht,

Die Wellen des Sieges, ſie logen euch nicht.

Evoe!

Heilige Hellas ,

Blume des Weltentraumes,

Zum Ruhme' erblüht !

.

Heimat! Ihr Berge und Tal,

Eng und innig begrenzt,

Du innig -einige Hellas !

Und vor weiter Pracht des fernen Wegs,

Glaubte Xerres dich klein , .. . .. . .

Die ewig du biſt.: -

Nún Heil auch den Gräbern des Trauertags, ,

Chäroneas Tote ſegne ich nun.

Evoe !

Heilige Hellas ,

Blume des Weltentraumes ,

Zum Ruhme erblüht.

:

2 .

- Helden ! Erwacht und erſteht, " . . .!

Sehet und wiſſet den Sieg

Der ſterbend ſiegreichen Hellas ! ;-;- ; .

Und mein Auge, das um alle weint, : ,: . " ,

Deren Auge erloſch,

Ehe dieſen es ſah,

Alexander, König an Xerres Statt,

Erſchaut ſich ewige Jugend darin . .

Evoe !
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Sohn von Hellas,

Rächer der Muttererde,

Vom Ruhme umſtrahlt !

Alexander .

Geiſter der Helden ! In mir

Siegt ihr, ſtarbet für mich –

D ſegne midy, heilige Hellas !

Und du hehres Bangen tief in mir,

Dem am Tage des Siegs,

Mein Opfer geweiht -

Schrecknis der Größe, verſchone mich nicht,

Verſchone im Mittag des Ruhmes mich nicht!

Evoe!

Zeus, mein Vater ,

Schenke mir Schlachtenſterbe
n ,

Im Siege ein Grab. —

Demaratos .

Soll ich zu dieſem reden ? Ich vermag es nicht. Ich will

ſeinem Bilde opfern . Und tue gleich mir , wem die Götter ſeinen

Anblick gönnten , wie mir .

(Er entzündet Weihrauch vor dem Standbild des Alexander. Dieſer erhebt ſich,

umarmt ihn und führt ihn zur Rechten ſeines Thrones . – Hierauf opfert

Ariſtander ; Alexander führt ihn zu ſeiner Linken .)

Alexander.

Db du der Götter Zorn oder Güte fündeſt, dies Bild wird

ſtets dir lächeln , du heiliger Mann, und allen Aufrichtigen deines

Stammes.

(Nun drängt das Gefolge herzu . Sie opfern und gehen dann zum Throne, um

Alexanders Begrüßung zu empfangen . Man hört einen der Vellenen auſrufen :)

Ein Hellene.

Dionyſos nahm die Kraft des Ares und die Geiſtesſchöne

Upollons , da wurde er Alexander , und Aſien umjubelt ſeinen bac

chantiſchen Zug.
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Hlexander.

Du durfteſt ſchweigend opfern . Laß Dionyſos und Apollon

ihren Sißen im Olymp, daß ſie uns gnädig ſeien .

(Einige Makedonier gehen geſenkten Hauptes am Opfer vorbei und nähern ſich dem

Throne.)

Ein Perſer (leiſe zu Ariſtander).

Du tuſt Unrecht, ihn deſſen nicht zu mahnen .

Ariſtander (zum Könige).

Heißt es nicht deiner Ehre ſpotten –

Alexander

(der es bemerkt hat und jener Huldigung unmutig abwehrt).

Stili doch von ihnen ! Redliche Männer, die für mich reden

und handeln , und nur Sie freundliche Miene, damit ſie meinen Tag

erfreuen könnten , ihrer Grämlichkeit nicht abzwingen können .

( Inzwiſchen iſt Hephäſtion wieder eingetreten , er eilt mit ſtrahlenden Augen zu dem

Standbild, fällt vor demſelben nieder, und opfert als der lebte. — Alexander iſt

aufgeſtanden , umarmt und füßt ihn .)

Hlexander.

Du liebſt mich ! Und ſieh – von dieſen , von uns allen , du

biſt der Glücklichſte von ihnen . Kommt Kleitos ?

Hephäſtion.

Ja, Şerr .

Mlexander .

Nun bereitet unſerem Gaſte das Bad, und uns hierſelbſt ein

feſtliches Mahl. Ihr alle ſeid geladen , und wir durchleben froh den

Tag – (leiſer) der ſchwer begann, den ich zu Ende wünſchte.

(Einige gehen mit Demaratos ab; andere verweilen im Hintergrunde,während man

die Tafel und Siße aufſtellt und bereitet. — Alexander iſt mit Ariſtander, Kalli

ſthenes und Hephäſtion in den Vordergrund getreten ; zu ihnen .)

Kleitos.

Von einem Opfer ward ich gerufen , vom Antlik der Götter

hergerufen : man opferte auch hier.

Hriſtander (dem ſich zugleich ein Prieſter genähert hat).

Du naheſt uns, von düſtern Zeichen abermals bedroht. Denn

als du das Opfer unvollendet verlaſſen , folgten dir , eben geſchah

Hochland. 1903. IX /X .
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es , – der Götter Eigen , die Lämmer, welche man ſchon zum

Schlachten bekränzte ; ängſtlich blöfend flohen ſie von der Götter

Antliß , die ihrer begehren , z11 dir , als ſtünde dein Wille wider die

Götter, und ſie verwürfen deine Opfergabe.

Hlexander

(hat ſich , tief erſchrocken , abgewandt; – langes Schweigen . Er entſchließt fich ,

geht auf Kleitos zu , und ergreift ſeine öand).

Kleitos, mir bangt um dich . Ich dachte dich darum heute

von meinem Antlit zu bannen , daß du einſam im Heiligtume das

heitere Morgen herabflehen mögeſt. Doch wich mein Schauder viel

mehr der Freundſchaft, die mir gebot, dich zu mir zu rufen . Sicherer

nun durch deine Nähe, du meines Lebens erprobter Freund , fühle

ich, wie im tiefſten Grunde unſere Geſchicke geheimnisvoll ſich ver

ketten . Und ſo deute ich das Opfer dieſes Ortes, welches du nicht

teilteſt, zum Glücke wider jenes , das dir mißlang.

Kícitos.

Ich glaube deiner Deutung : ſie gewähre Gunſt dem , was

ich dir zu ſagen komme. Denn wenn bange Träume meines

Fürſten Erwachen betrüben durften , ſo meine ich vielmehr, Wahrheit

habe aus ihnen ernſt, doch keinesivegs unſelig und drohend , zu dir

geſprochen . Auch erreichte der Traum bereits zu unſerem Heile ,

was tagheller Rat nimmer von dir errang : den Aufichub des

indiſchen Zuges , und dies bedeutete er. Die Toten , welche du im

Traume geſehen, waren mir Freund. Wir, deine Freunde, warnten

dich oft vor dieſem Beginnen , was doch einzig dich jest erfüllt; ſo

ſagte denn der ſtumme Kleitos im Traume deiner Seele , was er

einem ſolchen Wagnis auch des Tages ſtets entgegnen wird. Sei

uns ein König des Friedens durch dieſen Traum , von dieſem Tage

an ; vergiß die Fernen , Indien und Enden der Welt. Zürnteſt du

jenen als Verrätern und haſt ſie gerichtet – ihres Verrats glaubſt

du mich nicht mitſchuldig , wie überlebte ich ſonſt: ſo zürne auch nicht,

daß in dem , was ſie Gutes meinten , dein Traum mich ihnen noch

einmal vereint hat.

Alexander.

Ließeſt du doch meinen liebſten Gedanken mir heute ungenannt.
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Willſt du ſie lenken , meine Geſchicke ? Wohl kam mir ſelbſt ein

Zweifel an , ob mir noch Mut und Luſt der Tat geſchenkt fei, ſo

trübe gemahnt mich dieſer Tag --

Kleitos. .

So weichſt du mir aus , wie dem unzeitigen Schwäßer, und

ſiehſt mich doch tief bewegt. Nein , zweifle nicht, daß dieſer Morgen

mit ſeinem Zaudern und Verzagen dir zum Heile anbrach . Ich

ſah die Mienen der Männer, als ſie von dieſem Zaudern vernahmen

- ich weiß , warum ich dich mahnen muß: zieh nicht nach Indien .

Alexander .

Hörtet ihr auch ſchon dem Alexander drohen , hörtet ihr's je

vor heute ? Er ſagt mir, daß durch ſeinen Mund die Makedonier

zu mir reden , ja , was gilt's , auch wohl das ganze Heer - po will:

ich ihm dennoch nichts erwidern . – Seht, unſer helleniſcher Greis !

Tafel und Mahl ſind bereitet. Laß dir ’s beiuns gefallen, Demaratos !

( Die Tafel nimmt den Mittelgrund ein . Zu Füßen ſeines Standbildes ſikt

Alexander ; rechts von ihm Demaratos und weiterhin die Makedonier ; links Ari

ſtander, Perſer und Hellenen .)

Alexander

(zu Demaratos, nachdem man ſich zum Mahle gelagert hat).

Du haſt auch dieſe meine neuen Freunde, (auf Ariſtander weiſend)

welche ihr nicht mehr Barbaren nennen ſollt, dir herzlich gewonnen ,

mein würdiger Freund. Das iſt , was mir beſchieden ward , mehr

als daß ich es erwirkt hätte, und innig mich erfreut, daß fich von

meiner Art und Neigung ſelbſteigne Neigung zu helleniſcher Art in

alle dieſe Lande ergießt. Wohl iſt das mehr, als ich erobern und

erkämpfen kann . Und wäre es auch nur ein Schein , der mit mir

verſchwände, ſo iſt es doch ein freundlicher Schein , den ich lieb

habe; es iſt ein Siegespreis , dieſe warme wundervolle Eintracht,

den ich wohl begehrte, und an welchem ich mich nun erfreuen mag.

Demaratos.

Du ſagſt das Größeſte von dir, wenn du am ſchlichteſten und

wahrſten redeſt , glücklicher Held . Wohl begrüßen wir nun euch

Perſer in neu gewonnener Eintracht, keiner des andern Knecht, und

19*
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nur zu unſerem wahren Wohl von dieſem einzigen beſiegt, ihm

untertan .

Alexander.

Rauheren Mienen möchte dein Blick eher nach dorthin be

gegnen . (Nach rechts weiſend.) Du kennſt ſie , meine makedoniſchen

Genoſſen . Halbgötter ihr Hellenen , und Menſchen dieſe meine

Drientalen ; ſo muß ich die trefflichen Makedonier vielmehr über

ſtarken , kaum gezähmten Tieren der Wildnis vergleichen .

Kleitos (zu ſeinen Nachbarn ).

Es beliebt dem König heute nicht, Antwort zu geben oder

zu hören . Sonſt bäte ich ihn wohl, laut und zu uns allen alſo

zu reden , zu freien Männern , ja zu Kriegsmannen : was Wunder

würde er für Antwort da vernehmen – ihr Götter meiner Heimat

lehrt mich ſchweigen !

Alexander (zu Demaratos).

Da hörſt du eine von den rauhen Stimmen : ſagt ich zu viel ?

- Nun , einer von den Perſern , du Ariſtander, lobe du einmal die

Makedonier reichlich und laut, uns allen zur Freude. Ein guter

Spruch für Makedonien !

Hriſtander .

Makedonien iſt die Mutter , welcher man über ihrem Sohne

vergißt. Makedonien iſt wie ein edles Weib; kein Königreich in

aller Welt mochte dem Philipp und ſeinem Ruhme ſich vergleichen :

herrliche Freier und Freunde , herrlich ward ſie vermählt. Nun

ehret die Wittwe, um ihres Gemahles willen , mehr noch um ihres

Sohnes willen –

Hlexander (unterbrechend).

Die Sache, welche du ſingen willſt, eilt deinen Worten weit

voraus; du konnteſt mich aus dem Spiele laſſen und mehr zu

Jener eigenem Ruhme ſagen. Muß ich euren Wiß wecken ? So

tadle ſie denn , Kalliſthenes , beſſer, als unſer ernſter Freund ſie lobte !

Kalliſthenes.

Mit wenig Worten und ohne Bilder. Wir Hellenen haben

dich verſtanden , die Perſer haben von dir gelernt, aber die Make

donier ſind geblieben , die ſie vordem waren . Deshalb haben
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Bellenen deine Schlachten gewonnen , gerade wie auch Hellenen dir

bei Arbela am tapferſten widerſtanden . Und deine grauen Makedonier

find es, welche jest ſtets , nach Thrakien und Gedroſien , mit einer

Niederlage heim kommen , und darum auch hier das Hauptheer heim

wärts wenden und nicht nach Indien ziehen wollen .

(Die Makedonier regen ſich.)

Alexander (nach ihnen hin ).

Die lautere Wahrheit! (Zu Kalliſthenes.) Wie ſprichſt du doch

erregt, faſt wie ein Feind, ſo gut du auch begannſt.

Kleitos

(deſſen ſtummer Unmut inzwiſchen immer düſterer geworden iſt, bricht jeßt,

vom Weine erhißt, heftig aus).

Ja , Alexander wird den nicht ſchelten , der ſo begann. Ihn

trifft es nicht, und wir ertragen es , daß uns an unſeres Königs

Tafel Schande geſchieht.

Mlexander

(gleichfalls im höchſten, aber ſchnell bekämpften Zorne).

Mir das ? Schande ! – Heißt ihn doch ſchweigen !

Ich verſah es , Demaratos; wir ſchuldeten dir ein fröhlicheres

Mahl.

Kleitos.

Und Schmach und Schande abermals ! Zu machen , daß man

uns läſtre , vor dieſen Barbaren , vor dieſem Fremdling. Die von

Korinth , die kannte ich einſt als Knechte , ich , der ich Griechenland

beſiegt, ehe du dein erſtes Kinderſpiel erſannſt.

Alexander .

Du troßeſt mir heute, Kleitos, weil du geſehen haſt, wie ſehr

ich dich liebe, und ahnſt nicht, wie bitter und tief mich ſolcher Troß

verdrießt. Du weißt, daß nicht aus übermut, ſondern um des

Mutes zu neuen Taten willen ich von Eurem Alter und alten

Tagen nicht hören mag: wir ſchaffen an einem neuen Tag !

Kleitos.

So ſagte auch jenes arge Lob, weit ärger als der Tadel

nachher , und zerriß mir das Herz. Der Mutter vergeſſen ! Der
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neue Tag des goldenen Morgens vergeſſen ! Vergiß es , Alerander ,

daß du ohne Philippe Siege ein machtloſer Säugling geweſen . : :

Alexander .

Von denen zu hören , mich ſchon als Knaben ekelte; denn er

verðarb mir die Siege, welche er mir zu ſchenken ſchien , und ſtahl

ſie meinem Ruhm .

Kleitos.

Ein ſchlimmes Wort, ein Wort, das mich ſchaudern macht;

denn es iſt mehr als Vergeſſen , es iſt Haß. Du haßteſt deinen

Vater , und bekennſt es nun ? Du hätteſt es zu bekennen nicht

gewagt in jenen Tagen , als Philipp ſtarb , und man nicht wußte ,

wie ihn der Mörder ſo wohl gefunden , ſo wohl getroffen – man

wußte nicht, wie er entkam , der Mörder – man ſagte —

Hlexander.

Ich wußte um Philipps Tod ; ſehr wohl mahneſt du mich ;

der meiner Mutter Ehre rächte, dem Mörder wehrte ich nicht.

Kleitos.

So vergebe mir Philipps Geiſt die Tat, um welche du mich

liebſt. Am Granikos – der Götterſohn , dem Spidridathes den

Helm zerhieb, wie ſterblich ichien er mir da ! Alzuſterblich,

o Alexander , hinderte ich nicht, dergieb es mir , mein gemordeter

König – eines Vatermordes Sühne.

Alexander.

Und ſo vergaß ich es , — heillos redeteſt du. Ich liebte dich

nicht um die Tat , die als du ſie tateſt, ein Schurke nur zaudern

konnte zu tun. Doch hüte dich nun ! Al dieſe Anderen hier hören

dich an , allein um den Ruhm , den du dir damals erwarbſt. Das

iſt nun verlöſcht und vernichtet. Und bald werden ſie Aufruhr

nennen und frechen Verrat, was uns bisher ein freies Wort erſchien .

Kleitos .

Verräter, gewißlich , wir alle, wir Makedonier , die wir vers

raten , daß du des Philipp Sohn und ein Menſch , wir ſind Ver

räter, weil wir dich werden ſahen , und nun auch ſehen , was aus

dir ward !
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Hriſtander .

Schweig, Elender !

krater (Makedonier).

Unſinniger, zähme. dich doch ; deine Zunge iſt unſer aller

Verderben .

Alexander (ſehr bleich ).

Rede , was ward aus mir ? Rate mir, daß ich mich beſſ’re !

Kleitos.

Glücklich muß ich meine Freunde preiſen , die für dich kämpften

und durch dich ſtarben – ſie haben Ruhm und Ruhe – uns iſt

nun Beides verſagt. Man ſchmäht uns , die wir unſere Pflicht

getan – das lehret euch noch nicht? Ihr ſeht nicht, was der neue

Göttertag bedeutet ? Ihr glaubt mir nicht, daß an ſeines ungemeſſenen

Wahnes Kriegeswagen wir angeſchmiedet ſind , damit ſeine Räder

uns zermalmen ? Wohl! Zieht ihm weiter nach ! Erreicht den

Umring dieſer armen Welt, der ihr zuvor durch Kampfes Wahnſinn

alles Glück, all ihren Wert geraubt ! Doch meinen leßten Atem

laſſet dieſem Beginnen , laßt dieſem Mann da widerſprechen !

Alexander (von ſeinem Siße auffahrend).

So widerſtehe mir denn ! Mag' es darauf!

Demaratos.

Glücklich, du Großer , durfte ich noch eben Jene preiſen , melche

dich geahnt, elend nur darin , daß ſie dich nicht mehr erichaut: das

laſſe dich dieſes Toren ſchändliches Wort verachten !

Hriſtander.

Neigte fich zu uns ein Gott in unſerer Geſtalt , ſo muß er

fich meſſen laſſen nach Menſchen Maß , und über ihn ergehen

Drohungen , irrſinnigen Grimms, und müßigen Meinungen für und

wider. Wir müßten erzittern , vernähme er ſolches auch nur oder

erzärnte er ſich darob. Wie ſchnell erſchienen ſie nicht als Tölpel

der See, als täppiſche Wale, die Räuber, welche an den Dionyſos

gerührt!

Krater (neben Kleitos , zu einigen Makedoniern ).

Bringt ihn hinweg , ſo wenden wir noch das Ürgſte , jest

überſieht es der König, und vergißt es gerne hernach .
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Kleitos (ſich ihrer erwehrend).

Ein Schurke liegt an deinem Dhr, Alexander , und ſchmiegt

fich an dich . Da ſeht, bei dem Prieſter macht euch beliebt , wenn

ihr Makedonier zu eurem Könige gelangen wollt. Denn freilich

liebt er Männer nicht mehr um fich , Alexander, ſeit er ein Gott

geworden !

. Mlexander

(iſt aufgeſprungen , und mit einem Saße an den Stufen ſeines Thrones . Alles

erhebt ſich ).

Wohl haſſe ich dich nun zu Tode: du planteſt Empörung,

und machſt ſie alſo laut. Rufe die Mörder , die du verſteckt haſt,

denn du wählteſt trefflich deinen Tag. Ihr Anderen , ruft mein

Heer auf; Drommeten , dröhnt es ins Lager, daß man dem König

mit Hohne begegnet , mit Läſterworten ihn hegt, als ein Feind.

Ich will mich ſeiner erwehren – wo iſt ein Schwert - glaubt

ihr mich feige?

Hephäſtion (zu dem Herold).

Ein Ton der Trompete und du biſt des Todes .

Krafer

(mit anderen Makedoniern ſich um Kleitos bemühend).

Hinweg ihn mit Gewalt !

Hephäftion

(fich dem Alexander nähernd, innig und beſtimmt).

Nein , Alerander, du irrſt. Einen Trunkenen trägt man

dort bei Seite. Vergebens ſpähſt du hier nach Mördern und

Verrätern.

Alexander (Heftig gegen ihn losbrechend).

Oh! Jammervoll iſt das Geſchick der Götter ! Du ſiebteſt

mich einſt, und liebſt nun meine laute Schmach ! Blöder Knabe,

Laß du ab von mir ! Wo iſt er , daß ich ihn töte -

(Er ringt mit Hephäſtion ,welcher ihn in der Nähe des Thrones , vorwärts der Tafel

feſtzuhalten ſucht. Kleitos, welchen man durch den linken Seitenausgang entfernen

wollte, hat ſich losgeriſſen , und ſteht ihm gegenüber , links im Vordergrunde; alle

Anderen ſind um die Beiden geſchart , im Mittelgrund über der verlaſſenen Tafel

Alexanders Standbild .)
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. : Kleitos (beide Arme erhebend).

Hier opfertet ihr noch eben - ſeht, wie euer Gott ſich gebahre!

Alexander .

Fluch dem Frechen , der mir noch wehrt! (Er ſchlägt Hephäſtion

zu Boden , ſtürzt ſich auf Kleitos, und mordet dieſen mit deſſen eigenem Schwerte,

welches er ihm entreißt. – laut aufſchreiend:) So ſah ich dich heute Nacht!

- So verlöſchen die Augen , die ich einſt in Todesnot rettend

erſchaut. — Verziehe, daß ich dir folge. (Das von beiden Seiten her:

beieilende Gefolge umringt ihn ; Demaratos tritt vor die Leiche des Kleitos, indeſſen

Kalliſthenes des Königs Arm feſt ergreift, und Krater ihn umſchlingt und den

Willenloſen in das Innere des Zeltes führt. Ariſtander und wenige Andere folgen .)

26Hephäftion

(ſich an den Stufen des Thrones aufrichtend, nachdem Jene verſchwunden ſind ).

Wie traf mich härter ſein Fluch , als Jenen das Schwert

traf. (Er tritt zu dem Toten und küßt ihn.) Schafft ihn zu meinem Zelte.

- Zerſtreut euch ſchweigend.

(Das Gefolge entfernt ſich mit der Leiche.)

Krater (von rechts eintretend).

Wohin mit dieſem ? Das Heer wird raſen , wenn es ſeinen

gemordeten Führer erblickt.

Hephäffion.

In meinem Zelte ſucht ihn kein Makedonier.

Krater.

O edler Hephäſtion , wie mißtrauten wir dir doch bis heute ?

Sei nun mein Freund! Du haſt um unſeren Freund, um unſerer

Aller Wohl gelitten . Denn wareſt du es , der wider den Befehl

des Königs den Heerruf verhindert, ſo dankt er es einzig dir , daß

nicht ſchon in dieſem Augenblicke wildeſter Aufruhr uns umtobt;

er dankt dir nicht Minderes , als unſerem Toten , und dankt es dir

nicht beſſer.

Hephäſtion.

Was hier geſchehen , ſoll niemand, als nur durch uns er

fahren ; ſo begegnen wir ihrem Murren , das ſich ſchon zu regen

beginnt. Wie die Luft dieſes Zeltes über das Lager hinweht, ſo
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die Kunde dieſer Tat, auch wieder unſeren Willen : eilen wir !

( Im Abgehen .) Wie verließeſt du ihn ?

krater .

Lautlos dahingeſtreckt auf dem Boden des Zeltes , wie einen

Todten . (Beide ab.)

( Die Anderen treten aus dem inneren Zelte.)

• Kalliſthenes .

Was wagte ich mich auch in dieſes übergewaltige Ungemach ?

War meine Stelle darin ? Ich wollte , ich erwachte morgen am

Meeresſtrande , in Hellas . - Ich hätte in Thränen zerfließen

mögen — mir wollte nichts zu ſagen ankommen , als weich und

immer wieder: beſinne dich , du biſt noch , der du wareſt, und dennoch

gut und groß. Hätte er mich gehört, ich meine, dies hätte ihn

bewegen müſſen , denn alle meine Strenge war dahin , und in dieſem

Geſchick weiß ich keinen Rat, als es tief zu empfinden .

Demaratos.

Als dieſer laute Mann da ſeine Stimme erhob, merkten wir

wohl, wie ferne von uns ſein Geiſt war, ſonſt hätte er ihn ſchwer

lich ertragen .

Hriſtandros.

Wie hätte es ihn denn nicht tröſten müſſen , als ich ihn mahnte ,

jener Träume und Götterzeichen zu gedenken , welche den Tod des

Kleitos in ſich trugen ?.

kalliſthenes .

Das weiß er , das weiß er gar wohl; das tilgt nicht ſeine

Schuld noch ſeinen Schmerz.

Demaratos.

Nein , er vernahm uns nicht. Sonſt müßte ich auch meinen ,

mein Anblick habe ihm wehe getan, der ich ihn heute anders geſehen

habe und gegrüßt. – Wie ? Iſt er nun die Flamme, deren lekter

Glanz mich blendete, indeſſen ihre Glut verliſcht?

(Krater und Hephäſtion kehren zurüc.)
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. . . i . Krater .

i Keiner fragte nach Kleitos. Was macht der König, ſo fragen

ſie alle .

Hephäftion .

1: Wohl iſt das Lager in Aufruhr, daß wir ihn nimmer ſtillen

könnten , aber für Alexander. Wie ſteht es um ihn , das treibt ſie

aus ihren Zelten , von ihren Gelagen – wer hätte ſie aufzuhalten

vermocht – Alles ſtrömt hierher.

( Die hinteren Zeltwände öffnen ſich weit: man ſieht das Lager,wie es Hephäſtion

beſchreibt. Von allen Seiten dringen Soldaten in das Zelt.)

Hellenen.

Er wollte ſich töten ? Ewige Schande denen , die ihn ſo bitter

erzärnten .
Makedonier .

Tat er ſich etwa ein Leides ? Kam es ſo weit , dann Fluch

dem Kleitos !

HIIe :

(in wildem Aufruhr und immer wachſendem Herzudrängen durcheinanderrufend).

Lebt er ? Wer von euch ſah ihn zuleßt? – Zeigt uns die

Leute, welche ihn reizten, daß ſie erfahren , wie milde Kleitos davonkam .

- Zürnte er , was würde aus uns! – Sein Unmut, uns wäre

er Verderben . - Errette er uns aus feiger Ruhe! – Sein heiliger

Mut, er helfe uns neu ! -- Und an die Enden der Welt mag er

uns führen ! – Nur ihn ſehen , wir müſſen ihn wiederhaben ! –

Sein Antlig ſehen , wir weichen nicht! – Nach Indien , nach

Indien ! – Und in den Tod ſoll er uns führen ! –

krater .

Sage es ihm an , daß er ſie ſehe.

Hephäftion.

Ich wage mein Leben , verfünde es ihm .

( Als er ſich dem Eingange rechts nähert, tritt Alexander heraus, gänzlich verändert,

mit einem kurzen , ſchmerzlichen Blick den Hephäſtion zurückweiſend. Ein jäher

Jubelruf „ Þeil Alexander“ . Dann Totenſtille.)

Alexander (gibt tonlos die Befehle).

Die Vorhut bricht noch heute gen Indien auf: du Krater,

mit den Makedoniern; ihr behaltet die Vorhut während des ganzen
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Zugs. Das Heer folgt morgen . Inzwiſchen kehre, wer da Ruhe

begehrt, zu gleicher Zeit und ungekränkt nach Babylon , und

weiterhin zurück.

(Ale umdrängen ihn , und küſſen ſeine Gewänder. Alexander ſteht ohne Regung,

den ſtarren Blic auf ſein Standbild gerichtet; er wiederholt faſt unhörbar:)

Zeus, mein Vater,

Schenke mir Schlachtenſterben ,

Im Siege ein Grab.

(Aus: „ Helden und Welt“. Dramat. Bilder von Heinrich v. Stein. Gingeführt durch

Rich. Wagner. Chemniß 1883.)

LAN

DS Hal

Schlusswort.

Von Paul Friedrich .

Denn ich unter dem Eindruck der voranſtehenden herrlichen

Dialogdichtung Heinrich von Steins den Leſern meinen Scheidegruß

zurufe , ſo werden ihrer einige verwundert fragen : Warum ießt?

Warum gerade in einem Moment, wo das Hochland ganz anfängt

Hochland zu werden ? Darauf erwidre ich : Dieſe Blätter waren

geplant, nicht in Jahreslängen fortzuwurſteln , bis ſchließlich Mangel

an Nahrung oder Teilnahme ſie dahinſiechen ließ , ſondern ſie ſollten

nur ein Beiſpiel ſein . Sie ſollten in einer aller Schönheit, die zu :

gleich Wahrheit und Notwendigkeit iſt, fremden Zeit , einer Zeit

wilder politiſcher und geſellſchaftlicher Parteizerklüftungen Zeugnis

ablegen von der über allem Wechſel erhabnen Hoheit der Kunſt.

Daß es ihnen in jeder Beziehung ſchwer wurde, brauche ich nicht

zu ſagen . Nicht inhaltliche noch pekuniäre Schwindſucht drängt zum

Schluß. Denn der Inhalt, deſſen bin ich gewiß , iſt gewachſen durch

den Schaß der Lebendigen und beſonders der Toten , der Toten , die

in Wahrheit lebend ſind. Und das pekuniäre Weiterbeſtehn , ja

unter beſſeren Auſpizien , war geſichert, troß geringſter Anteilnahme

des Publikums. Aber ein Doppeltes heißt uns enden : Einmal
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haben wir den Kreis der hauptſächlichſten Erörterungen geſchloſſen :

die großen Beſtrebungen des legten Jahrhunderts in künſtleriſcher

Kultur ſind, wenn auch nur andeutend, geſchildert : all dieſe Perſön

lichkeiten , deren Kämpfen und Leben einem geiſtigen Hochland galt,

und dann: iſt es nicht ſchön : im höchſten Augenblick zu ſcheiden ?

Oder ſollte auch dieſer Traum von einer vergeiſtigteren Welt durch

ſeine Länge abſtumpfend und ermüdend ſein . Ein Höheres als das ,

was die legten Sefte gegeben haben , war unſrer Kraft in dieſem

Rahmen unerreichbar. Aber ehe wir ſinken , wollen wir lieber

ſchließen . Und hat auch manche Einzelheit geſtört, das Ganze wirkt

ſo verſöhnender und reifer. Wohl bewußt ſind wir uns, daß unſre:

Aufgabe, Aufgabe im höheren Sinne für ein beſſeres Jahrhundert

bleibt. In dieſen Zeiten war es wert genug. Der tiefre Sinn

entnimmt aus leiſen Andeutungen Unausgeſprochenes. Die Dialoge

Gobineaus und Steins, das Höchſte was die Kunſt ſeit Wagners

Tod vollbracht, ſind herrliche Verheißungen . Noch blieb es Moſaik,

was hohe Weisheit und erhabne Kraft in dieſen kleinen Formen

Großes bot. Xber dieſe Verheißungen rufen nach Erfüllung. Und

ſo möge es einer beſſeren Zeit möglich werden , im großen Rahmen

als ein Ganzes zu geſtalten , was hier als Einzelnes beglückt. Zu.

dieſem Ideale zu führen ruft unſre Kraft uns höheren Zielen zu.

Gelingt's, dies Ideal in halber Schönheit nur zur Wirklichkeit zu

machen , ſo wird an Stelle dionyſiſcher Trunkenheit das Edelmaß

apolliniſcher Begrenzung aus unendlichen Tiefen des Menſcheninnern

leuchtendes Rheingold ſchürfen , ſchimmernde Steine, ſchöner als aller

Prunk des ſichtbaren Scheins . Andrerſeits aber wiſſen wir wohl,

daß die Beſtrebung, die hier im kleinen verſucht wurde, nicht im

Sand verlaufen , ſondern ſpäter Segen bringen wird. Denn nichts ,

worauf ein ganzes Sinnen ſich warf um des Guten willen , geht

verloren . So mögen denn dieſe Blätter ſtehen bleiben , den Horen

und dem Athenäum gleich, Zeugnis davon ablegend , daß , wenn das.

Hochland auch verloren ging, die Hochlandſehnſucht doch noch

weiter glüht. Und den glimmenden Funken zur lodernden Flamme

der Begeiſterung anzufachen , ſoll unſrer Seele künftiges Sehnen und

Sinnen ſein .

2929 * Elet
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Hochland- Abschied.

Von Paul Friedrich .

Lebt wohl, mein Hochland und ihr grünen Flächen ,

Ihr Alpentriften und ihr eiſ'gen Höhn ,

Wer weiß , wann wir uns jemals wiederſehn ,

Ich muß hinunter zu des Lebens Bächen .

Ceb wohl, du kühle, gletſcherklare Luft,

Mein Leben rinnt dem Gießbach gleich zu Tai,

Dort ruft mich ' s unter Brüdern ohne Zahl

Zu neuem Schaffen tief in Herbſtesduft.

Nicht ruhen darf ich mehr in Götterſtille,

Der Arbeit harrt noch manches brache Feld ,

Im Schweiße nur wird aus dem Mann der Held

Und Kampf und Ringen heiſcht mein Lebenswille.

Ich ſegne euch , ihr goldgetränkten Stunden ,

Vielleicht von eurer Augenblicke firn

Fiel doch ein Schein herab auf manche Stirn,

Habt ihr den Weg in manches Herz gefunden .

Und war's umſonſt, dann leg' ich euch , ihr Hellen,

Uuf euer unverdientes Grab als Preis

Viel Alpenroſen rot und Edelweiß .

Und einen Kranz von grünen Immortellen .
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Ferpere Urteile über Hochland:

Mar Kienningers (Tübingen ) : „ In unſerer idealarmen Zeit

begrüße ich die Herausgabe einer Zeitſchrift, wie die Shrige iſt, als ein

kühnes, aber verdienſtvolles und wackeres Unternehmen ."

Hans von Guenther (Mitau , Rußland) : „ Seit dem Erſcheinen

der Zeitſchrift „Hochland' bin ich ihr treuer Anhänger und muß ich

die Tendenz und den Inhalt, die Leiſtungen der Zeitſchrift recht an

erkennenswert nennen . Senden Sie, bitte , ein paar ältere Nummern

des Hochland , ich möchte ſie unter meinen Bekannten verbreiten .“

Antarktis in „Sonnenſehnſucht“ (Randbemerkungen zu neuem

Menſchentum ), Grenzfragen -Verlag Danzig- Zoppot, S . 6 : me. Von

dieſem neuen Gefühl der Menſchheit zeugen die notwendigen , kulturell

notwendigen -- Gründungen neuer Blätter, wie Karl Vanſelows

,Die Schönheit“, die einer Veredelung des Menſchentums dienen will,

und Friedrichs ,Hochland', welches die Lienhardſchen Ideen eines

freudigen , echten , weiten Deutſchtums verfolgt.“

Im Lebensſturm .

Neue Gedichte von Paul Friedrich.

(Berlin , G . Grote, 1901. Gebunden 3. Mark.)

Fernere Urteile der Preſſe :

Norddeutſche Allgemeine Zeitung (Dr. Zieler): „ Was dieſer

lyriſchen Sammlung ihren eigenen Reiz gibt, iſt das Gefühl, daß keine

Zeile darin ſteht, die man nicht als ganz perſönliches inneres Erlebnis

des Verfaſſers empfände . Ein ehrlicher Ringer legt hier die Dokumente

ſeines Ringens aus dem Peſſimismus zu kraftvoll - freudiger Weltbejahung

vor. Daß ſeine Leidenſchaft dabei bisweilen , unbekümmert um die Form

der Gedanken , mit ihm durchgeht, iſt ein Fehler ſeiner Jugend – ein

Fehler alſo , von dem man überzeugt ſein darf, daß er mit jedem Tage

geringer wird und der auch in der Tat nur zu Beginn der chronologiſch

geordneten Sammlung bemerkbar wird. In der Zeit der gekünſtelten

Empfindung und der ſchwächlichen Nervenkoketterie berühren die kraftvoll

männlichen Töne Paul Friedrichs doppelt ſympathiſch . Die reifſten
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Gedichte des Bandes find aber nicht die Siampfgedichte, ſondern Natur

bilder, unter denen ſich manches nach Form und Stimmungsgehalt

vollendet abgerundet findet. Hier ſchlägt der junge Dichter neue Saiten

an, die tief und voll erklingen . Paul Friedrich gehört zu den Lyrifern ,

auf deren weitere Entwidlung man mit freudiger Erwartung geſpannt

iſt. Die Ausſtattung des kleinen Bandes iſt ſehr geſchmackvoll."

Deutſche Buchhandelsblätter: „ Wie ernſt es der Dichter mit

ſeiner inneren Entwidlung auch hinſichtlich der Lyrik nimmt, erſiehtman

aus einer ganzen Anzahl von Gedichten : ſo die äußere Befreiung vom

Bann der Tradition in der Spinne (S . 77/78 ) und in ,Stimmen “

( S . 96 /97), und die innere, das Sichdurchringen vom Peſſimismus zu

einem leidgeſtählten männlichen Charakter in , Trauernde Liebe' 3

( S . 105 /106 ), Im Schnellzug“ (S . 154 ) und in ,Reife' ( S . 169 — 171)."

Deutſche Bühnen -Genojienſchaft (G . R . Kruſe):

Bach und Beethoven .

Du biſt der Dom , der in den Himmel ſteigt,

Mit der Unendlichkeit ſich zu vermählen und

Mit ihrer Höhe;

Und du , du biſt das grenzenloſe Meer

Mit ſeinen tauſend wechſelnden Geſtalten und

Mit ſeiner Tiefe.

Aber „ Führer, nicht Normen“ , ſollen uns unſere großen Meiſter

ſein , und den Goethephilologen ruft er zu :

Wollten wir nichts tun als Goethe verehren ,

Würden wir nie ſeine Taten vermehren !

Und eine ſchöne Schaffensfreudigkeit und vielgeſtaltige Schaffenskraft

ſpricht aus den Liedern des jungen Dichters, von dem wir noch manches

„ Kampflied" erhoffen , das der Sturm ureigner Kraft“ ſingt.

Victor Blüthgen : „ In Ihrer Lyrik ſteckt ein ganzer Kerl und

ein tüchtiger, moderner Poet. Wir wünſchen gerade, daß Sie auf dieſem

Gebiete auch noch weiter arbeiteten ; vielleicht würden Sie ſpäter dann

einige Jugendlichkeiten ausſchalten und durch Vollwertigeres erſeßen , wie

wir Alten auch getan haben .“

Frit Lienhard : „Mit rechter Frcude hab' ich Ihre Gedichte

geleſen . Da iſt Temperament, Erlebnis , Gedanken , jedenfalls eine

innere Welt, die ſchon ausreifen und ſich geſtalten wird . Viel Einzelnes

hat mir gut gefallen .“

Franz H . Meißner: „ Nach der Chriſtus- Dichtung habe ich

ohnehin erwartet, deren große Anſchauung und einfache Form wieder

zufinden ; ſehr überraſcht hat mich dazu , daß ein verhältnismäßig großer
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Teil der Gedichte in ihrer echten Lyrif, ihrer Formenſchönheit und Sang

barkeit geradezu Perlen zu nennen ſind. Das erfüllt mich mit ſehr

großen Erwartungen hinſichtlich fünftiger Reife bei dem jungen Poeten .“

Deutſche Frauenzeitung (A . Beetſchen ): „ Ein ſinniges, ver

träumtes Gemüt ſpricht aus dieſem Bändchen . . . Daß Paul Friedrich

nicht nur über einen Ton auf ſeiner Leier verfügt, beweiſen die auf

einanderfolgenden Zyklen : ,Bauern - Trilogie“ und „ Im Herbſt“. Die drei

Gedichte des erſteren Zykius ſind in Hermann Linggſcher Tonart gehalten ,

geharniſchte Präludien zu den Schweizer Schlachten bei Murten , Sempach

und St. Jakob. Im Herbſt beginnt mit folgendem Septemberbildchen :

Das Weinlaub flattert vom Spalier

Jm fühlen Wind.

Des Blumengartens lekte Zier

Verblüht, zerrinnt.

Um einer ſpäten Roſe Duft

Gaukelt ein ſcheuer Admiral,

Weit liegt das Land in klarer Luft

Im letten Sonnenſtrahl."

Liter. Echo (Hans Venzmann): „ . . . Poetiſcher empfindet Paul

Friedrich, er weiß wenigſtens eine Naturſtimmung dann und wann lyriſch

zu geſtalten , auch Empfindungen und Erlebniſſe bisweilen anmutig dar

zuſtellen (io in den Gedichten Vorfrühling', ,Eva “).

Reizvoll ſind einige ſeiner Liebesgedichte (,Elſe“).“

Napoleon .

Heroiſche Trilogie von Paul Friedrich .

(Berlin , Otto Janke, 1902. Mk. 1 ,50.)

Beilage zum „Hamburgiſchen Correſpondenten“ : „ Es iſt

Zeit, daß unſer Drama aus der ſentimentalen Betrachtung des Mittel

maßes ſich wieder zur Darſtellung des großen gewaltigen Schidſals

zurücfindet. So begrüßen wir hiſtoriſch-heroiſche Dramen , deren Helden

dem modernen Intereſſe naheſtehen , mit beſonderer Hoffnung. Unter

vielen kalten Schlägen entladen ſich da gar manche zündende Blige.

Auch dieſe neue Napoleon - Trilogie beſißt eine gewiſſe elektriſche

Spannkraft . . . Jedenfalls geht durch das Werk ein heroiſcher Zug

Hotland. 1903. IX /X . 20
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Sengebote
Stolice fant niet bete

ablichting in

von einer häufig fortreißenden Kraft. Paul Friedrich behandelt Napoleon

nicht, wie es neuerdings Hermann Bahr unternommen , aus der Kammer

diener- Perſpektive ; er nähert ſich vielmehr dem entgegengeſepten Ertrem

jener älteren Apotheoſe, wie ſie in der deutſchen Poeſie beſonders Heinrich

Heine vertritt. Nachdem ſchon der Prolog auf ſolche Klänge vorbereitet,

finden ſich inmitten der Trilogie eine Reihe direkter Anklänge an Heines

,Grenadiere . . . Die Trilogie umfaßt nur folgende Etappen des

Napoleon-Stoffes : Fontainebleau, Elba, St. Helena. Obgleich die beiden

erſten Dramen je fünf Afte umfaſſen , wozu die kurze Schlußtragödie

als elfter Akt kommt, iſt der Bau der Szenen ſo gedrungen , daß die

Trilogie zuſammen nur 143 Seiten üblichen Formates zählt. Das

gereicht der Aufführung zu äußerm und innerm Vorteil. –

Nach ſolcher Beſchränkung iſt es nicht auf eine Umſpannung des geſamten

Napoleon - Schicjals abgeſehen ; wir werden nur zu Zeugen für das

immer noch impoſante Schauſpiel geladen , wie aus den Wolken ſein

Stern noch einmal aufflammt, um ſchnell endgültig zu erlöſchen.

Sind auch die meiſten Nebenperſonen nur ſkizzen haft charakteriſiert,

ſo findet der Dichter doch überall den rechten Ton , und namentlich die

Zeichnung des Helden ſelbſt zeugt für ſeine dichteriſche Kraft. Nach dem

radebrechenden Alltagston des naturaliſtiſchen Dramas hört man eine

marfige Heldenſprache – die ja durchaus nicht mit rhetoriſcher Phraſe

identiſch iſt – doppelt gern . . . Als föſtliches Gegenſtück iſt der

Charakter Ludwigs XVIII. draſtiſch herausgeſtellt. Eindrucksvoll find

auch die Szenen mit Talleyrand und dem Wiener Kongreß . . ."

UNSE
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Ein Weckruf.

Grenzfragen einer neuen Zeit.

Unſere Zeit iſt reich an neuen auftauchenden Fragen , auf

allen Gebieten menſchlichen Lebens. Nie zuvor hat die Religions:

philoſophie ſo viele Bücher und ebenſoviele individuelle Welt

anſchauungen gezeitigt; nie zuvor iſt die Sozialethik und Sozial

politik ſo reich an Reformideen geweſen und hat verſucht, ihren

Gedanken praktiſche Unterlagen zu ſchaffen . Das geſchlechtliche

Leben der Völker ſcheint ebenfalls in gewaltiger Gährung. Wie

eine Zeitlang eine ungeheure Schwäche, ein ſinnliches Sichhingeben

auch in allen Zweigen kulturellen Lebens die Menſchheit beherrſchte ,

ſo dämmert jeßt unaufhaltſam die Erkenntnis , daß die Erhaltung

der Menſchheit ſtärkerer Elemente bedarf. Für eine kräftige Ge

ſundung an Leib und Seele tritt der deutſche Orden für Regeneration

mit ſeiner wertvollen , viel zu wenig gekannten Zeitſchrift „ Volks

kraft“ ein . Auch iſt man mit milder Nachſicht den „ ſeruellen

Zwiſchenſtufen " nahe getreten und ſucht die ſoziale Stellung dieſer

,,Ausgeſtoßenen aus dem Reiche der Liebe" zu beſſern . Hier hat

vor allem Reinhold Gerling und das „ Jahrbuch der feruellen

Zwiſchenſtufen " bahnbrechend gewirkt.

Aber auch die politiſchen Anſchauungen der Zeit, ſofern ſie

auf ſozialem Freiblick aufgebaut ſind, haben große Erſchütterungen

erfahren. Leo Tolſtoi war auf dieſem Gebiete wohl der erſte ,

welcher die zum Teil unbewußte Lüge zwiſchen Staat und Kirche,

zwiſchen Kirchenſtaat und chriſtlicher Religion betonte und eine

praktiſche Reform erſtrebte.* ) Und, ein neuer Chriſtus, ſuchte er

die Welt für ſeine utopiſtiſchen Ideen einer ſozialen Gleichheit, die

ganz auf Chriſti Grunde ſich aufbaut, zu gewinnen . Es iſt jedoch

vergeblich, ein Phantom zu predigen , welches ſchon der erſte Jünger

und Apoſtel Jeſu , Paulus , als ſolches erkannte und demgemäß .

ihm praktiſchſoziale und — in Erwägung menſchlicher Verhältniſſe —

politiſche Richtung gab.

So macht ſich in allen Punkten menſchlicher Gehirnsentwicklung

ein neues Leben bemerkbar. Es geht ein friſcher, kräftiger Zug

nirft

* ) Zwar haben ſchon viele Denker, u . a. Nietſche und L . Büchner,dieſe Gegens

ſäge hervorgehoben , doch nur T . ſeşte ſeine Ideen in die Tat, in werbende Tat um
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wwheit der
bedeuten

.
Antarktis efreiem

Gry

neuen , her einer neuen

durch unſere Zeit, ein neuer Geiſt, der hoffentlich anhält und nicht

wieder einem finſteren Aberglauben zum Opfer fällt.

Dieſen neuen Zeitgeiſt in allen ſeinen Reimen und Früchten

zu verfolgen , ihm allein mit offenem Viſier zu dienen , ſoll die

Aufgabe einer neuen, periodiſchen Flugſchriftenrevue

„Grenzfragen einer neuen Beit“

ſein , die unter Mitarbeit der bedeutendſten , freien Schriftſteller von

dem Verfaſſer der „Sonnenſehnſucht“ , „ Antarktis“ in zwangloſer

Folge herausgegeben wird. Auf ganz vorurteilsfreiem Grunde

ſtehend, wollen die Grenzfragen alle kulturellen , alle menſchlichen

Fragen von irgend einer Bedeutung einer ſachlichen , vergleichenden

Beleuchtung unterziehen , immer Raum laſſend für andere Mei

nungen, aber immer den Begriff einer kraftvollen Weiterentwicklung

der Erdenbewohner in allen Punkten menſchlichen Lebens hochhaltend .

Plato , Goethe und Emerſon , ſowie alle weltumfaſſenden Geiſter ,

wollen wir als Vorbilder einer ruhigen , vornehmen aber entſchiedenen

Durchführung unſerer Ideen nehmen. Und wir hoffen , einem

neuen , ſtarken Zeitgeiſt gerecht zu werden , wir hoffen , berufene

Fürſprecher einer neuen Zeit zu werden , unabhängig von jeder

Partei, unabhängig von jedem Leſer. -

Wohl wünſchen wir uns recht viele Leſer der Grenzfragen ,

aber keine „ Anhänger“ wie Johannes Müller in ſeinen „ Blättern

zur Pflege perſönlichen Lebens“ ſagt; Anhänger ſind oft freier

Entwickelung hinderlich . Wir wünſchen uns Leſer , aber nur ſolche,

die durch Worte zu Taten dringen wollen . Worte ſind in einer

tatenbedürftigen Zeit nichts nüße. Männer der Tat, Männer des

Lebens, Frauen von echter Art, euch rufen wir auf, euch bieten

wir freudigen Herzens den Gruß einer neuen Zeit. Sie wird

kommen , die herrliche Stunde, da die Gemüter zuſammenſchlagen

in aufflammender Begeiſterung für alle edlen Ziele im Menſchen

leben. Sie wird kommen , wenn wir jeder an unſerem Teile

arbeiten , was wir können , wenn wir nur wollen . Nur dürfen

wir nicht im voraus allzu große Wirkungen erwarten , aber wir

dürfen auch nicht verzagen . Wir dringen ſchon durch , wenn wir

echt ſind, über das ivann und wie, brauchen wir nicht zu ſorgen .

Lebe und arbeite, das ſei unſer Leibſpruch.

Wir ſind zum Schaffen geboren , zum Schauen beſtellt, leben

und ſtreben wir unſerer Pflicht und gehen ivir hoffnungsvol in das

neue Zeitalter hinein .

dem Leſer.
refer der

Grenairagern

y

1992 : ECEK
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a

Am 1. Oktober erſchien das erſte Heft der

„ Grenzfragen einer neuen Beit“

aus der Feder des Herausgebers.

„ Im Kampfe um

das neue Geſchlecht.“

Preis 40 Pfg.

UL

agus

Die Grenzfragen werden in zwangloſer Folge , zirka 6 bis

12 Hefte pro Jahr, in vornehmer Ausſtattung auf Bütten gedruckt

zum Einzelpreis von 35 Pfg. bis 70 Pfg ., je nach Umfang, er

cheinen . Je 6 Hefte bilden einen Band, welcher zum Subſkriptions

preis von 2 ,50 Mark abgegeben wird. Zu beziehen ſind die

Einzelhefte, wie die ganze Reihe, durch jede größere Buchhandlung

und direkt vom Verlage der „ Grenzfragen “ , Fr. Dietert

Zoppot, unter Voreinſendung des Betrages und Portozuſchlag pro

Heft 5 Pfg., pro Reihe von 6 Heften 25 Pfg.

gues

In gewiſſem Sinne progammatiſch für die weiteren Hefte,

ſucht der Herausgeber im erſten Hefte alle großen Menſchheitsfragen ,

einer knappen , poſitiven Beleuchtung zu unterziehen . Nicht viel

verſprechen , aber viel geben, iſt ſein Arbeitsſpruch . Und ſo dürfen

wir nur ſagen , daß das erſte Heft der „ Grenzfragen “ wohl das

Intereſſe jedes Denkenden , echt Gebildeten erregen dürfte. Für

einen kleinen Kreis ſeiner Freunde ſei noch hinzugefügt , daß die

angekündigte Schrift „ Religion – Weltliebe und Gerechtigkeit“

aus mancherlei Gründen zurückgeſtellt iſt, ihre Gedanken aber in

den vom Herausgeber herrührenden Heften der „ Grenzfragen “ ſtofflich

noch reiner wiedergegeben werden ſollen .

نحننم
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Als weitere Hefte ſind vorgeſehen Heft 2 :

Meiſter der Worte

Führer der Tat.

Plato , Sokrates , Montaigne, Goethe , Carlyle , Emerſon ,

Niezſche, Bölſche, Tolſtoi, Gorki, Chriſtian Wagner, Henckell und

Friß Lienhard werden in klaren , knappen Bildern ihrer Perſönlichkeit

und ihres Wirkens beleuchtet. Mit Heft 3 werden wir einen

jungen Philoſophen in die Literatur einführen . Heft 4 enthält
unter Mitwirkung Chriſtian Wagners, Leo Tolſtois 2c. ethiſche

Beiträge des Herausgebers .

Die beiden legten Hefte der erſten Reihe werden praktiſchen ,

ſozialen Fragen ihre Aufmerkſamkeit zuwenden .

Abnehmer der erſten Reihe erhalten , jedoch nur auf Verlangen ,

direkt vom Verlage das erſte Grenzfragenflugblatt „Sonnenſehnſucht“ ,

Einzelpreis 15 Pfg., 16 Seiten , mit dem Originalbeitrag Sonnen

ſehnſucht (Randbemerkungen zu neuem Menſchentum ) vom Verlage

gratis und franko zugeſandt.

Proſpekte in jeder Anzahl Intereſſenten zur Verfügung.

7922 * 6 * * *

Ferner liegt im 2 . Tauſend verſandfertig vor:

Das Elend der Kritik .

tin Weckruf an den neuen deutſchen Geiſt,

an Künſtler, Kritiker und Publikum

von Fr. Dietert - Zoppot.

Preis 50 Pfennig franko.

Sich mit einer Reihe hervorragender Äußerungen zur Kunſt

und Kritikfrage beſchäftigend , ſucht der Verfaſſer in ſeiner Friß

Lienhard gewidmeten Schrift die Kritik aus ihrer Lethargie zu

rütteln , gleichzeitig darin ſtarke Werberufe an Künſtler und Publikum

darin niederlegend. Wer Bartels , Bleibtreu , Harden , Lienhard ,

Seidl, Sudermann , Weigand kennt, gleichviel ob als Freund oder

als Feind, wird dieſe literariſche Äußerung eines jungen Deutſchen

nicht umgehen können . Es wäre zu wünſchen , daß fie in recht

viele Hände käme. – Bezug wie bei den „ Grenzfragen“ .
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Soeben erſcheint in E. Pierſon's Verlag in Dresden :

Hodland - Jahrbucı 1903.

Herausgegeben

pon

Paul Friedrich .

Preis broſchiert 3.50 Mark, elegant gebunden 5 Mark.

Soeben erſcheint bei Otto Janke in Berlin :

Prometheus.

Tragödie

von

Paul Friedrich

Preis elegant broſchiert mit Umſchlagzeichnung 50 Pfennig.

Soeben erſcheint bei I . H . Ed. Heit & Mündel in Straß

burg i. Elf.:

diens

Der Kampf um den neuen

litenschen.

Neue Reden an die deutsche Nation

Paul Friedrich .

20 Bogen .

Verantwortliche Schriftleitung : Paul Friedrich , Berlin W ., Lüßowufer 33.

Druck von E . Pierſon 's Verlag (R . Linde), Dresden .
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